
        
            
                
            
        

    
  Das Buch


  Einst lebten die Harshini in Medalon, magiebegabte, menschenähnliche Geschöpfe, die über die Fähigkeit verfügten, die Kraft der Götter für sich nutzbar zu machen. Doch die Schwesternschaft des Schwertes hat die Harshini aus Furcht vor ihrer Gottgleichheit ausgerottet und schwingt das Szepter fortan in eigener Sache. Als die amtierende Erste Schwester stirbt, spinnt die skrupellose Frohinia ein Netz aus Intrigen, um selbst an die Macht zu gelangen. Ihr Sohn Tarjanian, Hauptmann des Hüterheeres, welches der Schwesternschaft untersteht, verweigert ihr den Eid. Gemeinsam mit seiner Halbschwester R'shiel flieht er aus der Zitadelle und schließt sich den Rebellen an, um Frohinia zu stürzen. Zur selben Zeit geht die Legende um, Lorandranek, der letzte König der Harshini, habe vor seinem Tod das »Dämonenkind« gezeugt, halb Harshini, halb Mensch, das kommen werde, um die Menschen zu befreien. Als R'shiel und Tarja dem undurchsichtigen Brakandaran begegnen, der sich auf die Suche nach dem Dämonenkind begeben hat, geraten sie unversehens in den Bann der tot geglaubten Harshini-Magie. Ist die temperamentvolle R'shiel das prophezeite Dämonenkind?


  Die Autorin


  Jennifer Fallon wurde als neunte von dreizehn Töchtern in Melbourne, Australien, geboren. Getrieben von der Neugier am Leben arbeitete sie unter anderem als Kaufhausdetektivin, Jugendarbeiterin und professionelle Sporttrainerin. Neben ihren drei eigenen Kindern kümmerte sie sich um insgesamt 32 Pflegekinder. Mit »Kind der Magie«, dem ersten Roman ihrer Fantasy-Trilogie Dämonenkind, eroberte sie die australischen Bestseller-Listen innerhalb einer Woche im Sturm. Heute lebt Jennifer Fallon als freie Schriftstellerin im Northern Territory und teilt ihr Haus noch immer mit obdachlosen Jugendlichen.


  JENNIFER FALLON


  Kind der Magie


  Roman


   


  Aus dem australischen Englisch von Horst Pukallus 


   


   


   


  WILHELM HEYNE VERLAG

  MÜNCHEN 


  Titel der Originalausgabe THE DEMON CHILD TRILOGY1: MEDALON


   


   


  3. Auflage


  Deutsche Erstausgabe 09/2004


  Redaktion: Angela Kuepper


  Copyright © 2000 by Jennifer Fallon


  Copyright © 2004 der deutschsprachigen Ausgabe by


  Wilhelm Heyne Verlag, München


  in der Verlagsgruppe Random House GmbH


  Printed in Germany 2006


  Scanned 01/2009 [image: g1805]


  Corrected by PMax


  Umschlaggestaltung: Nele Schütz Design, München


  unter Verwendung eines Motivs von Simon Marsden


  Satz: Schaber Datentechnik, Wels


  Druck und Bindung: GGP Media GmbH, Pößneck


  

  ISBN-10: 3-453-53000-4


  ISBN-13: 978-3-453-53000-3


  http://www.heyne.de


  

  

  

  

  

  Adele Robinson gewidmet


  
    
      
    
  


  INHALT


  
    ERSTER TEIL 
  


  
    Die Zitadelle
  


  
     
  


  
    
      ZWEITER TEIL 
    


    
      Wahrheit und Lügen

    

  


  
    
       
    


    
      DRITTER TEIL 

    


    
      Die Säuberung

    

  


  
     
  


  
    
      VIERTER TEIL 
    


    
      Grimmfelden

    

  


  
     
  


  
    
      FÜNFTER TEIL 
    


    
      Abrechnung

    

  


  [image: ]


  

  

  ERSTER TEIL

  

  Die Zitadelle


1


  Mit einem Aufbrausen fing der Scheiterhaufen Feuer, erhellte den Nachthimmel und warf Schatten auf die Gesichter der vielen Tausenden, die sich versammelt hatten, um der Einäscherung beizuwohnen. Der Rauch, vermischt mit dem Geruch von Duftölen, welche den Gestank des brennenden Fleisches überlagern sollten, schwebte in der lauen, stillen Luft, als zögerte er, den Ort des Zeremoniells zu verlassen. Die Zuschauer schwiegen, während die gierigen Flammen an dem mit Öl getränkten Holzstoß emporloderten und nach Traylas Leichnam leckten. Fast alle Bewohner der Zitadelle waren wegen des Todes der Ersten Schwester ins Amphitheater gelockt worden.


  R'shiel Tenragan erregte die Aufmerksamkeit des Obersten Reichshüters, während sie sich einen Weg zu den Novizinnen in den grünen Kutten bahnte, um ihren Platz hinter den Reihen der in Blau gekleideten Schwestern und in Grau gehüllten Seminaristinnen einzunehmen. Sie schaute auf, sobald sie seinen Blick spürte. Falls er ihre Verspätung der Herrin der Schwesternschaft melden würde, konnte sie sich auf Verdruss gefasst machen. Trotzig erwiderte R'shiel den Blick des Obersten Reichshüters, ehe sie die Augen dem Scheiterhaufen zuwandte.


  Aus dem Augenwinkel sah sie den Reichshüter unwillkürlich einen Schritt zurückweichen, als die Flammen sein vom Alter verwittertes Gesicht zu versengen drohten. Verstohlen streifte ihr Blick die Vielzahl der Frauen und Mädchen, die um den Scheiterhaufen einen Kreis gebildet hatten. Im Feuerschein ließen sich ihre ernsten Mienen nicht deuten. Die meisten verharrten reglos und hielten aus Hochachtung den Kopf gesenkt. Da und dort scharrte ein Fuß im Sand der Arena. Wie viele empfinden wohl ehrliche Trauer?, überlegte R'shiel. Wie viele denken schon an das Quorum und die Frage, wer die Nachfolgerin der Toten werden wird?


  R'shiel wusste, dass bereits in der Stunde, da man Trayla in ihrem Kabinett aufgefunden hatte, das Messer des Mörders noch in der Brust, die Intrigen ihren Lauf genommen hatten. Der Täter war kaum älter als zehn Jahre. Jetzt wartete er im Kerker hinter der Hochmeister-Kanzlei des Obersten Reichshüters auf den Galgen. Gerüchten zufolge sollte er ein Jünger der Flussgöttin Maera sein. Wegen des Verbrechens der Götzenanbetung hatte die Schwesternschaft das Boot seiner Familie beschlagnahmt und ihr damit die Lebensgrundlage entzogen. Der Knabe hatte die Zitadelle aufgesucht - so behauptete er -, um von der Ersten Schwester Gnade zu erbitten und seine Familie vor dem Hungertod zu retten.


  Stattdessen hatte er sie ermordet.


  Was mag Trayla zu dem Knaben gesagt haben?, fragte sich R'shiel. Was konnte ihn dazu verleitet haben, sich mit einem Messer auf die Erste Schwester zu stürzen -für einen Lümmel vom Fluss eine Ehrfurcht gebietende Hoheit? Ihm musste doch klar gewesen sein, dass sein Anliegen auf taube Ohren stoßen würde. Seit zwei Jahrhunderten war heidnischer Glaube in Medalon verboten. Die Harshini waren mitsamt ihren Dämonen und Göttern ausgetilgt worden. Um Nachsicht zu erlangen, hätte er in den Süden ziehen sollen, dachte R'shiel ohne Mitleid. In Hythria und Fardohnja verehrte man noch die alten Heidengötter, und das im Norden gelegene Karien glaubte mit Inbrunst an einen einzigen Gott. In Medalon aber war man vor zweihundert Jahren über die heidnische Unwissenheit hinausgewachsen.


  Eine Stimme brach das Schweigen. Durch den Feuerschein richtete R'shiel den Blick auf die Alte, die das Wort ergriffen hatte.


  »Seit unsere geliebte Param uns zur Erleuchtung führte, setzen die Schwestern des Schwertes ihr geweihtes Werk fort, Medalon von den Ketten der Götzenanbetung zu befreien. Erste Schwester Trayla hielt diesem Werk in Ehren die Treue. Sie opferte dafür ihr Leben. Nun erweisen wir Trayla die Ehre. Wir wollen unserer Schwester gedenken.«


  R'shiel fiel in den Chor der Stimmen ein, welche die rituelle Redewendung wiederholten. An einem derart warmen Sommerabend war es in solcher Nähe des Scheiterhaufens unbehaglich heiß, sodass Schweiß den hohen Kragen ihrer grünen Kutte nässte.


  »Wir wollen unserer Schwester gedenken.«


  Francil Asharen, klein und runzlig, war das älteste Mitglied des Quorums und hatte eine derartige Zeremonie schon zweimal geleitet. Sie war Herrin der Zitadelle, die Verwalterin der ausgedehnten Stadtanlage. Beide Male hatte sie es abgelehnt, zur Ersten Schwester vorgeschlagen zu werden, und R'shiel kam kein Grund in den Sinn, weshalb sie diesmal eine andere Haltung einnehmen sollte. Franciis Ehrgeiz reichte über ihren gegenwärtigen Rang nicht hinaus.


  Neben ihr stand Harith Nortarn, die stattliche Herrin der Schwesternschaft. R'shiel wand sich innerlich. Die Frau war eine böse Vettel, und nicht einmal das mit schönen Stickereien verzierte weiße Gewand konnte ihr hartes Auftreten mildern. Jahrgänge über Jahrgänge von Novizinnen, Seminaristinnen und sogar fertig geschulte Blaue Schwestern lebten in der Furcht, ihren Zorn auf sich zu ziehen. Sogar die übrigen Quorum-Mitglieder vermieden es, sie gegen sich aufzubringen.


  Als Nächstes galt R'shiels insgeheime Beachtung der kleinen, stämmigen Frau an Hariths Seite: Mahina Cortanen, Herrin der Erleuchtung. Sie trug ein ähnlich prächtiges Kleid wie Harith - weiche weiße Seide mit feinen Goldstickereien -, aber sie sah aus wie eine Bäuerin in geborgter Kluft. Unter sämtlichen Quorum-Angehörigen, R'shiels eigene Mutter eingeschlossen, betrachtete sie Mahina als ihre bevorzugte Bewerberin. Mahina war nur geringfügig größer als Francil und hatte eine strenge, doch versonnene Miene.


  Neben Mahina trug auch Frohinia Tenragan den sich für diesen Anlass ziemenden Ausdruck von Trauer und stiller Würde zur Schau. R'shiels Mutter war das zuletzt ins Quorum aufgenommene Mitglied, und R'shiel hoffte von Herzen, dass sie die unwahrscheinlichste Nachfolgerin für das Amt der Ersten Schwester abgab. Obschon alle Quorum-Mitglieder den gleichen Rang hatten, oblagen der Schwester, die das Amt der General-Verwalterin ausübte, die Regelung der alltäglichen Angelegenheiten des Volkes und somit die Verantwortung für die Verwaltung jeder größeren Stadt Medalons. Auf einer Schwester in dieser Stellung lasteten schwere Bürden, und darum bewertete man dieses Amt seit jeher als Vorstufe zum Umlegen des Mantels der Ersten Schwester.


  Nachdenklich beobachtete R'shiel ihre Mutter, dann schaute sie hinüber zu dem Mann, der ihr Vater sein sollte. Frohinia und Hochmeister Jenga zeigten im Umgang miteinander kühle Höflichkeit, und zwar schon so lange, wie R'shiel sich erinnerte. Hochmeister Jenga war ein hoch gewachsener, kraftvoller Mann mit eisengrauem Haar; er hatte sich auch R'shiel gegenüber stets tadellos höflich verhalten und ihres Wissens nie geleugnet, ihr Vater zu sein. Berücksichtigte sie die Eisigkeit, die sich in der Luft zu ballen schien, sobald ihre Mutter und der Oberste Reichshüter sich begegneten, konnte sie sich ganz und gar nicht vorstellen, dass die beiden einmal ein hinlänglich trautes Verhältnis gehabt hatten, um ein Kind zu zeugen.


  Höher lohte das Feuer empor und erfasste Traylas weißes Totenhemd. Flüchtig fragte sich R'shiel, ob man wirklich genug Duftöle aufs Holz gegeben hatte. Würde der Gestank, wenn die Glut das Fleisch der toten Ersten Schwester röstete, den versammelten Schwestern Übelkeit verursachen? Wahrscheinlich nicht, lautete R'shiels düsteres Urteil.


  Sämtliche Seminaristinnen und Novizinnen standen hinter den Quorum-Mitgliedern und der blauen Phalanx der Schwestern ums Rund des Amphitheaters aufgereiht und verfolgten ihre erste öffentliche Totenverbrennung aus großen Augen. Manche wirkten selbst im rubinroten Feuerschein etwas blass, doch morgen, wenn sie den jungen Attentäter baumeln sähen, würden sie sich aus Schadenfreude wohl die Kehlen heiser jubeln. Heuchlerinnen, dachte R'shiel und unterdrückte ein achtloses Gähnen.


  Die Ehrenwache für die Erste Schwester dauerte die gesamte Nacht. Das allgemeine Schweigen hatte etwas Beunruhigendes an sich. Während ein nochmaliger Drang zu gähnen ihr Schande einzutragen drohte, schenkte R'shiel ihre Aufmerksamkeit den vorderen zehn Reihen der Arena, deren Sitze den rot gekleideten Hütern vorbehalten waren; dennoch brachten sie die ganze lange Ehrenwache im Stehen zu, und das in Habachthaltung. Hochmeister Jenga erübrigte für sie keinen einzigen Blick. In der Tat durfte er sich die Mühe sparen. Sie waren Hüter. Kein eingeschlafener Fuß regte sich im Laufe der Nacht; es gab keine gelangweilte Miene und kein verhohlenes Gähnen zu beobachten. R'shiel beneidete die Hüter um ihre Zucht.


  Im Verlauf der Nacht lichtete sich allmählich die Menschenmenge auf den oberen Sitzbänken. Die einfachen Bürger der Festungsstadt mussten andere Stätten aufsuchen und ihrer Pflicht nachgehen. Sie konnten sich den Aufwand einer Totenwache, die die ganze Nacht währte, nicht leisten. Am Morgen erwarteten die Schwestern, Seminaristinnen und Novizinnen ungeachtet der nächtlichen Veranstaltung die gewohnten Dienste. Das Leben ging weiter, gleich wer in der Zitadelle lebte oder starb.


  Still zog sich die Nacht dahin, bis das erste, zaghafte Licht der Morgendämmerung den nächsten und voller Spannung erwarteten Teil der Zeremonie ankündigte.


  Sobald ein zartes Aufhellen die Dunkelheit minderte, hob Francil den Kopf. »Wir wollen unserer Schwester gedenken.«


  »Wir wollen unserer Schwester gedenken«, sprachen die anwesenden Schwestern, Novizinnen und Seminaristinnen ihr eintönig nach. Ohne Ausnahme waren sie müde. Inzwischen war alle Andacht von ihnen gewichen, und sie wünschten sich bloß noch, das Zeremoniell wäre vorüber.


  »Lasst uns gemeinsam in eine neue Zukunft schreiten«, rief Francil.


  »Lasst uns gemeinsam in eine neue Zukunft schreiten«, wiederholte R'shiel voller Neugier im Einklang mit der Versammlung. Endlich war der Augenblick da, in dem Traylas Nachfolgerin bekannt gegeben werden sollte - ein Entschluss, der für jeden Bewohner Medalons Folgen hatte.


  »Heil der Ersten Schwester Mahina Cortanen.«


  »Heil der Ersten Schwester Mahina Cortanen«, tönte die Versammlung.


  Staunend schnappte R'shiel nach Luft, während Mahina vortrat, um sich dem fälligen, allerdings etwas matten Jubel der Versammelten zu stellen. R'shiel konnte es kaum glauben. Welche heimlichen Ränke und Absprachen mögen dieser Entscheidung vorangegangen sein? Wie hat das Quorum es trotz aller Intrigen und Machenschaften fertig gebracht, dieses Mal eine wirklich fähige Nachfolgerin zu wählen ? Nur mit Mühe gelang es ihr, sich eines lauten Lachens der Freude zu enthalten.


  Als der Jubel abebbte, wandte sich Mahina an Jenga. »Hochmeister, wollt Ihr mir in Eurer Eigenschaft als Oberster Reichshüter im Namen des Hüter-Heers die Treue schwören?«


  »Frohen Mutes, Euer Gnaden«, gab Jenga zur Antwort.


  Er zog das Schwert, trat näher und legte die glänzende Klinge zu Füßen der neuen Ersten Schwester auf den Sandboden der Arena. Dann fiel er aufs Knie und wartete, bis die höheren Befehlshaber von den Rängen herabkamen und seinem Beispiel folgten. Alle an den Plätzen verbliebenen Hüter legten die Faust aufs Herz, während Jengas Stimme durch das stille Amphitheater hallte.


  »Bei dem Blute meiner Adern und dem Lande Medalon schwöre ich Euch, Erste Schwester, dass die Reichshüter Euch zu Gebote stehen, bis der Tod Euch oder mir alle Befehlsgewalt nimmt.«


  Raue Jubelrufe dröhnten aus den Kehlen der Hüter. Jenga erhob sich und blickte Mahina an. Aufmerksam schaute R'shiel zu, während die Frau die Huldigung entgegennahm. Nie hatte eine Erste Schwester weniger wie eine Erste Schwester ausgesehen.


  Zum stummen Dank nickte Mahina dem Hochmeister zu, dann wandte sie sich an die Versammlung und breitete weit die Arme aus.


  »Ich ordne einen Feiertag an«, rief sie und machte ihre erste Verkündigung als erste Schwester. Nachdem sie eine warme Nacht lang an einem lodernden Scheiterhaufen gestanden hatte, klang ihre Stimme ausgetrocknet und ein wenig krächzend. »Einen Tag, um des Lebens unserer geliebten Trayla zu gedenken. Einen Tag,


  um Zeuge der Hinrichtung ihres Meuchlers zu sein. Morgen soll ein neues Kapitel in der Geschichte unserer Schwesternschaft beginnen. Heute wollen wir uns Ruhe gönnen.«


  Wieder folgte müder Jubel auf ihre Bekanntgabe, und die Reihen der Schwesternschaft lösten sich auf. Erleichtert drehten sich die Frauen um, strebten in den Stollen, der aus dem Amphitheater führte, und traten den Heimweg an. Überall vernahm man halblaute Gespräche, denn zweifellos hatte der Name der künftigen Ersten Schwester, als er genannt wurde, nicht nur R'shiel überrascht. Dagegen verharrten die Hüter an Ort und Stelle; sie mussten dort bleiben, bis die letzte Schwester die Arena verlassen hatte. Mahina führte den Auszug der Schwesternschaft an. R'shiel behielt Frohinia und die restlichen Quorum-Mitglieder im Auge, aber sie ließen sich keinerlei Anzeichen ihrer tatsächlichen Empfindungen anmerken.


  Als die letzte grün gekleidete Novizin im Stollen verschwand und Jenga seine Männer zu guter Letzt abtreten ließ, war der Himmel erheblich heller geworden. R'shiel wartete auf den vollständigen Abgang der anderen Frauen, weil sie hoffte, mit dem Obersten Reichshüter allein ein Wörtchen wechseln zu können. Mit einem scharfen Krachen sackte der Scheiterhaufen zusammen, als die Hüter sich erleichtert in Bewegung setzten, und versprühte einen Funkenschwarm. Viele Hüter nahmen einfach erst einmal auf einer Sitzbank Platz. Noch mehr von ihnen beugten steife Knie und rieben sich den schmerzenden Rücken. Jenga winkte zwei Hauptleute zu sich. Die Männer näherten sich lahmen Schritts, aber nahmen so markig Haltung an, dass sie damit selbst bei der Heerschau des Gründungsfeiertags Wohlgefallen erregt hätten.


  »Georj, teilt mir hier ein paar Männer ein«, befahl Jenga mit müder Stimme dem Jüngeren der beiden, »sie sollen das Feuer schüren, bis nichts als Asche übrig ist.«


  »Und was soll mit der Asche geschehen, Hochmeister?«, fragte Georj.


  »Verharkt sie im Sand«, antwortete Jenga mit einem Achselzucken. »Sie hat keine Bedeutung.« Seine nächsten Äußerungen galten dem älteren Hauptmann. »Sagt den Männern, sie haben erst dann eine Ruhepause, wenn ihre Reittiere gefüttert und versorgt sind, Nheal. Und ruft zur Meldung Freiwilliger auf, die beim Hängen des Mörders als Wache aufziehen. Ich brauche zehn Mann.«


  »Für diesen Anlass findet Ihr mehr als zehn Freiwillige«, sagte Nheal Alcarnen voraus.


  »Dann sucht mir zehn Besonnene aus«, verlangte Jenga ungeduldig. »Es soll eine Hinrichtung werden, keine öffentliche Verlustierung.«


  »Zu Befehl, Hochmeister«, antwortete der Hauptmann und nahm, indem er die Faust aufs Herz legte, erneut Haltung an. Einen Augenblick lang zögerte er. »Eine ungewöhnliche Wahl, diese Erhebung zur Ersten Schwester, denkt Ihr nicht auch, Hochmeister?«, fügte er vorsichtig hinzu.


  »Als Krieger denke ich nicht, Hauptmann«, entgegnete Jenga barsch. »Und auch Ihr solltet es so halten.« Er schnitt eine Miene des Unmuts, als wollte er dagegen vorbeugen, dass der Hauptmann sich über seine eher


  törichte Antwort lustig machte. »Ich bin mir sicher, dass die Erste Schwester Mahina sich als kluge und gerechte Führerin erweisen wird.«


  R'shiel durchschaute seine höfliche Ausdrucksweise. Offenkundig war Jenga über Mahinas Ernennung erfreut. Darin war für ihre Absichten ein gutes Vorzeichen zu sehen.


  »Aber man denkt unwillkürlich: Es war höchste Zeit«, murmelte Nheal Alcarnen; allerdings derartig leise, dass R'shiel ihn kaum verstehen konnte.


  »Maßt Euch nichts Ungebührliches an, Hauptmann«, ermahnte ihn Jenga. »Euch steht es nicht zu, über die Entscheidungen der Schwesternschaft Bewertungen abzugeben. Und richtet Euren Brüdern Hauptleuten aus, sie sollen am Abend in den Schänken nicht übertreiben. Man beachte, dass wir uns bis zum morgigen Tag in Trauer befinden.«


  »Zu Befehl, Hochmeister.«


  Als Jenga dem Haufen Glutasche schließlich den Rücken zukehrte, erblickte er R'shiel. Während es über dem Amphitheater vollends hell wurde und man einen ersten Hauch der bevorstehenden Sommerhitze erahnte, schritt er zügig auf den Ausgangsstollen zu, an dem R'shiel stand.


  »Hochmeister Jenga ...«, sagte sie, sobald er sie erreichte.


  »Müsstest du nicht auf dem Heimweg sein, R'shiel?«, fragte er unwirsch.


  »Ich habe an Euch ein Anliegen.«


  Über die Schulter schaute sich Jenga um, wie um sich zu vergewissern, dass man seine Anweisungen ausführte, dann nickte er R'shiel zu. Seite an Seite durchmaßen sie das kühle Dunkel des Stollens, der unter den Rängen des Amphitheaters verlief.


  »Was geschieht nun, Hochmeister?«


  »Die Ernennung einer neuen Ersten Schwester ist stets der Vorläufer einer Wandlung, R'shiel, wenngleich manchmal nur einer kleinen Veränderung.«


  »Mutter meint, Trayla sei eine einfallslose Führerin gewesen, eine Frau ohne Gestaltungswillen. Sie hat sie sogar als nutzlose südländische Kuh bezeichnet.«


  »Gerade du solltest gescheiter sein, R'shiel, als derlei Geschwätz zu verbreiten.«


  Sein Tonfall bewog sie zu einem leichten Schmunzeln. »Und was ist mit Mahina? Frohinia nennt sie eine ›schwärmerische Närrin‹.«


  »Wie alle Schwestern des Schwertes genießt auch Schwester Mahina meine volle Hochachtung.«


  »Erwartet Ihr, dass ihre Wahl zur Ersten Schwester einen Umschwung im Denken der Schwesternschaft ankündigt?«


  Der Oberste Reichshüter blieb stehen und sah R'shiel an; offenbar verdross ihn ihre Frage. »R'shiel, du hast behauptet, an mich ein Anliegen zu haben. Sprich es aus oder geh deines Weges. Ich wünsche nicht hier zu lungern und mit dir über Staatskunst und die Schwesternschaft zu tratschen.«


  »Ich will wissen«, erklärte R'shiel ein zweites Mal, »was nun geschieht.«


  »Ich muss als Zeuge zugegen sein, wenn der Kämpe der Ersten Schwester seine Treue Mahina schwört. Unzweifelhaft wird es wieder Meister Draco sein.«


  »Er soll als Leibwächter die Erste Schwester beschützen«, sagte R'shiel. »Dennoch ist Trayla der Hand eines Meuchelmörders zum Opfer gefallen.«


  »Das Amt des Kämpen der Ersten Schwester ist sehr schwierig auszuüben. Viele mögliche Bewerber werden durch das gebotene Zölibat abgeschreckt.«


  »Er soll also sein Amt behalten? Obschon er versagt hat?«


  Jengas Geduld schwand rasch. »Draco war zum Zeitpunkt des Anschlags abwesend, R'shiel. Trayla wähnte, sie könne einen jämmerlichen Heidenbengel allein abfertigen, deshalb hatte sie Draco aus dem Kabinett geschickt. Ist es das, was dich beschäftigt?«


  »Nein, ich habe bloß aus Neugierde gefragt.«


  »Dann komm zur Sache, Kind. Ich muss mich meinen Pflichten widmen. Es gilt einen Mörder zu hängen, ich muss Briefe schreiben und Befehle erteilen ...«


  »Und verbannte Hauptleute, die Traylas Ungnade auf sich gezogen haben, nach Hause rufen?«, fragte R'shiel voller Hoffnung.


  Jenga schüttelte den Kopf. »Ich kann unmöglich die Weisungen einer Ersten Schwester widerrufen, R'shiel.«


  »Die vorherige Erste Schwester ist tot.«


  »Daraus folgt nicht, dass ich die Welt nach meinem Belieben umkrempeln kann.«


  »Aber es bedeutet, Ihr könnt nach Eurem Gutdünken die Zusammensetzung des Hüter-Heers bestimmen«, widersprach R'shiel. Sie bot ihr schönstes, einnehmendstes Lächeln auf. »Bitte, Hochmeister Jenga, holt Tarja heim.«
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  Ausgestreckt lag Tarjanian Tenragan auf dem feuchten Untergrund und spähte hinaus in die weite, kahle Ebene, die vor ihm lag. Vom Regen des Vormittags roch das Erdreich noch feucht; der aufdringliche Duft zahlloser Wildblumen kitzelte seine Nase und reizte ihn zum Niesen. Allein der ferne Ruf eines Falken, der gemächlich im lauen Aufwind kreiste, störte die Ruhe des frühen Nachmittags. Der Regen hatte die Feuchtigkeit erhöht, aber nichts getan, um die Hitze zu lindern. Schweiß tränkte das Leinenhemd, das Tarjanian unter dem weichen Lederwams trug, und juckte lästig auf dem Rücken.


  Voraus verlief die Grenze zwischen Medalon und Hythria. Eine Kennzeichnung gab es nicht, lediglich eine flache Furt durch ein steiniges, namenloses Gewässer, das jeder, die Medalonier ebenso wie die Hythrier, nur den Grenzfluss nannten. In regloser Angespanntheit lauschte Tarjanian. Nach vier Jahren des ewig gleichen Spiels wusste er, dass sich irgendwo vor ihm eine hythrische Raubrotte befand.


  Plötzlich durchbrach etwas die Stille. Er blickte über die Schulter und sah Gawn zielstrebig näher kommen; sein neuer roter Waffenrock hob sich auffällig gegen die braune Landschaft ab. Genauso gut könnte er sich eine Zielscheibe auf die Brust malen, dachte Tarjanian erbost.


  Sobald Gawn ihn erreichte, packte Tarjanian ihn am Arm und zog ihn unsanft neben sich auf die Erde nieder.


  »Ich habe Euch geraten«, fauchte er ihm zu, »den verdammten Rock abzulegen!«


  »Auf meine Heerestracht bin ich stolz, Hauptmann. Ich bin Hüter. Ich krieche nicht aus Furcht vor Barbaren durchs Gras.«


  »Wenn Ihr in dieser Gegend am Leben bleiben wollt, solltet Ihr es tun«, erwiderte Tarjanian verstimmt. Er verwahrte seinen roten Waffenrock, so wie es auch alle übrigen Männer mit Ausnahme von Gawn hielten, in der Satteltasche. Stattdessen trug er ein altes Hemd sowie Beinkleid und Wams aus verschlissenem, geschmeidig gewordenem Leder. Das war schwerlich die passende Gewandung für einen Tanzabend in der Zitadelle, aber einem hythrischen Pfeil im Leib weitaus vorzuziehen. Zerstreut streifte Tarjanian sich einen neugierigen Käfer ab, der sich zur Besichtigung seines Unterarms entschlossen hatte, und richtete, Jenga verfluchend, seine Aufmerksamkeit wieder auf die Furt. Gawn war bloß einer von vielen frisch ernannten, halsstarrigen Hauptleuten, die Jenga während der vergangenen vier Jahre in den Süden geschickt hatte. Er entsandte sie an die Grenze, damit sie Kampferfahrung sammelten. Tatsächlich überlebte die Mehrheit. Bezüglich Gawns hegte Tarjanian allerdings Zweifel. Nach fast zwei Monaten im Grenzsicherungsdienst klammerte er sich noch immer an die überlieferten Gewohnheiten des Daseins in der Zitadelle.


  »Worauf warten wir?«, fragte Gawn mit einer Stimme, die man im schwachen Wind sicherlich gefährlich weit hören konnte.


  Tarjanian warf ihm einen bösen Blick zu. »Welcher Tag ist heute? Und sprecht leiser, zum Donnerwetter!«


  »Vierzehnter Faberon«, antwortete Gawn, den die Frage merklich verwirrte.


  »Nach dem hythrischen Kalender«, berichtigte Tarjanian.


  Gawns Miene verfinsterte sich; noch immer ärgerte und erbitterte es ihn, dass Tarjanian ihn nach dem Eintreffen in Markburg als Erstes mit der Aufgabe betraut hatte, den heidnischen Kalender zu lernen.


  »Einundzwanzigster ... nein, zweiundzwanzigster Ramafar«, antwortete er nach kurzem Überlegen. »Aber ich verstehe nicht, was ...«


  »Mir ist klar, dass Ihr nicht versteht, warum ich danach frage«, fiel Tarjanian ihm ins Wort. »Deshalb habt Ihr hier meines Erachtens auch keine große Überlebensaussicht. In zwei Tagen ist der vierundzwanzigste Ramafar, und da findet das hythrische Jelanna-Fest statt. Jelanna ist die Göttin der Fruchtbarkeit.«


  »Gewiss frohlocken die Heiden darüber«, äußerte Gawn unfreundlich, »dass Ihr Euch ihrer Festlichkeiten erinnert.«


  Tarjanian missachtete den Seitenhieb und setzte seine Erläuterungen fort. »Unser geschätzter südlicher Nachbar, der Kriegsherr von Krakandar, dessen Gebiet am anderen Ufer liegt, muss nach alter Sitte für seine Anhänger ein rauschendes Fest veranstalten.«


  »So?«


  Tarjanian schüttelte über die Ahnungslosigkeit des


  jüngeren Hauptmanns den Kopf. »Kriegsherr Wulfskling hält es für wesentlich billiger, sein verfressenes Gefolge, anstatt auf die eigenen Herden zurückzugreifen, mit schön saftigem Fleisch aus Medalon zu verköstigen. So macht er es nämlich an jedem Feiertag. Das ist der Grund, wieso Ihr den hythrischen Kalender kennen müsst, Gawn.«


  Gawn wirkte kaum überzeugt. »Aber woher wollt Ihr wissen, dass die Räuber die Grenze an dieser Stelle überqueren? Es kommen auch zahlreiche andere Abschnitte infrage.«


  »Bestimmte Gehöfte werden selten überfallen. Entweder liegen sie zu nahe bei Markburg, oder die Bauern sind Heiden. Die Anwesen im Norden und weiter im Osten werden hingegen in regelmäßigen Abständen heimgesucht.«


  »Heiden!? Wenn Ihr darüber Bescheid wisst, warum nehmt Ihr sie dann nicht fest?«


  Unverwandt beobachtete Tarjanian die Furt. »Ich weiß nicht, ob sie Heiden sind, Gawn, es ist nur ein Verdacht. Das letzte Mal, als ich meine Kenntnisse auffrischte, brauchten wir Hüter mehr als einen bloßen Verdacht, um gesetzesfürchtige, fleißig werktätige Bürger einzusperren. Wir sind hier, um die Grenzbewohner vor den Hythriern zu schützen, nicht um Verfolgung übers eigene Volk zu bringen.«


  »Die Gebote eines Gottes über die Gebote der Schwesternschaft zu stellen ist Verrat«, rief Gawn ihm in übertriebener Dienstlichkeit ins Gedächtnis.


  Tarjanian sparte sich eine Entgegnung. Südöstlich ihres Standorts gab es eine Baumreihe, hinter der sich leicht eine Raubrotte verbergen konnte. Kein verräterisches Blinken von Metall bezeugte ihre Gegenwart, kein Pferdewiehern und kein gedämpftes Muhen geraubter Rinder wehte durch den Wind. Doch die Hythrier waren da. Tarjanian traute seinem Gespür mehr als den Augen. Er wusste, dass sich der hythrische Kriegsherr, so wie er, ins Warten fügte und der Gelegenheit harrte, über den Fluss zu setzen.


  Mittlerweile diente Tarjanian lange genug an der Grenze, um widerwillige Achtung vor dem Kriegsherrn Wulfskling entwickelt zu haben, und bei sich führte er über ihre jeweiligen Erfolge Buch. Nach seiner Rechnung war er dem Kriegsherrn inzwischen um einen Zug voraus. Am Tag vor Gawns Ankunft, kurz vor dem Kalianah-Fest - dem Festtag der Liebesgöttin -, hatte Tarjanian unweit der Furt einen Überfall auf einen Hof vereitelt. Verehrten die Hythrier nicht so viele Götter, dachte Tarjanian sich oft in kauziger Erheiterung, wäre der Dienst an der Grenze wahrlich sehr langweilig.


  Ungeduldig zappelte Gawn vor sich hin, weil ihm das Warten nicht behagte, und ohne Zweifel sorgte er sich, er könne sich die Kleider schmutzig machen. Schließlich stand er auf und strich sich angewidert Lehm und Grassamen vom roten Waffenrock.


  »Es ist völlig sinnlos, hier im Dreck zu liegen«, behauptete er mit lauter Stimme.


  Der schwarz gefiederte hythrische Pfeil traf Gawn in die linke Schulter. Gleichzeitig mit Gawns Aufschrei entfuhr auch Tarjanian ein Ausruf. Gawn packte den Pfeil, der ihm aus der Schulter ragte; Blut sickerte durch seine Finger. Nach dem ersten Schrecken besah Tarjanian den jungen Hauptmann und gelangte unverzüglich zu dem Rückschluss, dass die Wunde nicht tödlich war; also ließ er ihn zusammensinken, ohne ihn weiter zu beachten. Mit wildem Kriegsgeschrei verließen Tarjanians vierzig Hüter hinter ihm die Deckung der Bäume. Gegenüber brach die hythrische Raubrotte aus dem Schutz der Baumreihe hervor, die Tarjanian so wachsam beobachtet hatte, und trieb über ein Dutzend rotfleckiger Rinder auf den Fluss zu.


  Eilends schätzte Tarjanian die Entfernung zur Grenze und erkannte, dass es knapp würde. Er drehte sich seinen Männern zu und lief eilends seinem Sergeanten Basel entgegen, der ihm im Galopp das Pferd zuführte. Sobald Tarjanian nach dem Sattelknauf haschte, ließ der Sergeant die kurze Führungsleine fallen. Tarjanian nutzte die Vorwärtsbewegung des Tiers, um sich im Laufen in den Sattel zu schwingen. Danach allerdings kostete es ihn erst einmal einige Mühe, auf dem Pferderücken zu bleiben, während seine Füße noch nach den losen Steigbügeln tasteten und er vom Sattelknauf die Zügel abwickelte.


  Im Galopp sprengte die Raubrotte des Kriegsherrn durchs Flachland zum Fluss und scheuchte das geraubte Vieh vor sich her. Tarjanian und seine Reiter, im Sattel vorgebeugt, preschten in gestrecktem Galopp schräg auf die Eindringlinge zu, um sie abzufangen. Die Hythrier wussten, dass die Hüter ihrerseits keine Grenzverletzung begehen durften. Für die rund fünfzigköpfige Rotte bedeutete der Fluss Sicherheit, und sie hatte jetzt nichts dringlicher im Sinn, als ihn zu erreichen, bevor die Hüter es verhindern konnten.


  Tarjanian holte die Schar ein, gerade als die ersten Hythrier durch die Furt in sichere Gefilde entwichen. Blindlings rannte das Vieh vorwärts; es war zu verängstigt, um durch eine Nebensächlichkeit wie einen flachen Fluss abgeschreckt zu werden. Kaum hatten die vordersten hythrischen Reiter das andere Ufer gewonnen, kümmerten sie sich nicht mehr um die Beute, sondern rissen die Pferde herum. Sie ritten durch die Furt zurück, um die Hüter aufzuhalten und somit ihren Gefährten die Flucht zu ermöglichen.


  Mit einem Mal wimmelten die beiden Scharen durcheinander, sodass sich der Gebrauch der kurzen Bogen von selbst verbot. Stahl klirrte gegen Stahl, während Tarjanian sich durchs Getümmel kämpfte und nach Damin Wulfskling Ausschau hielt. Er erspähte das blonde Haupt seines Widersachers fast im selben Augenblick, als der Kriegsherr ihn bemerkte. Scharf wendete der Hythrier sein Ross und galoppierte auf den medalonischen Hüter-Hauptmann zu.


  Tarjanian missachtete das ringsum tobende Gefecht, während er dem Kriegsherrn entgegenjagte, obwohl er -zumindest beiläufig - durchaus gewahrte, dass immer mehr Hythrier sich in die Furt zurückzogen. Mit einem Kampf schrei, der manchem Gegner das Blut in den Adern gerinnen lassen mochte, griff Damin ihn an, indem er das Langschwert mit vollendeter Geschicklichkeit schwang. Er ließ von den Zügeln ab und lenkte seinen prächtigen, goldbraunen Hengst allein mit den Knien, als Tarjanian den Hieb, dessen Wucht ihm durch den Arm bis in die Schulter fuhr, mühevoll abwehrte. Tarjanian musste sich eines zweiten, für die Knochen


  ähnlich unangenehmen Schwertstreichs erwehren, ehe er flink selbst einen mörderischen Schlag führte, gegen den sich Damin nur mit knapper Not verteidigen konnte. Laut lachte der Kriegsherr, und Tarjanian war sich darüber im Klaren, dass auch er das Gesicht, während er mit dem Hythrier die Klinge kreuzte, zu einem wüsten Grinsen verzerrte. Sie waren einander ebenbürtig und hatten ihre Kräfte schon so oft gemessen, dass ihr Schwertkampf längst als unentbehrliches Beiwerk des Viehraubs galt.


  »Diesmal hast du das Nachsehen, Rotrock«, rief Damin Wulfskling, trieb plötzlich das Ross vorwärts und entging auf diese Weise einem Hieb Tarjanians, durch den ihm, hätte er getroffen, der Arm an der Schulter abgetrennt worden wäre. Tarjanian drehte den Kopf und sah, dass unterdessen fast alle Hythrier, trotz mehrerer blutiger Wunden, die Furt durchquert hatten. Seine Männer, von denen einige gleichfalls verwundet worden waren, ritten am Flussufer wirr umher und mussten erschöpft mit ansehen, dass der Feind entfloh. Wulfskling wendete, sprengte durch die Furt, dass das Wasser hoch aufspritzte, bis sein Pferd das sichere andere Ufer erklomm, und winkte von dort Tarjanian dreist mit dem Schwert zu.


  »Das ist der Ausgleich, Rotrock.« Offenbar führte Tarjanian nicht als Einziger Buch.


  Die hythrische Raubrotte kehrte dem Fluss den Rücken zu, galoppierte fort von der Grenze, um die erbeuteten Rinder einzusammeln, johlte aus Siegesfreude und verhöhnte die Hüter.


  Tarjanian stieß einen Schrei der Verbitterung aus,


  während er die Hythrier davonstieben sah. Hätte der nichtswürdige Narr Gawn nur den Kopf unten behalten! Halblaut verwünschte Tarjanian den jüngeren Hauptmann. Auf der anderen Seite der Grenze verschwanden die Hythrier zwischen den Bäumen.


  »Warum, im Namen der Gründerinnen, dürfen wir sie nicht verfolgen?«, murrte Basel, als er sich wieder zu Tarjanian gesellte. Unter seinem aufgeschlitzten Ärmel blutete ein langer, zum Glück jedoch bloß oberflächlicher Schnitt, aber der Sergeant wirkte viel zu zornig, um überhaupt zu spüren, dass man ihm eine Wunde beigebracht hatte.


  »Du kennst die Antwort, Basel«, sagte Tarjanian, der heftig atmete. »Wir haben strengen Befehl, diesseits der Grenze zu bleiben.«


  »Ein widersinniger Befehl einer törichten Frau, die in der Zitadelle sitzt und gar nicht ahnt, was außerhalb ihres beklagenswert beschränkten Gesichtskreises geschieht.«


  Hätte er diese Äußerung in Hörweite eines anderen Hauptmanns von sich gegeben, wäre ihm wohl eine Auspeitschung sicher gewesen, doch Tarjanian konnte Basels Empfindungen nachvollziehen. Er verspürte eine ähnliche Enttäuschung. Alle an der Grenze eingesetzten Hüter kannten dieses Gefühl.


  »Achte darauf, mein Freund«, warnte Tarjanian seinen Untergebenen, »dass nicht Gawn derlei Reden zu hören kriegt.«


  Basel kratzte sich im angegrauten Bart und blickte sich nach der in augenfälliges Rot gekleideten Gestalt um, die durch das hüfthohe Gras auf sie zutaumelte.


  Gawn hielt sich die vom Pfeil durchbohrte Schulter und rief um Hilfe.


  »Fast wünschte man sich«, brummelte der Sergeant versonnen, »die Hythrier wären bessere Schützen.«


  »Ich vermute, Gawn bietet ihnen noch hinlänglich Gelegenheit, um ihn zu Schießübungen zu benutzen. Nun aber solltest du lieber Halorin holen, damit er ihm den Pfeil aus der Schulter entfernt. Das Letzte, worauf ich jetzt Wert lege, ist eine entzündete Wunde, die Gawn noch mehr Gewinsel entlockt. Danach sehen wir bei den Bauern nach dem Rechten, um festzustellen, welchen Schaden man ihnen zugefügt hat.«


  Der Fährte der Hythrier war leicht zu folgen. Mehrere Stunden lang ritt Tarjanian mit seinen Männern an den Hufspuren entlang - in die Richtung, die die Raubrotte auf dem Rückweg genommen hatte -, bis sie den kleinen Hof erreichten, der den Überfall hatte erdulden müssen. Der Kriegsherr suchte niemals dasselbe Gehöft zweimal hintereinander heim, er zog es vor, die Opfer ihre Schädigungen erst verwinden zu lassen, bevor er ein weiteres Mal zuschlug.


  Tarjanian trieb sein Ross zu leichtem Galopp an, sobald ihm der Geruch brennenden Röhrichts in die Nase drang. Damin Wulfskling galt als kein ausgesprochen bösartiger Mann. Auf alle Fälle neigte er deutlich weniger zu Grausamkeiten als sein Vorgänger, der die betroffenen Bauern hatte kreuzigen lassen. Wenn die Ländler keinen Widerstand entboten, tat er kaum mehr, als ein paar Zäune niederzureißen und die besten Rinder mit sich fortzutreiben.


  Doch als die Hüter in die kleine Einfriedung ritten, die das Bauernhaus umgab, erschreckte das Ausmaß der Verwüstung Tarjanian. Ein Brand hatte das Haus zerstört. Aus den schwelenden Trümmern ragte nur mehr der gemauerte Herd samt Schlot in die Höhe. Wo die Scheune gestanden hatte, sah man bloß noch ein trostloses, verkohltes Holzgerüst, das jeden Augenblick einzustürzen drohte.


  »Wir hatten keene Wahl nich, Hauptmann.«


  Als die Stimme erklang, wandte Tarjanian den Kopf. Aus dem abgebrannten Haus kam Leara Steader auf ihn zu, die Bäuerin. Ihr schlichtes Kleid hing in Fetzen und strotzte von Schmutz, Ruß bedeckte in Schlieren ihr Gesicht, Gram machte ihre Augen stumpf. Trotz der Hitze des Spätnachmittags zitterte sie und hielt die Arme um den mageren Leib geschlungen.


  »Ihr wisst doch, dass es nicht ratsam ist, sich zu wehren, Leara«, sagte Tarjanian und überließ die Zügel Basel. »Was ist vorgefallen? Wo ist Haren?«


  Leeren Blicks schaute Leara ihn an, ehe sie antwortete. »Haren ist tot.«


  Tarjanian nahm Leara am Arm und führte sie zum Brunnen. »Was ist vorgefallen?«, wiederholte er und setzte sie behutsam auf die Brunneneinfassung. Die für gewöhnlich zähe, belastbare Bäuerin erweckte jetzt den Eindruck, als könnte sie jederzeit zusammenbrechen.


  »Haren hat sich gewehrt«, erzählte Leara in ausdruckslosem Ton. »Er sagte, wir dürfen denen's Vieh nich lassen. Er sagte, sonst könnten wir die Abgaben nich entrichten.« Sie nahm den mit Wasser gefüllten Schöpflöffel an, den Tarjanian ihr anbot, und trank so zögerlich, als ob das Schlucken ihr Mühe bereitete. »Er trat denen am Tor entgegen. Sie sollten sich fortscheren, sagte er, und uns in Frieden lassen. Er sagte, er wehrt sich. Einen von denen hat er mit der Sichel verletzt. Aber sie ham ihn ausgelacht. Dann ham sie ihn erschlagen.«


  Tarjanian drängte sie, noch mehr Wasser zu trinken, obwohl es ihm lieber gewesen wäre, der Frau einen stärkeren Trank reichen zu können. Anschließend rief er Ritac zu sich und ließ die Bäuerin bis auf weiteres auf dem Brunnenrand sitzen, wo sie benommen ins Weite starrte.


  »Lass Harens Leichnam suchen. Wir verbrennen ihn, bevor wir abreiten.« Wortlos nickte Ritac und machte sich ans Befolgen des Befehls. Tarjanian kehrte zu Leara zurück und ging vor ihr in die Hocke. »Aber warum die Gegenwehr, Leara? Du weißt, dass wir von den Leuten, die seitens der Hythrier Überfälle erleiden, nie Abgaben einziehen. Weshalb habt ihr nicht auf die Rinder verzichtet?«


  »Die letzte Streife, wo hier war, sagte uns, 's Gesetz war anders. Gleichwohl müssten die Abgaben her. Neue Hauptleut warn da, alles würd sich ändern.«


  »Wer hat euch das gesagt?«, fragte Tarjanian verwundert. Die Regel, Opfern hythrischer Überfälle die Abgaben zu erlassen, war schon gültig gewesen, bevor er in den Grenzsicherungsdienst versetzt worden war, und er hatte nie daran gedacht, sie infrage zu stellen. Streng genommen blieben die Beraubten, nur weil sie gewisse Härten ertragen mussten, nicht von der Pflicht zur Abgabenentrichtung ausgeschlossen. Allerdings


  sahen die Hüter davon ab, die Abgaben einzuziehen. Diese Menschen hatten genug unter den Hythriern zu leiden, sodass niemand ihnen das Leben noch mehr erschweren mochte, indem man ihnen den Rest ihres Besitzes zugunsten der Schwesternschaft fortnahm.


  Leara hob den Blick und zeigte auf Gawn, der inmitten der Einfriedung im Sattel saß und sich zimperlich die verwundete Schulter hielt. »Er war's.«


  »Ritac!« Leara zuckte zusammen, als Tarjanians lauter Ruf erscholl.


  Der Korporal eilte herbei. »Ja, Hauptmann?«


  »Nimm dich dieser guten Bauersfrau an und prüfe mit ihr gemeinsam, was vom Hausrat noch gerettet werden kann.« Ritac machte große Augen, als er die Wut in Tarjanians Tonfall hörte. Er half der Frau beim Aufstehen und begab sich mit ihr zu dem niedergebrannten Haus. Tarjanian erreichte Gawn in fünf raschen Schritten. Voller Wut packte er ihn am roten Waffenrock und riss ihn aus dem Sattel.


  »Was bei den Grund ...?«, keifte Gawn noch, ehe er mit einem dumpfen Geräusch auf den Erdboden schlug, genau auf die verletzte Schulter.


  »Ihr blödsinniger, elendiger Schuft«, knirschte Tarjanian und griff ein zweites Mal zu, um Gawn auf die Beine zu stellen. Der jüngere Hauptmann schrie gequält auf, als frisches Blut aus der Wunde quoll. »Verkin hat Euch auf den Rundritt entsandt, damit Ihr mit den Gehöften des Grenzlands vertraut werdet.« Er rammte die Faust in Gawns Unterleib. Mit einem Aufächzen torkelte die Memme rückwärts und krümmte sich vor Schmerz.


  »Wie viele noch, Gawn?« Tarjanian unterstrich die


  Frage mit einem zweiten Hieb, diesmal gegen Gawns Kinn. Der Haken schleuderte den Hauptmann wuchtig auf den Rücken. Aus Wut und Schmerz schluchzte er vor sich hin, kroch durch den Dreck davon, um sich Tarjanians Zorn zu entziehen, und presste infolge der Schulterverletzung bei jeder Bewegung ein Wimmern hervor. »Wie viele Bauern müssen noch sterben, weil Ihr wähnt, Ihr könntet hier, kaum dass Ihr an der Grenze weilt, alles über den Haufen werfen?« Tarjanian beugte sich hinab und zerrte Gawn hoch. »Was gibt Euch das Recht zu ...?«


  »Das Recht?«, schäumte Gawn, während er aus Tarjanians Reichweite zurückwich. »Es entspricht dem Gesetz. Was gibt Euch das Recht, es zu beugen? Ihr seid es, der gegen das Gesetz verstößt, indem Ihr diesen Bauern eigenmächtig die Abgaben erlasst. Ihr brecht das Gesetz, wenn Ihr Heiden ungestraft lasst. Ihr seid es, der ...«


  Tarjanian wartete keine weiteren Beschuldigungen mehr ab. Mit aller Kraft, die er aufzuwenden vermochte, drosch er dem jüngeren Hauptmann die geballte Faust mitten ins Gesicht, und zu seiner tiefen Genugtuung hörte sich der Treffer nach dem Brechen kleinerer Knochen an. Bewusstlos sackte Gawn zu seinen Füßen nieder. Tarjanian schüttelte die Hand aus und wandte sich seinen Männern zu, die mit einem Mal allesamt ungemein beschäftigt wirkten. Ritac eilte herbei und warf einen Blick auf den ohnmächtigen Hauptmann, bevor er Tarjanian ansah.


  »Hast du Haren gefunden?«


  Ritac schüttelte den Kopf. »Die Bäuerin erzählt, sie hätten ihn ins Haus geschafft, ehe sie es anzündeten.


  Also ist ihm wenigstens eine Feuerbestattung zuteil geworden.«


  Tarjanian furchte die Stirn. An der Tatsache, dass die Raubrotte Harens Leichnam verbrannt hatte, ließ sich ermessen, welcher Grimm den Kriegsherrn umgetrieben haben musste. In Hythria betrachtete man die medalonische Sitte des Einäscherns Verstorbener als niederträchtigen, frevelhaften Gräuel. Wenn Wulfskling einen Toten zu verbrennen befohlen hatte, musste er nachgerade außer sich vor Zorn gewesen sein.


  »Dann reiten wir ab«, teilte Tarjanian dem Korporal mit. Während er zur Hausruine umkehrte, bewegte er die schmerzende Faust.


  »Was ... ahm ... wird aus Hauptmann Gawn?«, rief Ritac ihm nach. »Es hat ganz den Anschein, dass ihm unwohl ist.«


  Über die Schulter hinweg heftete Tarjanian den Blick auf den Korporal. »Der Pfeil dürfte ihn ernstlicher verletzt haben, als wir zunächst befürchten mussten«, gab er gelassen zur Antwort. »Bindet ihn über den Sattel.«


  Ritac zuckte mit keiner Wimper. »Jawohl, Hauptmann. Ja wirklich, diese hythrischen Pfeile sind wahrhaft böse Geschosse.«


  Vier Tage verstrichen, bis Tarjanian und seine Streifschar wieder in Markburg eintrafen. Vor Antritt des Heimritts hatten sie einen Umweg gemacht, um Leara zum Gehöft ihrer Schwester zu bringen.


  Gawn war wieder bei Besinnung, hatte aber kaum ein Wörtchen zu jemandem gesprochen, obgleich er offenkundig Schmerzen litt. Außer der Schusswunde hatte er


  jetzt eine gebrochene Nase sowie zwei blau geschlagene Augen.


  Als südlichste Stadt Medalons lag Markburg ungefähr in dem Dreieckswinkel, wo sich die Grenzen Fardohnjas, Hythrias und Medalons berührten. Der Umweg hatte zur Folge, dass die Streifschar auf der Nordstraße in die Stadt ritt, vorüber am stets betriebsamen Hafenviertel, das sich am Ortsrand erstreckte.


  Raue Rufe, gedämpftes Schelten und stechender Fischgeruch empfingen die Reiter. Auf dem Hafengelände längs des Gläsernen Flusses tummelten sich Seeleute und Krämer, Flussschiffer und rot berockte Hüter.


  Für Tarjanian war das Hafenviertel nahezu das Schlimmste, das er im Leben je gerochen hatte, und er staunte jedes Mal über die Zeitgenossen, die dem Leben am Fluss so viel Schwärmenswertes abgewannen.


  Vorbei an Karren und Kutschen, die über das holprige Pflaster der von Schänken und Läden gesäumten Uferstraße ratterten und rasselten, ritt die Streifschar zur Stadtmitte. Fast alle Gebäude hatten zwei Stockwerke, rote Ziegeldächer und über die Straße auskragende Vorbauten. Überall wehte zum Trocknen aufgehängte Wäsche. Zeitweilig zwischen den Läden errichtete, wacklige Buden mit meist zerfranstem, löchrigem Sonnenschutz boten eine Fülle von Speisen, Kupfertöpfen und sogar fremdländische Seidenschals aus Fardohnja feil. Auch Bettler gab es: zerlumpte Greise ebenso wie erbarmenswürdig magere Burschen, denen ein Arm, ein Bein oder ein Auge fehlten. Gelegentlich erhaschte Tarjanian einen Blick auf einen fardohnjischen Händler in Begleitung seines Sklavengefolges und seiner mit kaum mehr als durchsichtiger Seide und einem Vermögen an Edelsteinen wunderbar reizvoll hergerichteten Court'esa.


  Jedes Mal, wenn er Markburg verließ, vergaß Tarjanian, wie sehr ihm die Stadt missfiel, und es wunderte ihn, dass er sich selbst nach vier Jahren des Aufenthalts noch nicht an sie gewöhnt hatte. Er ritt lieber durchs freie Tiefland, ja sogar das gefahrvolle Spiel gegen den hythrischen Kriegsherrn zog er dem Aufenthalt in Markburg vor.


  An der Spitze seiner Männer trabte Tarjanian zur Ortsmitte, wo ein lebhaftes Markttreiben herrschte. An den zahlreichen Ständen konnte man so gut wie alle Gegenstände erwerben, die Tarjanian kannte, und auch mancherlei Dinge, die er nicht kannte. Die Gerüche und der Lärm des Hafens wichen vertrauteren Düften und Lauten. Heiser gackernde Hühner in aufgestapelten Käfigen, blökende Schafe, Ziegen mit tückischen Augen und quiekende Ferkel wetteiferten darum, die größte Aufmerksamkeit zu erregen. Ein Händler, der fremdartige, bunte Vögel verkaufte, zog Tarjanians Blick an: Dort kreischte ein großer schwarzer Vogel mit hohem, rotem Kamm den Marktbesuchern Unflätigkeiten zu. Hier fühlte Tarjanian unterschwellig das Herz der Stadt schlagen, als dränge ein fernes Trommeln an seine Ohren.


  In der Mitte des Marktplatzes ragte ein hoher Brunnen in Gestalt eines riesigen, in recht unwahrscheinlichen Umrissen gehauenen Marmorfischs empor, der ununterbrochen einen Wasserschwall in ein flaches rundes Steinbecken spie. Ein Menschenauflauf hatte sich um einen kleinen, in Lumpen gehüllten Mann gebildet, der auf dem Beckenrand stand. Er lamentierte mit schriller, aufgeregter Stimme auf die Leute ein.


  Nachdem Tarjanians Blick den Schreihals gestreift hatte, schüttelte er den Kopf und schaute Basel an. »Ich dachte, der alte Keela wäre nach Grimmfelden geschickt worden?«


  Der Korporal hob die Schultern. »Ihn ein für alle Mal einzukerkern ist unmöglich, Hauptmann. Er ist geistig verwirrt und kein Übeltäter.«


  »Längst suchen die Götter das Dämonenkind«, heulte Keela inbrünstig. »Weil Medalon sich von ihnen abgewandt hat, werden die Götter es zerschmettern!«


  Bei den Worten des Irren verzog Tarjanian unwillkürlich die Miene. »Wenn er noch lange solchen Unfug verbreitet, wird er sich wünschen, er hätte in Grimmfelden bleiben dürfen.« Als er das Pferd auf den Brunnen zulenkte, teilte sich willig die Menschenmenge; sie erwartete eine Auseinandersetzung. Hoffte darauf.


  Keela unterbrach sein Zetern, sobald er Tarjanian gewahrte, und stierte ihm aus dem heilen Auge entgegen. Eine Trübung verschleierte das andere Auge, sodass der Greis verrückter wirkte, als er tatsächlich sein mochte.


  »Geh nach Hause, Keela«, empfahl Tarjanian dem Alten. Seine Äußerung erzeugte unter den Umstehenden Enttäuschung. Der Pöbel wollte Handgreiflichkeiten sehen.


  »Die Götter suchen das Dämonenkind«, verkündete Keela wieder, dieses Mal in bemerkenswert vernünftigem Ton.


  »Auf den Märkten der Grenzkaffe finden sie es gewiss nicht«, versicherte Tarjanian ihm mit Nachdruck. »Geh heim, ehe dich Scherereien ereilen, Alter.«


  »Vater! Was tust du da?« Erschrocken drängte sich eine junge Frau in billig-schlichtem Kleid durch die Reihen der Gaffer, anscheinend angelockt durch die Anwesenheit der Hüter in der Nähe ihres Vaters. Betroffen schaute sie den Greis an, dann hastete sie zu Tarjanian und blickte voller Verzweiflung zu ihm auf. »Ich flehe Euch an, Herr Hauptmann, sperrt ihn nicht ein! Ihr wisst, er ist nicht richtig im Kopf.«


  »Ich habe keine Absicht, ihn festzunehmen, Daana«, beruhigte Tarjanian die junge Frau. »Doch ich rate dir, bring ihn nach Hause, bevor jemand anderes an seinen öffentlichen Lästerungen Anstoß nimmt.«


  »Genau so soll's geschehen, Herr Hauptmann«, versprach Daana. »Habt Dank.«


  Daana sprang zu ihrem Vater und nötigte ihn vom Brunnenrand herab. Während sie ihn, ohne dass er sich wehrte, an Tarjanian vorbeiführte, äugte der Alte zu ihm herauf und grinste hintersinnig.


  »Das Dämonenkind hat schon an Euch gerührt, Hauptmann«, behauptete Keela, indem er irr auflachte. »Ich seh's an Eurer Aura.«


  Tarjanian schüttelte nur den Kopf über den Greis. »Ich richte dem Dämonensprössling, wenn er mir begegnet, deine Grüße aus.«


  »Spottet seiner, so viel Euch beliebt«, höhnte Keela heiter. »Die Ankunft des Dämonenkinds steht bevor.«


  Es gelang Daana, ihren Vater ohne Zwischenfälle fortzuziehen, während sich die enttäuschte Zuschauermenge zerstreute. Tarjanian wendete das Ross in die


  Richtung der Hüter-Bastei an der anderen Seite des Marktplatzes.


  Die Hüter-Bastei bestand aus einem großen, aus roten Ziegeln aufgetürmten Gebäude. Ein geräumiger Torbogen gewährte Zugang in den zentral gelegenen Innenhof. Als Tarjanians Streif schar in den Hof ritt, machte sich eine andere Schar soeben fertig zum Aufbruch. Ihr Hauptmann, Nikal Janeson, winkte den Heimkehrern zu. Er beendete sein Gespräch mit dem Zahlmeister und kam zu Tarjanian, gerade als dieser sein Pferd zügelte. Lässig hob der Zahlmeister die Hand zum Gruß, bevor er ins Gebäude entschwand. Dass er der Bruder des Obersten Reichshüters war, konnte man kaum glauben. Verkin zeigte sich ihm gegenüber duldsam; er zog es vor, dass Dayan Jenga die örtlichen Händler zugunsten der Hüter hinterging, statt ihn die Hüter zum Vorteil der Händler betrügen zu sehen.


  »Lasst mich raten«, sagte Nikal Janeson, sobald er all die Verbände und Schlingen erblickte, mit denen Tarjanians Männer ihre Verletzungen versorgt hatten. »Das Jelanna-Fest?« Janeson war es gewesen, der Tarjanian, als er vor vier Jahren in Markburg eingetroffen war, nahegelegt hatte, sich den hythrischen Kalender einzuprägen.


  »Und dank Gawn sind sie uns entwischt«, antwortete Tarjanian, während er absaß. Ritac trat heran, ergriff die Zügel und führte Tarjanians Ross durch den belebten Innenhof zu den Ställen. »Ihr reitet am Grenzfluss entlang?«


  Janseson nickte. »In der übernächsten Woche ist das Fest Bhrens, des Gottes der Stürme. Mir ist es ein Rätsel, wie man bei derartig vielen Feiertagen in Hythria irgendetwas zustande bringt. Ich habe den Eindruck, man verbringt dort unerhört viel Zeit damit, sich zu Ehren der Götter den Wanst voll zu schlagen.«


  Flüchtig schmunzelte Tarjanian, dann wurde seine Miene wieder ernst. »Versichert den Bauern, während Ihr unterwegs seid, dass sie, wenn sie überfallen werden, keine Abgaben herausrücken müssen. Offensichtlich hat unser junger Hauptmann sich's angemaßt, im Verlauf seines Rundritts eine gegenteilige Regelung zu verkünden.«


  Nikal Janesons Blick fiel auf Gawn. »Was für ein verwünschter Madensack.«


  Gawn war aus dem Sattel gestiegen und nahte sich den beiden anderen Hauptleuten. Nachdem er Janeson höflich zugenickt hatte, wandte er sich - offenbar völlig uneinsichtig - mit unübersehbarer Schroffheit an Tarjanian.


  »Ich setze Euch davon in Kenntnis, Hauptmann, dass ich Feldhauptmann Verkin über Euer verwerfliches Verhalten lückenlose Meldung zu erstatten gedenke. Er wird, so glaube ich fest, unverzüglich mit Euch sprechen wollen, sobald er darüber Bescheid weiß.«


  »Verwerfliches Verhalten?«, wiederholte Nikal Janeson mit unverhohlenem Schmunzeln.


  »Damit Ihr's wisst, Hauptmann Janeson: Ohne jeden Anlass hat sich Hauptmann Tenragan hinterhältig an mir vergriffen.« Der junge Hauptmann machte auf dem Absatz kehrt und stapfte zum Haupthaus.


  »Mein Freund«, meinte Nikal Janeson zu Tarjanian, während er Gawn nachblickte, »es war ein Fehler, ihn am Leben zu lassen.«


  »Glaubt nicht, ich hätte keine Versuchung verspürt.«


  »In einer Hinsicht hat er Recht: Verkin will ohne Verzug mit Euch reden.« Janeson nahm die Zügel zur Hand und schwang sich in den Sattel. »Seit Ihr auf Streife geritten seid, hat sich einiges geändert. Um nur eine Neuigkeit zu nennen: Die Erste Schwester Trayla ist tot.«


  »Tot? Wieso?«


  »Nach allem, was ich vernommen habe, soll sie von einem Heiden ermordet worden sein.« Über die Schulter schaute sich Nikal Janeson nach seinen Männern um und vergewisserte sich, ob sie bereit waren loszureiten. »Alles Weitere erfahrt Ihr mit Gewissheit von Verkin. Ich muss aufbrechen.« Er beugte sich herab und drückte Tarjanian herzlich die Hand. »Tarjanian, es war eine Wohltat, Euch bei uns zu haben. Ich werde Euch vermissen.«


  »So lange bleibt Ihr doch nicht fort.«


  »Nein, aber Ihr werdet nicht mehr hier sein, wenn ich wiederkehre. Ihr werdet zurück in die Zitadelle gerufen, mein Freund.«
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  ZÜGIG strebte R'shiel den breiten, mit Efeu bewachsenen Ziegelweg zum Kleinen Saal der Zitadelle entlang. Sie knöpfte den Kragen ihrer grünen Novizinnenkutte zu, während sie halb ausschritt, halb lief, denn wieder drohte sie zu spät einzutreffen - dieses Mal zu einer von Frohinia angesagten Feierlichkeit. Ihre Unpünktlichkeit zählte zu den etlichen unverzeihlichen Sünden, für die ihre Mutter sie regelmäßig rügte.


  Eigentlich verspürte R'shiel keinerlei Lust, an der für Schwester Jacomina, der neuen Herrin der Erleuchtung, veranstalteten Feier teilzunehmen. Sie freute sich nicht im Geringsten darauf, den ganzen Abend lang im Kleinen Saal zu stehen und von den Anhängerinnen ihrer Mutter behelligt zu werden, die sie bei derlei Gelegenheiten stets endlos mit Fragen quälten, zu denen sie sich öffentlich gar nicht äußern mochte.


  R'shiel hegte die feste Überzeugung, dass Frohinia nur Anhängerinnen hatte, keine Freundinnen. Es störte sie, Tochter eines Quroum-Mitglieds zu sein. Oft wünschte sie sich, sie wäre als Knabe geboren worden. Dann hätte sie ins Hüter-Heer eintreten können. Zu gern wäre sie dem übermächtigen Schatten ihrer ehrgeizigen Mutter entkommen.


  Sie erreichte den Eingang des Kleinen Saals just in dem Augenblick, als das Dunkeln der Zitadellenmauern


  einsetzte. Manche jüngere Novizinnen tuschelten, es sei Zauberei, dass die Mauern der Zitadelle sich bei jeder Morgendämmerung langsam erhellten und bei Sonnenuntergang ebenso langsam dunkel wurden. Dagegen erachteten die Seminaristinnen diese Besonderheit lediglich als einzigartige bauliche Errungenschaft, die das Verständnis der Novizinnen überstieg. Auch R'shiel sah darin die glaubhaftere Erklärung. Die Schwestern bewahrten dazu gänzliches Stillschweigen. Tarjanian hatte einmal die Ansicht geäußert, der Grund sei, dass die Zitadelle vor Hunderten von Jahren eine Großanlage heidnischer Tempel umfasst habe. Gleich was die Ursache sein mochte, auf alle Fälle verglosten die leuchtkräftigen Wände selbst in die tiefsten Winkel der gewaltigen, weißen Festung mit ihren hundert großen und kleinen Sälen weiches, weißliches Licht. Dessen allmähliche Trübung machte R'shiel darauf aufmerksam, dass sie sich abermals zu spät einfand.


  Das unterdrückte Murmeln zahlloser Stimmen drang an ihr Ohr, als sie die schwere Tür des Kleinen Saals aufstemmte. Die Novizinnen und Seminaristinnen hatten sich jeden Abend unter der Aufsicht höherer Schwestern im Großen Saal zu versammeln, um Schwester Param und den Gründungsschwestern für die Erlösung vom Joch des heidnischen Götzendienstes zu danken. Schon als kleines Kind hatte R'shiel die Tägliche Danksagung auswendig aufzusagen gelernt, und die Strafe für mangelnde Begeisterung beim Danken war ihr wohlbekannt. Harith schwang die Rute ebenso zielsicher wie schmerzhaft. Der einzige Vorteil, den R'shiel nach ihrem Empfinden aus der Verpflichtung zog, die Feierlichkeit zu besuchen, war die Gnade, der Täglichen Danksagung fern bleiben zu dürfen.


  Obwohl die Helligkeit der Mauern eben erst nachließ, glommen im Kleinen Saal Hunderte von Kerzen. Die Räumlichkeit hatte die halben Abmessungen des Großen Saals, und das bedeutete, dass ohne Umstände fünfhundert Menschen darin Platz fanden. Weiße Farbe bedeckte das von schlanken, geriffelten Säulen gestützte Deckengewölbe, ohne Zweifel, um die unzüchtigen heidnischen Darstellungen zu übertünchen, die den Saal ursprünglich geziert hatten. Wie alle Mauern in der Zitadelle waren die Wände weiß und bestanden aus dem sonderbaren, unempfindlichen Baustoff, der sich mit der Verlässlichkeit eines Hüterschwurs des Morgens erhellte und am Abend trübte.


  R'shiel schaute sich um und erblickte, während sie sich dicht an der Wand hielt, auf der anderen Seite des Saals Frohinia im Gespräch mit Schwester Jacomina und dem karischen Gesandten. Mit ein wenig Glück konnte sie ihrer Mutter weismachen, pünktlich eingetroffen zu sein. Offen trotzte R'shiel ihrer Mutter nur selten - so närrisch war sie beileibe nicht; vielmehr hatte sie es gelernt, den feinen Grad zwischen Nachgiebigkeit und Bestimmtheit zu beschreiten.


  Frohinia hob den Blick, bemerkte sie und runzelte die Stirn. R'shiel gab den Versuch auf, sich zu verstecken, und beschloss, auf ihr Glück zu vertrauen. Sie straffte die Schultern und schob sich durch die versammelten Schwestern und Hüter geradewegs auf ihre Mutter zu.


  »Bitte verzeih die Verspätung, Mutter«, sagte sie und vollführte einen achtungsvollen Knicks, sobald sie vor


  dem Dreigespann stand. »Ich habe einer Klassenkameradin beim Lernen geholfen und darüber wohl die Zeit aus den Augen verloren.«


  Besser dieses Eingeständnis, als wenn Frohinia erfahren hätte, dass sie sich verspätet hatte, weil Georj Drake sie im fortgeschrittenen Messerwerfen unterwies. Zwar konnte sich R'shiel nicht ausmalen, jemals Verwendung für eine solche Befähigung zu haben, aber als Zeitvertreib war es so unweiblich, dass sie der Gelegenheit, es zu erlernen, unmöglich widerstehen konnte. Bisweilen bereitete ihre Neigung, vorsätzlich Dinge zu wagen, die Frohinia unzweifelhaft aufs Ärgste missbilligen musste, sogar R'shiel selbst Sorge.


  Ihre Mutter durchschaute die Lüge, aber nahm sie hin. »Ich hoffe, deine Klassenkameradin weiß das Opfer zu schätzen.« Ihren leicht spöttischen Ton kannte R'shiel aus langer Erfahrung. Frohinia wandte sich an den Gesandten. »Ritter Pieter, erlaubt mir, Euch meine Tochter R'shiel vorzustellen.«


  Höflich machte R'shiel vor dem Gesandten einen zweiten Knicks. Pieter war ein stattlicher Mann mit trägen braunen Augen und dem matten Gehabe eines übersättigten Aristokraten. Er nahm R'shiels Hand und küsste darüber die Luft. Blechern knirschte sein Zeremonialkürass, als er sich verbeugte.


  »Ein reizendes Kind«, sagte er, indem er sie von oben bis unten musterte und ihr dadurch gehöriges Unbehagen einflößte. »Und wie ich von deiner Mutter weiß, meine Liebe, eine fleißige Schülerin.«


  »Ich tue mein Bestes, um das Vertrauen, das meine Mutter in mich setzt, vollauf zu rechtfertigen, Eure Hoheit«, antwortete R'shiel und äußerte damit eine noch größere Lüge als ihre Ausrede fürs Zuspätkommen.


  »Reizend und artig«, befand Pieter, indem er beifällig nickte. »Gewiss tritt sie eines Tages in Eure Fußstapfen, Schwester Frohinia. Ich vermute, das Quorum wird bald dank zweier Geschlechterfolgen von Tenragan-Frauen großen Nutzen haben.«


  »R'shiel geht ihren eigenen Weg, Hoheit. Mir ist nichts wichtiger als das Glück meiner Tochter.«


  R'shiel sparte sich die Mühe, ihr zu widersprechen. Hinsichtlich ihrer Zukunft hatte sie so wenig mitzureden wie ein durchschnittlicher hythrischer Sklave, der wenigstens den Vorteil hatte zu wissen, dass er ein Sklave war und blieb.


  »Es dürfte Euch eine beträchtliche Genugtuung sein«, meinte der Gesandte zu Jacomina, »in Eurem neuen Amt dermaßen lerneifrige Schülerinnen zu betreuen.«


  Ernst nickte die neue Herrin der Erleuchtung, doch bezeugte der Blick, den sie R'shiel widmete, von lediglich geringer Begeisterung. Jacomina mochten vielerlei Worte einfallen, um R'shiel zu beschreiben, aber »lerneifrig« gehörte wahrlich nicht dazu.


  Anfangs hatte R'shiel es als sonderbar empfunden, dass ihre Mutter die Erhebung Mahinas zur Ersten Schwester so gelassen aufnahm, bis sie erfuhr, wer in das durch Traylas Tod und Mahinas Ernennung verwaiste Amt der Herrin der Erleuchtung nachrückte. Jacomina war ein Geschöpf ihrer Mutter. Vermutlich kreiste durch Jacominas Kopf kein Gedanke, den nicht Frohinia ihr eingeflüstert hatte.


  Für R'shiel musste Jacominas Beförderung sich


  nachteilig auswirken. Als Herrin der Erleuchtung würde Jacomina gewiss selbst die geringfügigsten Vergehen R'shiels ihrer Mutter petzen, eine missliche Lage, die sich bestimmt noch verschlimmern würde, wenn sie in einigen Wochen in den Rang einer Seminaristin aufstieg.


  Eine blonde Seminaristin näherte sich mit einem Tablett, auf dem zierliche Kristallpokale voll roten Weins standen, und zu R'shiels Erleichterung lenkte der tiefe Ausschnitt der Blonden die Aufmerksamkeit des Gesandten ab. Die Seminaristin bot den Wein mit höflichem Knicks an, warf R'shiel aber einen giftigen Blick zu. Ausgewählte Seminaristinnen hatten Weisung erhalten, auf Frohinias Festveranstaltung zu bedienen, aber R'shiel, bloß Novizin, war als Gast zugegen. Wenn sie in ihr Zimmer zurückkehrte, fand sie voraussichtlich die Einrichtung zerschlagen vor, oder man hatte ihre Kleidung in den Abort gestopft. Als Frohinias Tochter mochte sie zu Feiern geladen werden, aber es schützte sie nicht vor der Rache des Dormitoriums.


  R'shiel trank ihren Wein und gab sich umgänglich, während Frohinia und der Gesandte die Unterhaltung fortsetzten. Nach und nach füllte sich der Saal mit den führenden Kreisen der Zitadellenbewohner. Der Gesandte beschränkte sich auf einsilbige Antworten; anscheinend hegte er viel stärkeres Interesse an den jüngeren weiblichen Anwesenden. Er stand in einem erschreckenden Ruf der Liederlichkeit, der umso schwerer wog bei jemandem aus einem Land, in dem solche Sittenstrenge herrschte, dass man Gerüchten zufolge schon lüsterne Gedanken als Sünde verurteilte.


  Im Saal waren die in Blau gekleideten Schwestern in


  der Überzahl im Vergleich zu den Hütern, die in den roten, mit hohen Stehkragen versehenen Waffenröcken bis zum letzten Mann wirkten, als fühlten sie sich nicht allzu wohl in der Haut. Die Krieger mochten diese steifen Feiern nicht. Georj behauptete, es verhalte sich so, weil die Schwestern ihnen bloß die Teilnahme befahlen, um aus Stolz ihre Überlegenheit zur Schau zu stellen. R'shiel erachtete es als wahrscheinlicher, dass die Hüter derlei Veranstaltungen innerlich ablehnten, weil sie den Aufwand des Herausputzens scheuten. Ein Fleck auf dem Rock oder ein Stiefel, den man nicht als Rasierspiegel verwenden konnte, und ein Mann zog den Unwillen des Obersten Reichshüters schneller auf sich, als er sich räuspern konnte.


  Ein kehlig-schrilles Lachen schreckte R'shiel aus ihren Gedankengängen, und sie drehte den Kopf. Die Quelle des Misstons war Crisabelle Cortanen, Mahinas Schwiegertochter, ein molliges, derbes Weibsbild, das im Alter von sechzehn Jahren Mahinas Sohn Wilem geehelicht und es seither versäumt hatte, geistig zu reifen. Crisabelle trug ein gerüschtes gelbes Kleid, das ihre unförmigen Umrisse hervorhob, statt sie zu umspielen. Neben ihr litt still Feldhauptmann Cortanen und zeigte eine Miene zum Dauerzustand gewordener Verlegenheit. Nachdem ihr als Kind ein Platz in der Schwesternschaft verweigert worden war, geriet Crisabelle jetzt, da man ihre Schwiegermutter zur Ersten Schwester erwählt hatte, aus Häme schier um alle Vernunft.


  Das Hauptportal des Kleinen Saals flog auf, und herein kam, gefolgt von Mahina, Meister Draco, Kämpe der Ersten Schwester. Draco war ein düster-ernster Mann.


  In R'shiels Augen verkörperte er geradezu das Amt des Kämpen; hingegen fiel es ihr schwer, Mahina als Erste Schwester anzuerkennen. Selbst in dem weißen Kleid und dem mit Perlen besetzten Mieder hatte sie mehr äußerliche Ähnlichkeit mit einem Bauernweib als einer Autokratin. Mit einem mütterlichen Wink dankte Mahina für die Verneigungen und Knickse ihrer Untergebenen, ehe sie sich schnurstracks zu Frohinia, dem Gesandten Pieter und Jacomina gesellte.


  »Eure Hoheit, Frohinia ... Meinen Glückwunsch zu deiner Beförderung, Jacomina. Deine Mitwirkung im Quorum wird uns eine Ehre sein.«


  Jacomina gab eine geistlose Antwort, die R'shiel nur zum Teil verstand. Inzwischen war es ihr gelungen, sich allmählich aus dem Kreis der Leute zu entfernen, der sich um ihre Mutter geschart hatte, und den hohen Buntglastüren zum Rundgang zu nähern, die man geöffnet hatte, um die laue Abendluft genießen zu können. Gerade überlegte sie, wie gut wohl ihre Aussicht sein mochte, unbemerkt hinauszuhuschen und sich der Feier vollends zu entziehen, da wurde die Tür aufgeschwungen, und in Begleitung einiger Hauptleute trat der Oberste Reichshüter Jenga ein.


  Als die Männer in den Saal schritten, erkannte R'shiel unter den Hauptleuten, die den Reichshüter umgaben, voller Verblüffung und Freude ihren Bruder. Plötzlich richteten sich im Saal sämtliche Augen auf ihn und Jenga. Sie strebten ohne Umschweife auf die Erste Schwester zu. Die älteren Seminaristinnen verharrten im Bedienen und starrten Tarja unverhohlen an. Alle übrigen Anwesenden schnappten im ersten Augenblick nach
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  Luft; dann schauten sie hastig fort. Fast glaubte R'shiel zu sehen, wie sie die Ohren spitzten, um den Wortwechsel aufzuschnappen, der nun folgen musste.


  Tarjanian war vor über vier Jahren an die Grenze verbannt worden. Die Gründe hatte R'shiel nie begriffen. Als man ihn fortgeschickt hatte, hatte Frohinia ihr in kaltem, hartem Ton lediglich erklärt, er habe die Erste Schwester beleidigt.


  Aber nach der Entgeisterung geurteilt, die man jetzt in vielen Augen sah, musste er Schlimmeres angestellt haben, als sie bloß zu kränken.


  Selbst Mahina, die R'shiels Bruder stets gern gehabt hatte, erweckte den Eindruck, dass sein Auftauchen sie regelrecht verstörte. Daher hatte wohl nicht sie ihn zurückgerufen. R'shiel fragte sich, ob vielleicht ihre an Jenga gerichtete Bitte die Ursache für Tarjanians Rückholung sein mochte, gelangte jedoch zu der Einsicht, dass es so nicht sein könne. Jenga zählte nicht zu dem Schlag Männer, deren Wille sich durch ein Lächeln und inständiges Flehen beirren ließ.


  »Euer Gnaden ...« Reichshüter Jenga verbeugte sich vor der Ersten Schwester. »Eure Hoheit ... Ehrenwerte Schwestern ...«


  »Seid gegrüßt, Reichshüter«, antwortete Mahina. Unverzüglich wandte sie sich Tarjanian zu und maß ihn langen Blicks. Von der Seite schielte R'shiel ihre Mutter an: Deren wütende Miene überraschte sie nicht im Mindesten. Es freute Frohinia ganz und gar nicht, ihren Sohn wieder zu sehen.


  »Willkommen daheim, Tarjanian«, sagte Mahina.


  »Meinen Dank, Euer Gnaden.« Tarjanian verneigte sich vor der Ersten Schwester, dann drehte er sich Frohinia zu. »Sei mir gegrüßt, Mutter.«


  »Mir war nicht bekannt, dass du zurückbefohlen wurdest, Tarjanian«, teilte sie ihm in kühlem Tonfall mit. »Ich baue darauf, dass die Zeit an der Grenze dich etwas Nützliches gelehrt hat.«


  »Mehr als du dir vorstellen kannst, Mutter«, beteuerte Tarjanian. Da erblickte er R'shiel und machte aus Verblüffung große Augen.


  »Das ist Euer Sohn, Schwester?«, vergewisserte Gesandter Pieter sich bei Frohinia, während er Tarjanian betrachtete. »Ihr habt ihn nie erwähnt.«


  An Frohinias Gesichtsausdruck änderte sich nichts. »Tarjanian hat in den vergangenen vier Jahren an der Südgrenze im Kampf gestanden.«


  »Hythrier ausgetilgt, hm?« Pieter lachte vor sich hin. »Ein lobenswertes Tun, Hauptmann. Wie viele von ihnen habt Ihr zur Strecke gebracht?«


  »Mehr als ich zählen konnte«, versetzte Tarjanian schlagfertig. »Aber wenn Ihr mich nun entschuldigen wolltet, Euer Gnaden, Eure Hoheit ... Ich sehe, dass auch meine Schwester mich daheim willkommen heißen möchte. Erste Schwester, Reichshüter ... Meister Draco, Ehrenwerte Schwestern ...« Quer durch die Umstehenden kam Tarjanian zu R'shiel, fasste sie nicht eben sanft am Arm und zog sie mit sich; erst hinter den Buntglastüren, auf dem Balkon, blieb er stehen. Sobald sie sich außer Hörweite der Versammlung befanden, ließ er von ihrem Arm ab. »Bei den Gründerinnen, bin ich froh, dass du da bist! Ich fürchte, ich hätte es im Kreis all dieser Nattern keinen Augenblick mehr ausgehalten.«


  57


  »Und ich kann kaum glauben, dass du die Verwegenheit hast, heute Abend hier aufzukreuzen. Mutter sieht aus, als wollte sie gleich irgendetwas zertrümmern.« R'shiel musste lachen. Die Unruhe, die Tarjanians Ankunft verursacht hatte, bereitete ihr Vergnügen. Als sie Jenga um seine Rückrufung gebeten hatte, hatte sie an nichts Derartiges gedacht, jetzt jedoch begriff sie, dass Frohinia nun, nach Tarjanians Wiederkehr, ein zweites Ziel für ihre ständige Nörgelei hatte.


  Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn; anscheinend hatte ihn der Dienst an der Grenze tatsächlich etwas Sinnvolles gelehrt, nämlich Zurückhaltung. Vor Jahren hätte er mit Frohinia, sobald er ihr begegnet wäre, sofort einen Streit angefangen. »Wann bist du eingetroffen?«


  »Gestern. Wahrhaftig, ums Haar hätte ich dich nicht erkannt. Du bist erwachsen geworden.«


  R'shiel schnitt eine Fratze. »Wohl kaum. Ich bin noch nicht einmal Seminaristin.«


  »Seminaristin zu sein würde ich nicht als Maßstab der Reife anführen.« Tarjanian lachte. »Wenn ich dich richtig verstehe, versucht Frohinia nach wie vor, dich zu einer vollkommenen kleinen Schwester des Schwertes zu verbiegen?«


  R'shiel stieß einen Seufzer aus. »Ich glaube, allmählich fragt sie sich, ob die Mühe vergebens ist. Irgendwie habe ich das Gefühl, ich entwickle mich nicht ganz so, wie es ihr vorschwebt.«


  »Nach meiner Ansicht ist keiner von uns beiden so geworden, wie Frohinia es sich wünschte.«


  Trotz der Tatsache, dass ihr Halbbruder zehn Jahre älter war als sie und schon Hüter-Kadett, als sie - damals erst ein Säugling - in der Zitadelle angelangt war, hatte R'shiel ihm immer nahe gestanden. Frohinia hatte es ihr verboten, engen Umgang mit ihm zu pflegen, doch bereits in dieser Hinsicht war es ihr misslungen, sich durchzusetzen. Während der Kindheit hatte sie, weil sie im Umfeld Tarjanians und der anderen Kadetten ertappt worden war, weit mehr als einmal das Hinterteil versohlt bekommen.


  »Wieso habe ich bloß das Gefühl, dass das Leben nun, da du zurück bist, viel aufregender wird?«


  »Weil er ein Unruhestifter ist«, erklang hinter ihnen eine heitere Stimme. Verdutzt fuhr R'shiel herum und sah Georj Drake, Tarjanians besten Freund und seit kurzem ihr Lehrer im Messerwerfen, hinter sich stehen. In den nussbraunen Augen des jungen Hauptmanns blitzte Frohsinn. »Man sollte ihn noch einmal verbannen, bevor er neuen Unfug anrichten kann.«


  »Ein verlockender Vorschlag«, scherzte R'shiel. »Wohin wollen wir ihn dieses Mal schicken, Georj? Zurück in die Südmark? Oder vielleicht nach Grimmfelden?«


  »Du bist ein grausames Mädchen, R'shiel.« Sie mochte Georj. Für sie war er fast so sehr ein Bruder wie Tarjanian . »Vielleicht solltest du ihn in die Arena schicken.«


  »Georj!«, ermahnte Tarjanian ihn. »Dieses Ansinnen habe ich längst verworfen.«


  R'shiel blickte von Georj zu Tarjanian und von ihrem Bruder zurück zu Georj. »Was?«


  Verschwörerisch nahm Georj sie am Arm. »Tja, es kann sein, dass du zu jung bist, um dich zu entsinnen, aber in der guten, alten Zeit, also bevor Tarja in aller Öffentlichkeit Trayla als dumme Gans beschimpft hat, war er der unangefochtene Held der Arena.«


  »Doch, ich entsinne mich«, sagte R'shiel und wandte sich mit aufgerissenen Augen an Tarjanian. »Das ist es, was du verbrochen hast? Du hast Trayla eine »dumme Gans‹ genannt?«


  Tarjanian schaute mürrisch drein, aber enthielt sich jeder Antwort. Georj zupfte R'shiel am Ärmel, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen. »Jetzt, da er zurück ist, hat er die Pflicht, den Titel zurückzuerringen. Seit wir von seiner Rückkehr wissen, prahlt Loclon unablässig, wie leicht er Tarja bezwingen könnte. Er hat eine förmliche Herausforderung ausgesprochen, aber dein gleichgültiger Bruder hat ihn abgewiesen. Dabei steht hier doch die Ehre eines jeden Hauptmanns auf dem Spiel.«


  R'shiel kannte Loclon, einen schlanken, jungen Fähnrich mit der Fähigkeit zu blitzschnellem Handeln. Den ganzen Sommer lang hatte er in der Zitadelle den Hauptgegenstand des Klatschs abgegeben.


  »Ich habe nein gesagt, Georj«, erklärte Tarjanian widerborstig. »Auch wenn du R'shiel anstachelst, wandelt sich mein Sinn nicht.«


  »Warum nicht? Hast du Bange, du könntest besiegt werden?«


  »Nein, ich fürchte nicht, ihm zu unterliegen. Ich habe Sorge zu gewinnen und dadurch jeden unreifen, nach Ruhm eifernden Kadetten der Zitadelle gleichfalls zu einer Herausforderung zu reizen. Meine Zeit in der Arena ist ein für alle Mal vorbei, R'shiel. Ich brauche nichts mehr zu beweisen.«


  »Warum nimmst du nicht die Herausforderung an und lässt ihn siegen, wenn's das ist, was dich beschäftigt?«, fragte R'shiel mit einer gewissen listigen Unschuld, denn sie wusste genau, welchen Widerhall ein solcher Vorschlag auslösen musste. »Lass dich einfach von ihm bezwingen.«


  Georj wirkte richtiggehend entsetzt. »Bezwingen lassen? Liebes Mädchen, wie kannst du einen derartigen Rat erteilen?«


  Bevor R'shiel eine Antwort geben konnte, erschien an der Tür die blonde Seminaristin, die vorhin Wein gereicht hatte.


  Schüchtern streifte ihr Blick Tarjanian und Georj, ehe sie sich an R'shiel wandte.


  »Schwester Frohinia wünscht dich im Saal zu sehen, R'shiel«, sagte sie freundlich; ihr Lächeln galt allerdings den zwei Hütern. Es überraschte R'shiel insgeheim, dass ihre Mutter ihr allein schon dieses kurze Gespräch mit Tarjanian gewährt hatte.


  Sie sah die beiden Hauptleute an und hob die Schultern. »Ich muss hinein.«


  »Arme kleine Novizin«, brachte Tarjanian sein Mitgefühl zum Ausdruck. »Aber einen Befehl unserer Mutter können wir nicht missachten, stimmt's?«


  »Glaubst du«, fragte R'shiel mit gedämpfter Stimme, »auch ich werde aus der Zitadelle verbannt, wenn ich Mahina eine dumme Gans nenne?«


  Der Gesandte hatte sich aus dem Kreis Anwesender entfernt, der R'shiels Mutter und die Erste Schwester umringte, und stand jetzt, halb hinter einer Säule veröl borgen, mit einer ziemlich ratlos dreinschauenden Seminaristin zusammen, die er wollüstig betastete.


  R'shiel vermutete, dass ihre Mutter eigene Gründe hatte, weshalb sie den Gesandten gewähren ließ. Zucht und Sünde waren Marksteine des Glaubens, und die Schwestern des Schwertes verstrickten sich in keine Glaubensangelegenheiten. Die alte heidnische Kunst der Zitadelle war übertüncht worden, weil sie unter anderem Gottheiten abbildete und die Schwestern Götterbilder ablehnten, nicht weil sie Anstoß an den fleischlichen Gelüsten der Heiden genommen hätten. Gute Herrschaft beruhte auf Gesetz und gesundem Menschenverstand, nicht auf den Vorstellungen, die sich Heiden von Sitte oder Unsitte machten.


  Nach R'shiels Auffassung jedoch verging sich Gesandter Pieter längst auch gegen diese großzügige Auslegung, und dass niemand sich über das empörende Betragen dieses Lebemannes äußerte, hielt sie schlichtweg für ein Zeichen der Furcht, in Karien Verärgerung hervorzurufen.


  Tarjanian und Georj dicht hinter sich, kehrte R'shiel zu ihrer Mutter zurück. Voller Neugier hörte sie zu, während Schwester Harith über die angeblich wachsende Zahl der Heiden klagte.


  »Es ist höchste Zeit für eine neue Säuberung«, behauptete Harith mit lauter Stimme.


  »Auch ich bin der Meinung, dass sie wieder Überhand nehmen«, sagte Frohinia, und zum Beweis ihrer begeisterten Zustimmung nickte Jacomina aufs Lebhafteste. Frohinia könnte vorschlagen, in der Zitadelle nackt umherzulaufen, dachte sich R'shiel, und Jacomina würde genauso überschwänglich nicken. »Die Ammenmär vom Dämonenkind ist ebenfalls erneut in Umlauf. Aber gleich eine Säuberung ...?«


  Sorglos zuckte Mahina, indem sie die Schwestern anblickte, die Achseln. »Die Dämonenkindmär wird seit zweihundert Jahren erzählt, Schwestern. Wir sollten ihr so wenig Beachtung schenken wie in der Vergangenheit.«


  »Aber anscheinend greift sie dieses Mal in wahrlich unerträglichem Maß um sich«, erwiderte Harith. »Ich fände es nicht verwunderlich, wenn sie schon die Südmark verseuchte.« Vorbei an R'shiel heftete sie den Blick auf Tarjanian. »Ihr kommt gerade von dort, Hauptmann. Habt Ihr in dieser Hinsicht irgendetwas beobachtet?«


  »Ich habe einen Verrückten davon schwafeln hören. Aber niemand hat ihn ernst genommen.«


  »Da haben wir's«, rief Harith, als hätte Tarjanian ihren Standpunkt bestätigt.


  R'shiel fragte sich, von welchem Gerücht die Rede sein mochte. Von den religiösen Gepflogenheiten der wenigen elendigen Heiden, die in Medalon noch lebten, drang nichts an die Ohren einer niederen Novizin, nicht einmal an R'shiels Gehör, obwohl sie Vorrechte genoss. Sie neigte sich Georj zu. »Was ist ein Dämonenkind?«, flüsterte sie.


  Mahina hörte die Frage und übernahm es, sie zu beantworten. »Der Heidensage zufolge, R'shiel, hat König Lorandranek, der letzte Herrscher der Harshini, ein zur Hälfte menschliches Kind gezeugt. Diesen Balg nennt man Dämonenkind. Er soll über gewaltige Zerstörungskraft gebieten.«


  »Ein Grund mehr«, mischte sich Harith ein, »um es aufzuspüren und zu Tode zu bringen.«


  Verhalten lachte Mahina. »Aufspüren und töten, Harith? Das Kind soll von einem Mann gezeugt worden sein, den man das letzte Mal vor zwei Jahrhunderten unter den Lebenden gesehen hat.«


  »Wir glauben nicht an Götter, darum kann es nur so sein, dass es ein solches Kind gar nicht gibt.«


  Mahina lachte ein zweites Mal. »Gut gesprochen, R'shiel. Daher werden wir nicht unsere Mittel und Kräfte vergeuden, indem wir Hüter aussenden, um nach einem nicht vorhandenen Kind zu fahnden. Das Gerücht wird, wie bisher noch jedes Mal, bald wieder verstummen.«


  »Aber Ihr könnt nicht leugnen, dass allem Anschein nach die Zahl der Heiden wieder steigt«, wandte Frohinia ein. In den Augen ihrer Mutter erkannte R'shiel das niederträchtige Glimmen, das jedes Mal entstand, wenn Frohinia tückisch die Erste Mutter öffentlich zu einer verfänglichen Aussage zu verleiten versuchte.


  »Ich leugne es nicht, Schwester. Es ist mir Veranlassung zu tiefer Besorgnis. Doch ich muss mich fragen: Was haben wir getan, dass sich diese Menschen von der Schwesternschaft abwenden? Liegt der Fehler bei unserer Art des Verwaltens? Ehe wir bei anderen nach Irrtümern suchen, sollten wir im eigenen Haus aufräumen.«


  Frohinia verbeugte sich vor der Ersten Schwester. »Eure Worte bekunden eine Weisheit, die einer Ersten Schwester wahrhaft würdig ist, Mahina.«


  Diese zungenfertige Lobhudelei nötigte der Alteren lediglich ein Nicken ab. R'shiel musterte ihre Mutter und schauderte plötzlich. Sie kannte diesen Ausdruck in den Augen, den giftigen, bitterbösen Blick, besser als jeder andere Mensch. Frohinia erübrigte für Mahina nichts als Abscheu. R'shiel trank Wein, beobachtete die Schwestern und überlegte, wie lang es dauern mochte, bis ein neuer Scheiterhaufen brannte, eine weitere Einäscherung stattfand, es erneut zur Wahl einer Ersten Schwester kam. Sie schaute Tarjanian in die Augen und hatte das Gefühl, dass er das Gleiche dachte.
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  R'SHIEL STRICH IHRE KUTTE GLATT, überzeugte sich davon, dass ihre Fingernägel sauber waren, und warf den Zopf in den Nacken, bevor sie an die Tür zu den Gemächern ihrer Mutter klopfte. Sie durfte die großen Wohnräume im dritten Geschoss des Schwestern-Hauptgebäudes nicht mehr ihr Zuhause nennen, seit sie sich mit zwölf Jahren in das Grün der Novizinnen gekleidet hatte. Wann immer sie sie betreten wollte, musste sie zuvor um Einlass bitten. Es gab in den Gemächern noch heute eine Kammer, die als die ihre galt, aber sie entbehrte jeglicher Besonderheiten. Zumindest verlief jeder Besuch daheim ungefähr so herzlich und freundlich, als hieße man sie in einem der durchaus gepflegten Gasthäuser Breitungens willkommen. Doch R'shiel hatte gegen diese geschäftsmäßige Ebene des Umgangs keine Einwände: Einer der Vorteile des Novizinnendaseins bestand darin, dass sie eben nicht bei ihrer Mutter leben musste. Darin lag der vielleicht einzige Grund, weshalb sie noch nichts hinlänglich Ungezogenes angestellt hatte, um aus der Vorstufe zur Schwesterngemeinschaft verstoßen zu werden.


  Frohinias stets leidende Zofe Hella öffnete die Tür. Mit einem kaum noch als höflich zu bewertenden Knicks trat Hella beiseite und ließ R'shiel ein. Frohinia saß, ein offenes Buch auf dem Schoß, am Kamin. In dem Gemach herrschte fast unerträgliche Hitze. Obgleich inzwischen die herben Herbstwinde durch die Straßen der Festungsstadt fegten, hatte sich der heutige Tag ungewöhnlich sonnig gezeigt. Doch Frohinia mochte es bullig warm. Sie hob den Blick und klappte behutsam das Buch zu.


  »Du kannst gehen, Hella.«


  Die Zofe tat wieder einen Knicks und verließ das Gemach. Kurz betrachtete Frohinia die neue, graue Seminaristinnenkutte, die R'shiel trug, bevor sie ihr in die Augen blickte.


  »Und?«


  R'shiel schüttelte den Kopf. Seit Jahren vollzog sich das immer gleiche Ritual. An jedem Ruhetag empfing ihre Mutter sie, wenn sie sich zum wöchentlichen Abendessen einfand, mit der gleichen Frage. Am Anfang, als R'shiel noch jünger gewesen war, hatte Frohinia die Frage noch in einem vollständigen Satz gestellt. »Nun, hast du inzwischen deine Regel bekommen?« Aber als die Jahre verstrichen und nichts geschah, hatte sie die Fragestellung auf ein bündiges, ungeduldiges »Und?« verkürzt. Unterdessen hatte R'shiel bei jeder Heilerin der Zitadelle vorgesprochen, niemand jedoch wusste, weshalb ihre Regel so beharrlich ausblieb. Bei ihren sämtlichen Freundinnen war sie das erste Mal aufgetreten, bevor sie fünfzehn wurden. R'shiel war vor kurzem achtzehn geworden, und obwohl sie alle äußeren Eigenschaften einer Frau aufwies, bekam sie keine Monatsblutung. Sie wünschte sich bloß noch, dass Frohinia sich die Fragerei endlich abgewöhnte.


  Aus Unmut über die stumme Auskunft schüttelte auch Frohinia den Kopf. »Grau steht dir nicht«, sagte sie und legte das Buch auf ein Tischchen. »Mit dem roten Haar hast du in Grün weit besser ausgesehen.«


  »Ich bemühe mich, Mutter, so schnell wie möglich Schwester zu werden. Vielleicht macht das Blau mich ansehnlicher.«


  Entweder bemerkte Frohinia die Spöttelei nicht, die in R'shiels Antwort anklang, oder sie zog es vor, sie zu überhören. »Wenn du dich wirklich vermehrt ins Zeug legst«, meinte Frohinia versonnen, »gibt es kein Hindernis, warum du die Seminaristinnenzeit nicht innerhalb eines Jahres statt zweier Jahre hinter dich bringen könntest.«


  »Ich habe einen Scherz gemacht, Mutter.«


  Scharf sah Frohinia sie an. »Ich nicht.«


  »Soll ich Wein einschenken?« R'shiel schlenderte zu dem langen Tisch, auf dem schon das Essen bereitstand, und nahm die Karaffe zur Hand. Es empfahl sich, die Unterhaltung auf andere Angelegenheiten als ihre Lernfortschritte zu lenken. Andernfalls könnten weitere peinliche Fragen die Folge sein, die R'shiel nur ungern beantwortet hätte.


  »Bist du inzwischen ins Seminaristinnen-Dormitorium umgezogen?«


  »Mitte letzter Woche. Ich wohne mit Junie Stromtid zusammen.«


  Frohinia furchte die Stirn. »Stromtid? Den Namen kenne ich nicht. Woher stammt sie?«


  »Ihre Familie stammt aus Breitungen. Ursprünglich waren die Leutchen Fischer auf dem Gläsernen Fluss. Ihr Vater ist heute ein recht wohlhabender Händler. Sie ist die Erste ihrer gesamten Sippe, die eine Aufnahme in die Schwesternschaft anstrebt.«


  Frohinia trank vom Wein und schüttelte nochmals den Kopf. »Ich lasse dir ein Zimmer mit einer würdigeren Genossin zuweisen. Zumindest der Tochter einer anderen Schwester.«


  »Ich möchte nicht umziehen. Ich mag Junie.«


  »Es ist mir einerlei, meine Liebe, was du magst oder nicht magst. Ich wünsche nicht, dass du mit einer gemeinen Flussschnepfe aus Breitungen im selben Zimmer wohnst.«


  »In der Schwesternschaft sind wir alle gleich.« Jedenfalls verkündete die Schwesternschaft diese Maßgabe.


  »Es gibt Gleichheit und Gleichheit«, lautete Frohinias Entgegnung.


  »Alle erfahren es, wenn du auf meine Unterkunftszuteilung Einfluss nimmst«, wandte R'shiel ein. »Es wird ohnehin schon getuschelt, ich sei ausschließlich durch deine Förderung so weit gelangt. Wenn du mir ein anderes Zimmer geben lässt, wird dieser Verdacht zur Überzeugung.« Genau genommen lautete der Verdacht, dass sie, wäre sie nicht die Tochter eines Quorum-Mitglieds, bei den Novizinnen längst hätte ausscheiden müssen, aber daran brauchte Frohinia keineswegs erinnert zu werden.


  Einige Augenblicke lang betrachtete Frohinia sie still, dann lenkte sie ein. »Also gut, du kannst bei deiner lieblichen Bauernmaid bleiben. Aber erspare mir dein Gejammer, wenn du irgendwann ihre quiekige Mundart oder mangelnde Sauberkeit nicht mehr ertragen kannst.«


  R'shiel war zu klug, um über das Nachgeben ihrer Mutter irgendwelche Genugtuung zu zeigen. »Ich verspreche dir, die Folgen meiner Torheit stumm zu erdulden, Mutter.«


  »Gut«, sagte Frohinia. Tatsächlich blieb es eine Merkwürdigkeit, dass R'shiels Mutter nur dann mit ihr zufrieden zu sein schien, wenn sie sie überlistete. »Dann lass uns essen, ehe der Braten kalt wird.«


  R'shiel nahm am Tisch Platz, und Frohinia zündete mit einem Kienspan die Kerzen an. Den Wänden entströmte nur noch ein Viertel ihrer Tageshelligkeit, sodass auch die Kerzen nicht genug Licht spendeten, um das große Wohngemach ausreichend zu beleuchten. Erst als ihre Mutter sich gesetzt hatte, hob R'shiel den gewölbten Silberdeckel vom Teller. Darauf befanden sich gebratenes Schweinefleisch und eine Auswahl herbstlicher Gemüse. Das Fleisch sah hell und zart aus und lag in einer dicken Soße. Beinahe stülpte sein Anblick R'shiel den Magen um.


  »Was ist mit dir?«


  R'shiel sah ihre Mutter an und fragte sich, ob sie sich über das Fleisch äußern sollte. In R'shiels Nase roch es schlecht, aber das war für sie nichts Neues. Es mochte durchaus sein, dass sie sich täuschte. Schon einige Male hatte sie Freundinnen davor gewarnt, Fleisch zu verzehren, weil sie geschworen hätte, es sei verdorben, sich deren Einschätzung nach jedoch geirrt.


  »Nichts«, log R'shiel und ergriff die Gabel. »Sieht lecker aus.«


  »Das will ich wohl hoffen«, entgegnete Frohinia. »Es hat Umstände genug gemacht, dieses Gericht zubereiten


  zu lassen. Als hätte ich seltene fardohnjische Meeresfrüchte bestellt, so haben sich die Köchinnen aufgeregt, als ich Schwein wollte. Ich rate dir, keinen Bissen übrig zu lassen, oder die Vorwürfe, die ich mir anhören muss, werden kein Ende nehmen.«


  Mühsam unterdrückte R'shiel ihren Ekel und widmete sich dem Fleisch. Das Essen verlief schweigsam. Jedes Mal musste sich R'shiel zum Schlucken zwingen. Frohinia dagegen schmeckte es allem Anschein nach. Hätte das Fleisch für ihr Empfinden den geringsten Makel gehabt, wäre es zurück in die Küche geschickt und den Köchinnen ein heftiger Tadel zuteil worden.


  Zuletzt legte Frohinia die Gabel ab und musterte R'shiel über den Tisch hinweg. »Jacomina sagt, du habest in dieser Woche dreimal im Unterricht gefehlt.«


  »Ich habe mich unwohl gefühlt.« Dass ihre Mutter sich im Dunstkreis der Herrin der Erleuchtung aufhielt, hatte für sie ständig Nachteile. Mahina hatte nicht einmal die Hälfte ihrer Vergehen gepetzt. »Seit einiger Zeit leide ich gelegentlich unter Kopfweh. Es bessert sich, wenn ich mir Ruhe gönne.«


  »Hast du eine Heilerin aufgesucht?« Frohinia kannte mit Kranken oder Versehrten keine Nachsicht.


  »Gewöhnlichen Kopfschmerz erachte ich als keinen Grund, um eine Heilerin zu behelligen.«


  »Wenn die Beschwerden weiterhin auftreten, geh zu Schwester Gwenell. Du kannst es dir nicht leisten, Unterricht zu versäumen.«


  »Ja, Mutter«, gab R'shiel pflichtschuldigst zur Antwort. Offenbar galt Frohinias Besorgnis ausschließlich dem Unterrichtsbesuch, nicht etwa der Möglichkeit,


  dass ihre Tochter krank sein könnte. Aus Unmut schob R'shiel die Mahlzeit unbeendet von sich und brachte die Unterhaltung auf den Gegenstand, der ihre Mutter mit Gewissheit in Erbitterung versetzen musste. »Hast du eine Aussprache mit Tarja geführt, Mutter?«


  »Dein Halbbruder zieht es vor, mich nicht zu besuchen, und umgekehrt beliebt mir das Gleiche. Ich bin der Ansicht, du solltest es ebenso halten.«


  »Er ist doch mein Bruder.«


  »Halbbruder«, berichtigte Frohinia. »Aber das ist belanglos. Tarjanian ist ein Störenfried, und es wäre für dich sinnvoller, ihm fern zu bleiben.«


  »Er bringt dich in Verlegenheit, stimmt's? Eine Frau in deiner Stellung ... Nur gut, dass ich nicht aus der Reihe tanze ...« Jedenfalls selten, dachte sie, und nur ein klein wenig.


  Verdruss umwölkte Frohinias Stirn. »Bilde dir nicht ein, mir drohen zu können, Mädchen. Ich muss dich wohl nicht erst darauf hinweisen, was folgt, falls ich höre, dass du dich noch einmal schlecht benommen hast.«


  »Das nächste Mal, wenn ich mich schlecht benehme, sorge ich dafür, dass du es nicht erfährst, Mutter«, verhieß R'shiel mit unbewegter Miene.


  Frohinia trank Wein und maß ihre Tochter mit einem unzufriedenen Blick. »Eines Tages stellst du meine Geduld zu stark auf die Probe, R'shiel. Und ich kann dir versichern, dass es unerfreuliche Auswirkungen haben wird.«


  R'shiel kannte diesen Blick. Jetzt war es an der Zeit, um über etwas anderes zu plaudern.


  »Warum ist der karische Gesandte da?«, fragte sie. Die Staatskunst bildete einen Gesprächsstoff, mit dem sie, wie sie wusste, Frohinia verlässlich ablenken konnte.


  »Es wundert mich, dass du so etwas fragst. Er ist hier, weil wir eine neue Erste Schwester haben. Er möchte den Friedensvertrag zwischen Karien und Medalon verlängern.«


  »Ach so«, sagte R'shiel. Jede Novizin im ersten Jahr hätte sich die Frage selbst beantworten können, aber nun übersah ihre Mutter bis auf weiteres ihre Schwächen.


  »Außerdem ist ihm daran gelegen, Klarheit über die Standpunkte der Schwesternschaft zu erlangen«, erläuterte Frohinia. »Er will sich dessen vergewissern, dass wir in unserer Haltung, die heidnische Götzenverehrung streng zu ahnden, nicht nachlassen. Seiner Ansicht nach sollte Mahina eine neue Säuberung anordnen. Er verhandelt mit Quorum-Mitgliedern darüber, ihn bei diesem Anliegen zu unterstützen. Harith steht schon auf seiner Seite. Francil ist es einerlei, solange es in der Zitadelle nicht den Betrieb stört. Falls er auch mich überzeugt, schließt sich Jacomina an, und sein Wunsch geht in Erfüllung.«


  »Wäre eine Säuberung nicht eine übertriebene Maßnahme? So viele Heiden sind doch gar nicht mehr übrig. Es kann unmöglich einen solchen Aufwand Wert sein, Medalon einiger weniger gemeiner Landleute zu entheben, die im Geheimen Bäume, Felsen oder sonst irgendetwas anbeten, das sie für heilig halten.«


  R'shiels Unverblümtheit bewog Frohinia zu einem


  Stirnrunzeln. »Ich sehe, unsere neue Erste Schwester hat bereits ihre Anhängerinnen. Ich hoffe, du verleihst derlei Auffassungen keinen öffentlichen Ausdruck, R'shiel. Du darfst nie vergessen, dass du meine Tochter bist.«


  »Keine Bange, Mutter, es ist ausgeschlossen, es je zu vergessen.«


  »Es freut mich, das so deutlich zu hören. Ich habe alles getan, was in meiner Macht steht, um dein Leben so angenehm wie möglich zu gestalten, R'shiel. Ich erwarte, dass du mir diese Zuwendung eines Tages lohnst.« Frohinias Gesicht blieb hinter dem angehobenen Glas verborgen, sodass ihre Miene sich nicht recht deuten ließ, aber R'shiel hatte das unschöne Gefühl, dass Frohinia längst wusste, wie R'shiels künftiger Dank aussehen sollte.


  Ebenso hatte R'shiel die böse Ahnung, dass ihr nicht gefiel, was Frohinia im Sinn haben mochte.


  
5


  Der Oberste Reichshüter wartete bis zum Ende des Monats Helena, drei Monate nach Mahinas Einsetzung als Erste Schwester, bis er sich mit seinen Plänen bezüglich der dringenden Erneuerungsmaßnahmen für die Verteidigung Medalons an sie wandte.


  Unbewusst glättete er seinen roten Waffenrock, während er mit zweien seiner Untergebenen durch den langen Flur strebte, der zum Kabinett der Ersten Schwester führte. Der lange blaue Teppich, der den Fußboden in der Mitte bedeckte und in strengem Gleichmaß bis zu der großen Flügeltür am Ende des Korridors verlief, dämpfte die Schritte der drei Männer. Am frühen Nachmittag leuchteten die Mauern der Zitadelle am hellsten. Zur Linken begleitete Garet Warner, der für das Kundschafterwesen des Hüter-Heers zuständige Obrist, den Obersten Reichshüter, ein schlanker, im Erkahlen begriffener Mann mit täuschend verbindlichem Gebaren und sanfter Stimme, die sich jedoch mit scharfem Verstand und bissigem Witz paarten.


  An Jengas rechter Seite trug Tarjanian Tenragan ein Bündel Pergamentrollen.


  Hinter ihrem Pult erhob sich, indem die Männer sich näherten, Schwester Suelen, Mahinas Sekretärin. »Seid gegrüßt, Ihr Herren. Ich teile der Ersten Schwester mit, dass Ihr da seid.«
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  Die Männer warteten, während Stielen an die Tür pochte und anschließend dahinter verschwand. In stiller Neugier betrachtete Jenga die schlichten, schmucklosen Türflügel. Sie waren mit einer dünnen Bronzeverkleidung ausgestattet, vermutlich um die heidnischen Darstellungen auf dem Holz zu verhüllen. In der gesamten Zitadelle gab es zahlreiche Türen, Wände und Decken, die man auf verschiedenerlei Weise verkleidet hatte, um die Kunst der ursprünglichen Erbauer unsichtbar zu machen.


  Jenga kannte genug der schönen Wandmalereien und zierlichen Friese, um ihr Verschwinden zu bedauern. Die Harshini, die diese Zitadelle erbaut hatten, waren begabte, fähige Künstler gewesen, jedoch neigten ihre Abbildungen zur Wiedergabe der eher niedrigen Seiten der menschlichen Natur und umfassten unweigerlich das Bild dieser oder jener Gottheit. Bevor die Schwesternschaft die Zitadelle in Besitz genommen hatte, hatte der Kleine Saal als der heidnischen Liebesgöttin Kalianah gewidmeter Tempel gedient. Sein Deckengewölbe sollte angeblich unmissverständlich wollüstige Bildnisse aufweisen. Ohne ein einziges Versäumnis wurde es alle zwei Jahre frisch getüncht, um dagegen vorzubeugen, dass diese Verwerflichkeiten wieder zum Vorschein kamen.


  Suelens Rückkehr unterbrach Jengas Gedankengänge. »Ihr könnt nun hinein zur Ersten Schwester, Ihr Herren.«


  Jenga öffnete einen schweren Türflügel und betrat das Kabinett; Garet und Tarjanian schlössen sich ihm an. Als sie eintraten, erhob sich Mahina. Hinter ihrem Tisch stand Draco und bewahrte wie stets eine undeutbare Miene. Mahina umrundete den Tisch, um die Ankömmlinge zu begrüßen, und streckte herzlich die Hand aus. Jenga konnte sich nicht daran entsinnen, wann eine Erste Schwester ihm das letzte Mal so viel Achtung bekundet oder ihn in diesem Maß als Ebenbürtigen behandelt hatte.


  »Was denn, Hochmeister, schüchtere ich Euch jetzt, da ich Erste Schwester bin, derartig ein, dass Ihr zwei Mann Verstärkung mit Euch bringt?«


  »Keineswegs, Euer Gnaden. Sie sind da, damit sie Euch Fragen beantworten können und ich mir nicht den Mund fusselig reden muss.«


  Verwunderung furchte Mahinas Stirn. »Also ist es kein Freundschaftsbesuch, sondern Ihr kommt in dienstlicher Sache? Dann nehmen wir doch Platz. Wenn ich den Stapel Pergamente sehe, den Tarjanian bei sich hat, denke ich mir, dass wir eine ganze Weile beschäftigt sein werden.«


  Das Kabinett der Ersten Schwester war eine ungewöhnlich große Räumlichkeit, auf deren früheren Zweck Jenga nie irgendwelche Rückschlüsse hatte ziehen können. Aus den Wänden strahlte das gewohnte Leuchten, und die Sprossenfenster, die vom Boden bis zur Decke reichten, boten Ausblick auf eine mit steinerner Brüstung gesäumte Terrasse. Der wuchtige, mit reichen Schnitzereien verzierte Tisch stand gleich an diesen Fenstern, sodass die Benutzerin den Vorteil weitgehend natürlichen Tageslichts genoss. Um den Tisch, an dem sich sonst das Quorum versammelte, waren vier schwere, mit Leder gepolsterte Lehnstühle
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  angeordnet. Mahina deutete auf die Stühle und setzte sich wieder hinter den Tisch; die Handteller legte sie auf die blank geputzte Holzplatte.


  »So, Hochmeister, was kann ich für Euch tun?«


  »Ich habe eine Reihe von Vorschlägen zu unterbreiten, Euer Gnaden«, erklärte Jenga. »Sie betreffen das Hüter-Heer und die Verteidigung Medalons.«


  »Was im Einzelnen?«


  »Die hythrischen Grenzüberfälle. Den Vertrag mit Karien. Den Grenzschutz im Allgemeinen. Die Frage der inneren Unruhe.«


  Nachdenklich verzog Mahina das Gesicht. »Das ist eine beachtliche Aufzählung, Jenga. Befassen wir uns mit einer Sache nach der anderen, ja? Machen wir den Anfang mit den Hythriern.«


  »Wie Ihr wünscht, Euer Gnaden.« Jenga nickte. »Ich ersuche um Eure Erlaubnis, dass die Hüter zwecks Verfolgung hythrischer Räuber die Grenze nach Hythria überschreiten dürfen.«


  Mahinas mütterliches Gesicht zeigte Befremden. »Soll das heißen, Jenga, die Hüter stehen an der Grenze und schauen zu, wie die Hythrier mit unserem Vieh durchbrennen?«


  »Leider ist es so, Euer Gnaden.«


  »Seit wann ist das der Fall?«


  »Seit rund einem Jahrzehnt«, antwortete Tarjanian an der Stelle des Hochmeisters; er gab sich keine Mühe, um seinen Ärger über den beschriebenen Zustand zu verhehlen. »Trayla sprach das Verbot aus, während sie vor ungefähr zehn Jahren Markburg besuchte. Ihre Kutsche hatte einen Bruch, und sie musste einen Nachmittag am


  Straßenrand zubringen. Ihre Schlussfolgerung lautete, dass ihr, hätten sich die Hüter im näheren Umkreis der Ortschaft befunden, anstatt jenseits der Grenze Räubern nachzujagen, ein unbequemer Nachmittag in der Hitze erspart geblieben wäre. Am nächsten Tag erließ sie den genannten Befehl und weigerte sich trotz inständiger Bitten sowohl des Obersten Reichshüters wie auch Feldhauptmann Verkins, ihn zurückzunehmen.«


  »Ist das wahr, Draco?«, fragte Mahina und schaute den Kämpen der Ersten Schwester fragend an. Mit nichts sagender Miene nickte Draco.


  »Ich glaube ja, Euer Gnaden.«


  »Betrachtet die Weisung als verworfen«, sagte Mahina mit entschiedenem Nachdruck und wandte sich wieder an Jenga. »Das ist ja wahrlich das Lachhafteste, das ich je gehört habe. Wie viel Vieh haben wir wegen dieses Unsinns in den vergangenen zehn Jahren verloren? Bei den Gründerinnen, manchmal kann ich über meine Schwestern bloß staunen.« Plötzlich blickte sie die drei Hüter nacheinander an und schnitt eine Grimasse. »Ich darf mich auf Eure Verschwiegenheit verlassen, Ihr Herren, sodass außerhalb des Kabinetts niemand von dieser Bemerkung erfährt?«


  »Darauf könnt Ihr bei unserer Ehre bauen, Euer Gnaden«, versicherte Jenga. Draco schwieg. Er kannte sämtliche Geheimnisse der Ersten Schwestern, und nach Jengas Wissen hatte er ihr Vertrauen innerhalb von dreißig Jahren immer gerechtfertigt.


  Mahina heftete den Blick auf Tarjanian. »Vier Jahre lang seid Ihr an der Grenze gewesen, nicht wahr, Tarjanian? Und Ihr durftet sie nie überqueren? Ich sende noch heute eine Nachricht an Verkin und widerrufe Traylas Befehl.« Sie lächelte Jenga zu. »Da seht Ihr's, diese Angelegenheit war leicht in Ordnung zu bringen, oder? Was möchtet Ihr als Nächstes erörtern?«


  »Ich trete für einen Ausbau unserer nördlichen Grenzverteidigung ein«, gab Jenga zur Antwort, während ihn Mahinas Eingehen auf sein erstes Ansinnen insgeheim froh stimmte. »Oder um mich genauer auszudrücken, ich befürworte die Einrichtung einer nördlichen Grenzverteidigung.«


  Mahina lehnte sich zurück. »Der Friedensvertrag mit Karien schützt unsere Nordgrenze, Hochmeister. So verhält es sich seit fast zweihundert Jahren. Wozu sollen wir Aufwand für den Schutz des Nordens betreiben, wenn das Geld sinnvoller für andere Zwecke ausgegeben werden kann?«


  Jenga sah Garet an und nickte ihm zu. Nun musste Garet auf sein Fachwissen zurückgreifen. »Wir bezweifeln«, sagte Garet vorsichtig, »dass der Vertrag mit Karien in dem Umfang gleichermaßen für beide Seiten nützlich ist, wie man uns glauben machen will.«


  »Ich habe gerade erst einen Zusatzvertrag mit Karien unterzeichnet, der die Sicherheit unserer Nordgrenze für weitere zwanzig Jahre gewährleistet«, stellte Mahina klar. »Hegt Ihr etwa den Verdacht, die Karier hätten keine Absicht, sich an diesen Vertrag zu halten?«


  »Euer Gnaden, ich bin der Ansicht, wir sollten die Geschichte berücksichtigen, die zu dem Friedensvertrag geführt hat«, sagte Garet. »Wir sollten beachten, was damals für ihn die Voraussetzungen abgab.«


  »Ich kenne Medalons Geschichtsschreibung«, rief


  Mahina dem Obristen in Erinnerung. »Schließlich war ich längere Zeit als Herrin der Erleuchtung tätig, junger Mann.«


  »Dessen bin ich mir vollauf bewusst, Euer Gnaden. Dennoch bitte ich Euch, hört Euch meine Darlegungen an.« Durch ein Nicken erteilte Mahina dem Obristen ihr Einverständnis. »Man muss im Augenmerk behalten, wie vor zweihundert Jahren, zur Zeit des gescheiterten karischen Angriffs, die Lage in Medalon war. Damals verkörperte die Schwesternschaft, obwohl sie zügig wuchs, noch keine ernst zu nehmende Kraft. Medalon umfasste kaum mehr als eine lockere Ansammlung von Städten und Dörfern, in denen man überwiegend die Heidengötzen der Harshini anbetete. Zwar hatte die Schwesternschaft die Harshini gestürzt und die Zitadelle übernommen, aber nicht allein als Ergebnis der Macht, über die die Schwesternschaft des Schwertes verfügte, sondern ebenso infolge der harshinischen Abneigung gegen kriegerische Auseinandersetzungen. Im eigentlichen Sinne hatte Medalon keine nennenswerten Streitkräfte.«


  »Davon ist mir durchaus nichts neu, Obrist«, merkte Mahina an.


  »Habt mit mir Geduld, Euer Gnaden«, bat Garet. »Wie erwähnt, hatte Medalon als Ganzes keine größere Bedeutung. Es hatte kein Heer. Es gab in Medalon nichts, was in Karien als Bedrohung hätte ausgelegt werden können.«


  »Trotzdem fiel dort der Beschluss«, sagte Mahina, »uns anzugreifen.«


  »Mit Verlaub, ich bezweifle, dass man in Karien viele Gedanken über Medalon angestellt hat«, mischte sich Tarjanian ein. »Die Karier wollten in den Süden vorstoßen, nach Hythria und Fardohnja. Auf dem Marsch dorthin die Harshini auszumerzen war bloß Teil ihrer Planung. Ihre Eroberungsabsicht galt dem gesamten Erdteil, von den Nordland-Gefilden bis zum Dregischen Meer.«


  »Aber der Feldzug ist misslungen«, äußerte Mahina, der dieser Wortwechsel sichtlich Vergnügen bereitete. »Ein Unwetter hat sie schon an unserer Grenze zurückgeschlagen.«


  »Sie sind nicht einfach nur vertrieben worden«, stellte Garet fest. »Sie haben gewaltige Verluste erlitten. Übrigens glauben die Heiden, Lorandranek habe das Unwetter herbeigezaubert, sodass er als Retter Medalons angesehen werden müsse. Doch ob es göttliches Eingreifen oder höhere Gewalt war, letztendlich hatte es für die Karier furchtbare Folgen. Es hatte sie Jahre gekostet, ein solches Riesenheer zu sammeln, und König Oscyr von Karien musste geradezu um Rückhalt betteln. Nach dem Scheitern des Feldzugs verlor er die Unterstützung der Herzöge und zum Schluss sein Herrscherhaus die Macht. Noch entscheidender war jedoch, dass ihm die Xaphista-Kirche den Segen entzog; man exkommunizierte ihn, und zwei Jahre später starb er in Schmach und Schande. Der Sohn seiner Halbschwester erbte den Thron. Von ihren Sprösslingen stammt das heutige karische Königshaus ab.«


  »Obrist Warner, ich weiß Eure Geschichtskenntnisse zu würdigen, aber wollt Ihr eigentlich auf irgendetwas Bestimmtes hinaus?«


  »Gewiss, Euer Gnaden.« Garet nickte. »Und zwar darauf, dass früher, als der Friedensvertrag zwischen Karien und Medalon zu Stande kam, Karien ein verarmtes Land war, über das ein Bürschchen von vierzehn Lenzen herrschte. Die Schwesternschaft des Schwertes hatte lediglich Macht über die Zitadelle und eine Hand voll benachbarter Dörfer. Keiner der zwei Vertragsunterzeichner konnte durchsetzungsfähige Kräfte aufbieten, doch beide zogen daraus Nutzen. Medalon erlangte ein gewisses Maß an Sicherheit, dank des Friedensvertrags drohte von Norden keine Gefahr mehr, und man konnte alle Aufmerksamkeit auf den Schutz der Südgrenze verlagern. Karien hatte sich eine Verschnaufpause erkauft, vor allem jedoch, weil es die Vernichtung der Harshini und sämtlicher Arten heidnischer Götzenanbetung in Medalon zur Vertragsbedingung machte, in gewissem Umfang neues Wohlwollen der Kirche.«


  »Diese Vertragsbedingung wiederum«, ergänzte Tarjanian die Ausführungen des Obristen, »hatte die Gründung des Hüter-Heers zum Ergebnis. Weil es den Zielen der Schwesternschaft nutzte, sich mit den Kariern zu einigen, ging sie auf die Forderung ein. Die Kirche Xaphistas des Allerhöchsten ist die einflussreichste Macht in Karien. Deshalb beurteilte man es als ratsamer, alles zu tun, um sie auf ihrer Seite der Grenze zu halten, anstatt sich mit ihr anzulegen und karische Ordensritter auf medalonischen Boden zu locken, oder gar, was noch ärger gewesen wäre, ihre Missionare. Die Gründung des Hüter-Heers geschah, um in Medalon die Harshini und die gesamte heidnische Götterverehrung mit Stumpf und Stiel auszurotten.«


  »Und dieser Aufgabe hat es sich als vollständig gewachsen erwiesen«, sagte Mahina voller Anerkennung. »Bis heute halten wir an dieser Philosophie fest.«


  »Und darin liegt die Gefahr, Euer Gnaden«, meinte Jenga, weil er die Auffassung hegte, auch wieder etwas zum Gespräch beitragen zu müssen. »So wie die Schwesternschaft an das glaubt, was schon vor zweihundert Jahren ihre Überzeugung war, ist es auch bei den Kariern der Fall.«


  »Vor drei Jahren«, meldete sich Garet mit seiner irreführend sanften Stimme erneut zu Wort, »wurde König Jasnoffs Sohn Cratyn mündig und in aller Form zum karischen Kronprinzen erhoben. Während des Zeremoniells hielt er seine erste Rede an die Herzöge. Bei der Gelegenheit kündigte er an, das einst durch König Oscyr begonnene Werk vollenden zu wollen. >Die Herrschaft der Kirche des Allerhöchsten auf diesem gewaltigen Erdteil vom einen bis zum anderen Ende auszudehnen^ das war, glaube ich, der genau Wortlaut seiner Ankündigung.«


  Mahina zuckte mit den Achseln. »Das wird doch wohl nur die Vollmundigkeit eines eben zur Reife gelangten Jünglings sein, oder? Ich kann unmöglich wegen der eitlen Prahlerei eines jungen Burschen dermaßen erhebliche Mittel bereitstellen, wie Euer Vorhaben es erforderte, Hochmeister. Außerdem haben wir, wie Eure Gegenwart augenfällig beweist, das Hüter-Heer. Sollten sich die Karier wirklich dazu versteigen, den Friedensvertrag zu brechen, dürftet Ihr sicherlich dazu im Stande sein, uns zu schützen.«


  Tarjanian schüttelte den Kopf. »Zu unserem Bedauern


  ist diese Annahme so nicht richtig, Euer Gnaden. Wir können den Süden verteidigen, oder wir können den Norden verteidigen. Aber wir sind nicht in der Lage, beide Grenzen zu sichern.«


  Zum Zeichen der Zustimmung nickte Garet. »Kamerad Tarjanian hat Recht. Es sind zu viele Hüter für Pflichten eingespannt, die eigentlich als rein zeremoniell eingestuft werden müssen. Falls die Karier uns angreifen, sind wir nicht in der Lage, sie abzuwehren. Sie brauchten uns nicht einmal den Krieg zu erklären. Ein so großes Heer wie das karische kann Medalon binnen weniger Monate überrennen.«


  Mahina hob die Hand. »Nicht so schnell«, bat sie. »Das alles geht mir zu schnell. Wir wollen noch einmal über die Frage sprechen, ob die Karier sich wahrhaftig mit dem Gedanken tragen, den Friedensvertrag zunichte zu machen. Ihr habt nichts angeführt, das mir glaubhaft darlegt, dass sie diese Absicht hegen.«


  »Berichtigt mich, sollte ich etwas Falsches von mir geben, Euer Gnaden«, ersuchte Garet die Erste Schwester, obwohl er eindeutig überzeugt war, nichts Unrichtiges zu sagen. »Der Friedensvertrag mit Karien verlangt doch von Medalon, alles Harshinische und alles Heidnische auszulöschen, nicht wahr? Im Laufe der letzten zwei Jahre haben wir mehr geheime Kulte entlarvt, die frühere und verbotene Gottheiten verehren, als davor innerhalb von dreißig Jahren. Und hartnäckiger denn je halten sich die Dämonenkind-Gerüchte. Seit über eineinhalb Jahrhunderten hat niemand einen Harshini gesehen, und doch bilden sich stets neue Kulte.«


  »Dahinter stecken doch sicher Machenschaften der


  Hythrier oder Fardohnjer, oder?«, fragte Mahina. »Sie hängen ja noch heute dem Heidenglauben an. Ich habe gehört, dass selbst nach so langer Zeit die Magier-Gilde in Groenhavn in einer Höhle Nachtwachen an einem angeblich magischen Steinbrocken hält und darauf wartet, dass die Harshini ihnen Botschaften senden.«


  »Er wird Seher-Stein genannt«, antwortete Garet. »Er befindet sich im Groenhavner Tempel der Götter.«


  »Wie es auch sein mag«, erwiderte Mahina geringschätzig, »bestimmt sind sie es doch, von denen die Förderung dieser heidnischen Kulte ausgeht?«


  »Ich glaube, dass es die Karier sind«, lautete Garets Antwort, »die diese neue Ausbreitung des Heidentums begünstigen.«


  »Aus welchem Grund sollten sie so etwas tun?«, fragte Mahina. »Sie wünschen genau wie wir den vollständigen, endgültigen Untergang des Heidentums. Was könnte sie denn veranlassen, in krassem Widerspruch dazu die Heiden aufzupäppeln?«


  »Eben weil sie das Bestreben haben, das Heidentum auszurotten. Samt und sonders alle Heiden, auch in Hythria und Fardohnja. Dabei ist ihnen Medalon beileibe keine Hilfe, sondern steht ihnen im Weg. Vor zwei Jahrhunderten waren wir ein Nichts, und wäre nicht ein Unwetter unser Glück gewesen, hätten die Karier durch Medalon stracks in die Südlande vorstoßen können. Aber in einer Zeit eigener Schwäche unterschrieben sie mit uns einen Friedensvertrag, an den sich zu halten ihnen die Ehre gebietet. Das einzige Schlupfloch, das sich ihnen böte, um ihn zu missachten, wäre unser Versäumnis, alle heidnische Götzenanbetung zu unterdrücken. Je mehr Kulte in Medalon bekannt werden, umso stärker wird ihre Berechtigung, unsere Grenze zu überqueren und selbst diese Bünde zu zerschlagen. Den Friedensvertrag zu brechen wäre überflüssig, Euer Gnaden. Vielmehr könnten sie sogar unter Berufung auf den Vertrag gegen uns vorgehen.«


  Mahina entfuhr ein Aufseufzen. Offenkundig war sie noch nicht vollends überzeugt, doch merkte Jenga ihr an, dass sie sich den Erläuterungen nicht völlig verschluss, und darin sah er Anlass zur Hoffnung. »Gesandter Pieter hat uns mit großem Nachdruck eine weitere Säuberung nahegelegt, Obrist. Darin ist doch schwerlich der Rat eines Mannes zu erblicken, der darauf wartet, uns Mangel an Handlungswillen zum Vorwurf zu machen.«


  »Eine Säuberung dürfte zweierlei bewirken, Euer Gnaden«, entgegnete Garet. »Sie erkennt öffentlich das Vorhandensein heidnischer Kulte an, ein Sachverhalt, der den Kariern als Voraussetzung dienen mag, um ohne Bruch des Friedensvertrags Krieger in unser Land zu schicken, und sie bindet das Hüter-Heer noch nachhaltiger mit inneren Angelegenheiten. So oder so sind wir im Nachteil. Lehnen wir eine neue Säuberung ab, wirft man uns vor, duldsam gegenüber dem Heidentum zu sein. Führen wir eine Säuberung durch, geben wir zu, dass in unserem Land die Heiden frech ihr Haupt erheben, und die Karier können uns beschuldigen, dass wir nicht die Bedingungen des Friedensvertrags erfüllen.«


  »Und falls sie aus diesen Vorwänden die Grenze verletzen, mangelt es uns an Hütern, um sie zu schützen?«


  »Gegenwärtig ja«, gestand Tarjanian. »Aber wir könnten ein Volksauf gebot aufstellen.«


  Festen Blicks musterte Mahina den jungen Hauptmann. »Ein Volksauf gebot?«


  Tarjanian nickte. »Eine Landwehr, welche die Obliegenheit übernimmt, im Innern Medalons für Recht und Ordnung zu sorgen. Fast die Hälfte des Hüter-Heers wird zurzeit davon beansprucht, kleine heidnische Geheimbünde auszuheben, deren Angehörige nicht einmal zu kämpfen verstehen. Damit vergeuden wir die Kräfte vortrefflicher Männer. Wir sind ein kleines Volk, das mitten zwischen drei sehr großen Völkern beheimatet ist. Darum können wir es uns nicht erlauben, unsere Streitmacht dadurch zu lähmen, dass sie Bauern festnehmen und Hühner beschlagnahmen muss.«


  »Wie soll es zugehen mit dieser Landwehr?«, fragte Mahina. Tarjanian langte nach einer der mitgebrachten Pergamentrollen, aber Mahina winkte ab. »Erklärt es mir mit Euren eigenen Worten, Tarjanian. Ich bezweifle nicht, dass Eure Ausarbeitungen tadellos sind, aber wenn Ihr wollt, dass ich einen derartigen Vorschlag dem Quorum einsichtig mache, muss ich hören, wie Ihr ihn vertretet.«


  Tarjanian legte die Schriftrolle fort. »Jede Ortschaft soll ein eigenes Fähnlein unter einem Befehlshaber des Hüter-Heers bilden. Die Landwehr soll sich aus Freiwilligen zusammensetzen, aus örtlichen Einheimischen, die vom jeweiligen Befehlshaber in sämtlichen Verfahren und Fertigkeiten unterwiesen werden, deren es bedarf, um innerhalb ihres Zuständigkeitsbereichs das Heidenunwesen auszutilgen. Dadurch würden zahlreiche


  Hüter frei und könnten an die Nordgrenze verlegt werden. Notfalls wäre es Euch möglich zu behaupten, die Landwehr sei als langfristige Lösung an Stelle einer Säuberung gedacht.«


  Mahina stieß einen zweiten Seufzer aus. »Ab und an beweist Ihr deutlich, Tarjanian, dass Ihr Eurer Mutter Sohn seid. Oder hat die Aufgabe, an der Grenze vier Jahre lang die Hythrier zu beobachten, Euren Geist geschärft? Ich entsinne mich nicht, Euch früher als solchen Schlaukopf gekannt zu haben.«


  Offenbar empfand Tarjanian die Andeutung, er könne irgendetwas seiner Mutter verdanken, nicht als schmeichelhaft. »Es ist reinweg gesunder Menschenverstand, Euer Gnaden.«


  Mahina schüttelte den Kopf. »Leider ist gesunder Verstand unter Menschen gar nicht so häufig anzutreffen, Tarjanian. Gleichwohl habe ich nun umfangreiche Erwägungen anzustellen.« Sie deutete auf die Schriftrollen. »Ich nehme an, diese Schriftstücke enthalten Eure mit allen Einzelheiten versehenen Vorschläge?«


  »Mitsamt einer Schätzung der mutmaßlichen Kosten«, sagte Garet.


  Mahina lächelte beifällig. »Also liegt eine gründlich durchdachte Planung vor, habe ich den Eindruck. Wenn Ihr den Feind so wirksam bekämpft, wie Ihr bei mir vorstoßt, genießt Medalon großartigen Schutz. Ich werde Eure Vorschläge genau prüfen, Ihr Herren. Ihr solltet darauf gefasst sein, mir nochmals Rede und Antwort stehen zu müssen, denn etwas so Schwerwiegendes kann ich dem Quorum keinesfalls unterbreiten, ohne mich auf vollkommene Gewissheit stützen zu dürfen.«


  »Ich vermittle Euch mit Freuden alle erwünschten zusätzlichen Erkenntnisse, deren Ihr bedürft«, antwortete Jenga. Seine Miene blieb ernst, aber bei sich verspürte er beträchtliche Erleichterung. Zum ersten Mal, seit Garet und Tarjanian ihm ihr Urteil über den karisch-medalonischen Friedensvertrag dargelegt hatten - vor nahezu fünf Jahren -, hatte er eine Frau zur Vorgesetzten, die alle Bereitschaft zeigte, ihm Gehör zu schenken.
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  »R'shiel! Spute dich!«


  Mühselig schlug R'shiel die Augen auf und blinzelte gequält, als das stumme Leuchten der Fachwerkwand sie begrüßte. Das Pochen in ihrem Kopf hatte ein wenig nachgelassen, aber sie fühlte sich noch immer benommen und ausgelaugt. Sie wälzte sich auf der schmalen Bettstatt herum und äugte Junie schläfrig an.


  »Was?«


  »Beeil dich!«, drängelte Junie, die an der Tür stand. »Wenn wir noch lange säumen, ergattern wir keinen guten Platz mehr.«


  Allmählich dämmerte R'shiel, welchen Dingen Junies Worte galten. »Ach, du meinst, in der Arena?«


  »Ja, in der Arena«, bestätigte Junie und stöhnte ungeduldig auf. »Nun komm schon!«


  R'shiel schwang die Beine aus dem Bett und hob zaghaft den Kopf. Erleichtert stellte sie fest, dass sie ihn bewegen konnte, ohne Schmerzen zu verspüren. Der Schlummer musste die ärgsten Beschwerden überwunden haben. Das dritte Mal in dieser Woche hatte sie solches Kopfweh gehabt. Fast war R'shiel so weit, den Ratschlag ihrer Mutter zu befolgen und eine Heilerin aufzusuchen. Sie schlüpfte in die Schuhe und stand auf, während Junie an der Tür voller Ungeduld mit den Zehen auf den Boden tappte. In dem kleinen Spiegel überm Waschtisch erblickte R'shiel ihr Abbild und verzog das Gesicht. Ihre Haut war bleich wie Wachs, unter den Augen hatte sie dunkle Ringe. Und neuerdings hing ihr die graue Kutte viel zu locker um den Leib.


  Sie versuchte sich daran zu erinnern, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte. Jedes Mal, wenn sie sich dem Speisesaal näherte und Fleisch roch, machte sie kehrt. Nach dem letzten Fleischverzehr hatte sie sich übergeben. Ihr Magen knurrte und murrte, aber sie missachtete es. Lieber litt sie Hunger. Um sich gegen die spätherbstliche Kühle zu schützen, nahm sie den grauen Strickschal und schlang ihn um die Schultern, dann folgte sie ihrer Zimmergenossin in den Korridor des Seminaristinnen-Dormitoriums.


  »Wartet auf uns!«


  R'shiel und Junie blieben stehen und warteten auf die drei Mädchen, die sie vom anderen Ende des Flurs gerufen hatten. Heute fand in der Arena ein großes Ereignis statt, doch R'shiel bereute es schon, sich Junie angeschlossen zu haben. Dort versammelten sich jetzt jede Novizin und Seminaristin der Zitadelle, jeder dienstfreie Hüter und wahrscheinlich ein Großteil der Schwestern und Stadtbürger. Georj hatte die von Tarja abgelehnte Herausforderung angenommen. Alle wussten darüber Bescheid. Jeder wollte dabei sein.


  Dem Klatsch zufolge sollte der einzige Mann, den Georj Drake als Kadett in der Arena nicht geschlagen hatte, Tarjanian Tenragan sein. Seit Monaten galt Fähnrich Loclon, ein geschniegelter, blendend aussehender Blondschopf, als unangefochtener Liebling der Arena. Den nun bevorstehenden Kampf müsse man unbedingt sehen, beharrten die Mädchen, vielleicht gäbe es das aufregendste Arena-Duell seit Jahren.


  Gewöhnlich hatte R'shiel kein großes Interesse an den Arenakämpfen. Sie war in der Zitadelle aufgewachsen, ihr Bruder war Hüter. Für sie hatte es wenig Aufregendes oder Abenteuerliches an sich, wenn Männer mit stumpfen Schwertern aufeinander einhackten. Am Anfang, vor über einem Jahrhundert, hatten diese Kämpfe den Zweck von Waffenübungen erfüllt. Heute dienten sie als hauptsächlicher Zeitvertreib der Festungsstadt, und die Teilnehmerschaft blieb nicht auf die Kadetten beschränkt. Oft traten Krieger noch lange nach der Aufnahme ins Hüter-Heer und dem Aufstieg in führende Ränge zu Arena-Duellen an. Gelegentlich drängte sich ein tapferer Bürgersmann zum Kampf, obwohl der Oberste Reichshüter, selbst wenn die Schwerter stumpfe Klingen hatten und die Verletzungen meistens nur aus blauen Flecken und höchstens einem Knochenbruch bestanden, von solcher Verwegenheit abriet.


  Aber heute durfte man eine andere Art der Auseinandersetzung erwarten. Stumpfe Schwerter und Zurückhaltung kamen dabei nicht infrage.


  Der Kampf sollte dauern, bis das erste Blut floss. Loclon hatte die Hauptleute auf das Förmlichste zum Arena-Duell gefordert, und im Namen aller Kameraden hatte Georj die Herausforderung angenommen.


  Während R'shiel mit ihren Freundinnen die Straße zum Amphitheater durcheilte, wunderte sie sich über Georj s Verhalten. Er hatte mehrere Jahre lang nicht in der Arena gekämpft, Loclon hingegen konnte man dort beinahe jede Woche sehen.


  Als die fünf Seminaristinnen das Amphitheater betraten, hatte sich bereits eine beträchtliche Zuschauerschaft versammelt. Kalter Wind blies über den Abhang des innen vertieften Hügels, in dessen Mulde die Arena lag. Es fröstelte R'shiel, und sie zog den Schal enger um die Schultern. Das Kopfweh hatte sich auf ein dumpfes Pochen hinter den Augen vermindert, und sie bemühte sich, einfach nicht daran zu denken.


  Junie zerrte R'shiel am Arm vorwärts und zwängte sich mit ihr durch die Menschenmenge. Sobald sie auf die Höhe des grasigen Ringwalls gelangten, blickte Junie sich um und zeigte schließlich auf zwei Gestalten in roten Waffenröcken, die am weiß gestrichenen Zaun lehnten.


  »Das ist dein Bruder, oder?«, fragte sie.


  R'shiel zwinkerte in den Sonnenuntergang und spähte verkniffen in die angegebene Richtung. Tatsächlich stand dort Tarja mit Garet Warner zusammen.


  »Wo?«, fragte Kilene aufgeregt und verharrte an R'shiels anderer Seite. »Lass uns zu ihnen gehen, dann kannst du mich ihm vorstellen.«


  R'shiel sah Kilene an und schüttelte den Kopf. Jetzt verstand sie, weshalb Kilene und die anderen Mädchen so darauf erpicht gewesen waren, sich Junie und ihr anzuschließen. »Bestimmt wäre es Tarja nicht recht, von kichernden Seminaristinnen umringt zu sein. Außerdem unterhält er sich gerade mit Obrist Warner. Dessen Aufmerksamkeit möchtest du doch bestimmt nicht auf dich ziehen, oder?«


  Zwar erwiderte Kilene verunsichert R'shiels Blick, aber ihr Wunsch, Tarja kennen zu lernen, überwog ihre Furcht vor Garet Warner. »Kommt«, drängelte sie. »Wenn wir hier bummeln, finden wir keinen Sitzplatz mehr.«


  R'shiel seufzte und folgte Kilene, Junie und den anderen Mädchens ins Innere des Amphitheaters. Doch auf dem Weg zu den beiden Hütern verließ die Mehrzahl der Mut; sie hielten an und ließen R'shiel den Vortritt, ehe sie sich den Männern vollends näherten. Tarja hob den Blick, als R'shiel zu ihm trat, aber sein Lächeln des Erkennens wich, kaum dass er sie sah, einer Miene der Betroffenheit.


  »Bei den Gründungsschwestern, R'shiel, du siehst ja schrecklich aus.«


  »Freut mich, dich wieder zu sehen, Tarja.«


  »Verzeih mir, R'shiel, aber du bist wirklich so dünn wie ein Besenstiel geworden.«


  R'shiel spürte ein ruheloses Zupfen an ihrem Schal, tat jedoch so, als bemerkte sie es nicht. »Ich habe des Öfteren Kopfschmerzen, sonst nichts.«


  »Sie mag nichts essen«, mischte sich Junie ein und erzwang auf diese Weise die Vorstellung, nach der ihre Freundinnen schmachteten.


  Schicksalsergeben zuckte R'shiel mit den Schultern. »Tarja, Obrist Warner, das ist meine Zimmergenossin Junie. Und das sind Kilene, Marta und Wanda.«


  »Seid mir gegrüßt, ihr Mädchen«, sagte Tarja, indem er sich anmutig verneigte. Garet Warners Blick streifte den Mädchenpulk mit völliger Gleichgültigkeit; er nickte höflich und drehte sich wieder der Arena zu.


  »Dürfen wir uns zu Euch setzen?«, fragte Kilene kühn, nachdem sie Warner als zu alt und bei weitem zu unstattlich abgetan hatte, um ihrer Beachtung würdig zu sein.


  »Ihr dürft gern hier Platz nehmen«, gab Tarja ihr zur Antwort. »Obrist Warner und ich müssen allerdings Georj aufsuchen. Wir sind zu ihm unterwegs, stimmt's, Obrist?«


  Garet Warner blickte erst Tarja an, dann die Mädchen. »Was? Ja, natürlich. Es ist höchste Zeit. War uns ein Vergnügen.« Unverzüglich stapfte Garet davon, ohne auf Tarja zu warten.


  »Leider muss ich hinunter, R'shiel, aber ich bin froh, dass wir uns noch begegnet sind. Georj möchte nämlich, dass du ihm Glück wünschst.« Tarja ergriff sie am Arm, und bevor sie Einspruch erheben konnte, zog er sie mit sich aus dem Kreis der Mädchen fort und lenkte ihre Schritte hinab in die Arena. Er öffnete das Tor zwischen den Sitzreihen und der sandigen Kampffläche und führte sie das kurze Stück zu dem Stollen, der Zutritt in die Kavernen gewährte, die unter dem Hügel wie weit verzweigte Höhlen die Erde durchzogen. Von irgendwoher zur Linken hörte R'shiel Männerstimmen dröhnen. Sobald sie und Tarja den düsteren Stollen betreten hatten, blieb ihr Bruder vor ihr stehen.


  »R'shiel, du siehst nicht einfach nur schrecklich aus«, sagte er mit merklicher Sorge, »du siehst aus wie der Tod. Was ist mit dir?«


  »Ich weiß es selbst nicht, Tarja. Immerzu befallen mich die fürchterlichsten Kopfschmerzen, und jedes Mal, wenn ich Fleisch rieche, packt mich die Übelkeit.«


  »Hast du Frohinia davon erzählt?«


  »Sie hat mir empfohlen«, gestand R'shiel leicht widerwillig, »mich an eine Heilerin zu wenden.«


  »Ausnahmsweise bin ich mit ihr einer Meinung«, brummelte Tarja. »Warum gehst du nicht lieber heim, R'shiel? Du musst hier nicht zugegen sein. Gönn dir Erholung. Versuch etwas zu essen.« Plötzlich lächelte er, und mit einem Mal verstand R'shiel voll und ganz, warum die Hälfte aller Seminaristinnen in der Zitadelle ihre beste Freundin werden wollte. »Ich bin mir sicher, dass Georj die Ehre der Hüter-Hauptleute verteidigen kann, ohne dass du ihm zujubelst.«


  R'shiel runzelte die Stirn. »Er wird Loclon doch besiegen, oder?«


  »Das will ich hoffen.«


  »Kann ich zu ihm, ehe ich nach Hause gehe?«


  »Freilich«, antwortete Tarja und fasste sie erneut am Arm. »Falls er heute den Heldentod stirbt, ist es ihm bestimmt angenehmer, statt unsere hässlichen Gesichter vorher ein letztes Mal dich zu sehen.«


  Er begleitete sie in die ausgedehnten Räumlichkeiten unterhalb des Amphitheaters. Ursprünglich hatte man diese Anlagen geschaffen, dass sie den sagenumwitterten Zauberpferden der Harshini als Ställe und Reitstätte zur Verfügung standen. Wie ihre einstigen Besitzer waren auch diese Pferde seit langem ausgestorben, und abgesehen von einigen bedauernswerten Heiden, die verstockt an ihren alten Überzeugungen und Bräuchen festhielten, entsann sich ihrer, so wenig wie der Harshini, kaum noch jemand.


  Die Schwesternschaft belustigte sich über die Geschichten, die sich um die Zauberrösser rankten, genau wie sie jeden Gedanken zurückwies, die Harshini könnten mehr als gerissene Gaukler gewesen sein. Ihre Magie, so lehrten die Schwestern, habe aus nichts anderem als pfiffiger Possenreißerei bestanden, und ihre herausragenden Pferde hätten sie lediglich guter Züchtung zu verdanken gehabt. Bisweilen jedoch fragte sich R'shiel, wie es einem Volk, das sittlich tief verworfen und insgesamt sehr träge gewesen sein sollte, gelungen sein mochte, etwas so Großartiges wie die Zitadelle zu errichten.


  In einem mit Fackeln erleuchteten Alkoven saß Georj, umgeben von mehreren Freunden, auf einem dreibeinigen Schemel. Alle überschütteten ihn mit Ratschlägen, von denen er, wie man seiner gequälten Miene ansah, die meisten als nutzlos erachtete. Bei R'shiels Erscheinen hob er den Blick, sprang auf und schob seine wohlmeinenden Ratgeber beiseite.


  »R'shiel«, rief er und ergriff ihre beiden Hände. »Hat der Gedanke an meinen ruhmreichen Sieg endlich deine Abneigung gegen unsere blutigen Spiele überwunden?«


  »Ich dachte, es ist ein Duell, Georj, kein blutiges Spiel«, antwortete sie voller Missfallen.


  »Keine Bange, Schwesterchen«, erwiderte Tarja. »Georj erteilt dem jungen Heißsporn Loclon eine Lehre im Schwertkampf und bringt ihm zum Andenken eine kleine Narbe bei, sonst nichts.«


  R'shiel beugte sich vor und küsste Georj zart auf die Wange. »Gib Acht, Georj. Und viel Glück.«


  »Er wird fürwahr jedes erdenkliche Glück gebrauchen können, meine Teure.«


  Als R'shiel sich umdrehte, sah sie hinter sich, zwiscshen zwei anderen Fähnrichen, Loclon stehen. Sie hatte ihn bisher nur aus der Entfernung erlebt, aber musste nun einräumen, dass die Novizinnen und Seminaristinnen, die nur mit verträumten Worten von seinem Aussehen sprachen, es wohl zu Recht taten. Loclon war noch jung, kaum über zwanzig, trug schlichte lederne Beinkleider und kniehohe Stiefel sowie um die Hüfte eine blaue Schärpe und ein Schwert. Georj war ähnlich gekleidet, bloß hatte er eine rote Schärpe. Loclon bewegte sich mit unbekümmerter Anmut; auf seinem geschmeidigen, muskulösen Leib schimmerte im Fackelschein Öl. Georj war größer und hatte einen schwereren Körperbau als der Jüngere, der R'shiel an einen Leoparden erinnerte, welcher Gleichgültigkeit vortäuschte, während er sich seinem Opfer näherte, um es zu töten.


  Loclon trat vor. »Ist das Eure Schwester, Hauptmann Tenragan?«


  Es verdross Tarja sichtlich, dass Loclon ihn zu einer Vorstellung nötigte. »R'shiel, das ist Fähnrich Loclon.«


  »Seid gegrüßt, Fähnrich«, äußerte R'shiel, indem sie sich zu einem nahezu unhöflich knappen Knicks zwang. Irgendetwas an diesem überaus gut aussehenden jungen Mann bewirkte, dass sich ihr die Haare sträubten. Seine Ausstrahlung verriet Überheblichkeit und Grausamkeit.


  »Mir wäre es eine Ehre, Seminaristin R'shiel«, gab Loclon zur Antwort, »wenn Ihr auch mir Glück wünschen würdet.«


  »Meinem Eindruck nach, Fähnrich, habt Ihr keinen Bedarf an etwas so Albernem wie Glück.«


  Loclon lief rot an, während Georj und seine Kameraden in Gelächter ausbrachen. Flüchtig blitzte es gefährlich in den Augen des Jünglings, ehe es ihm gelang, Beherrschung zu bewahren.


  »Dann ist es in der Tat sinnvoller, meine Teure, Ihr gewährt Eure guten Wünsche samt und sonders Hauptmann Drake. Der Alte kann's gebrauchen.« Schroff machte sich Loclon auf den Weg in die Arena.


  Voller Besorgnis wandte sich R'shiel an den »Alten«, der allerdings kaum achtundzwanzig Jahre zählte. »Lass alle Vorsicht walten, Georj.«


  »Sorge dich nicht um mich, R'shiel«, sagte er. »Bange um all deine vielen Genossinnen, die sich heute Abend, nachdem ich sein glattes Gesicht aufgeschlitzt habe, in euren Dormitorien in den Schlaf weinen.«


  Wie Loclon begab sich nun auch Georj zur Arena. Seine Freunde begleiteten ihn, lachten viel, klopften ihm die Schulter.


  »Tarja, du solltest nicht zulassen«, meinte R'shiel zu ihrem Bruder, »dass er in diese Gefahr rennt.«


  Er legte einen Arm um ihre mageren Schultern und drückte sie sachte. »Ich kann es nicht verhindern, R'shiel, selbst wenn ich's wollte. Du brauchst keine Angst um Georj zu haben. Im Kampf hart erworbene Erfahrung siegt allemal über die Maulfechterei des Übungsplatzes.«


  »Du bist genauso schlimm wie Georj. Ihr nehmt die Sache nicht ernst.«


  Von den Rängen erscholl ein dumpfes Brüllen, als die zwei Kämpfer die Arena betraten.


  »Geh heim, R'shiel«, empfahl Tarja leise.


  Doch plötzlich fühlte R'shiel sich nicht mehr müde. »Nein, ich bleibe bei dir. Ich möchte den Kampf sehen.«


  Tarja schüttelte über sie den Kopf, verzichtete jedoch auf Einwände. Gemeinsam gingen sie durch den Stollen zu dem hellen Rechteck, das den Zugang in die Arena kennzeichnete.


  Das Duell nahm einen eher gemächlichen Anfang. Nur versuchsweise kreuzten die Gegner die Klingen, tasteten sich gewissermaßen gegenseitig ab. R'shiel konnte erkennen, dass Georj die größere Reichweite, Loclon Flinkheit und Beweglichkeit auf seiner Seite hatte. Zusammen mit Tarja, Georjs anderen Kameraden und den beiden Fähnrichen, die Loclon begleitet hatten, stand sie im Stolleneingang und beobachtete das Geschehen. Nach dem Austausch der ersten Hiebe verstummte die Zuschauermenge. Geballte Spannung lag in der Luft.


  Langsam schlich Loclon im Halbkreis durch die sandige Arena und blieb auf den Fußballen in vollkommenem Gleichgewicht. Dann und wann stieß er mit dem Schwert zu, und zwar dermaßen blitzartig, dass es Georj zu überraschen schien. Der Hauptmann lächelte nicht mehr, seine Miene bezeugte nichts als höchste Aufmerksamkeit. Georj galt als meisterhafter Schwertkämpfer. Niemand konnte im Hüter-Heer in den Hauptmannsrang aufsteigen, ohne zum meisterlichen Führen der Klinge im Stande zu sein, doch verbrachte er schon seit langem mehr Zeit im Sattel als in der Arena. Folglich hielt er sich mühelos gegen Loclon. Der Fähnrich fand keine Blöße. Dennoch ließ sich nicht übersehen, dass sich Georj auf reine Abwehr beschränkte. Loclon beherrschte das Duell.


  »Warum greift er nicht endlich an?«, murmelte ungeduldig der Hauptmann, der an Tarjas Seite stand.


  »Georj handelt nie voreilig«, stellte Tarja fest, obgleich R'shiel ihm anmerkte, das ihn die gleiche Frage beschäftigte. »Lasst ihm Zeit.«


  Mit einem Mal stürzte sich Loclon mit vollem Schwung auf Georj. Seine Klinge sauste so schnell, dass sie einem silbernen Flirren der Luft ähnelte. Zwar konnte sich Georj der Schwertstreiche erwehren, aber musste Schritt um Schritt weichen. Wie Donnerhall klang das Gebrüll der Zuschauer, während Loclon den Hauptmann zurückdrängte. Im Lärmen der rund dreitausend Menschen, die sich versammelt hatten, um Blut fließen zu sehen, ging das Klirren des Metalls beinahe unter. Das Geheul verdarb R'shiel vollends die Laune. Den Leuten war es einerlei, wer den Kampf gewann. Sie lechzten schlichtweg nach Blut.


  Georj zeigte sich dem Gegner weiterhin gewachsen, geriet aber anscheinend ein wenig in Bedrängnis. Unversehens ließ Loclon von ihm ab, suchte Abstand, drehte sich um und dankte den Zuschauern für die hörbar bekundete Bewunderung, eine Geste, welche die Leute schier in Raserei versetzte. Diese Gelegenheit verstand Georj zu nutzen. Im selben Augenblick, als Loclon sich ihm wieder zuwandte, fiel er über ihn her und brachte seine überlegene Größe und sein Körpergewicht zum Einsatz, um den Jüngeren zum Zurückweichen zu zwingen. Loclon mochte der Schnellere sein, aber Georj glich einem Fels in der Brandung.


  Die Selbstgefälligkeit floh aus Loclons Miene, während Georj ihm rasch immer stärker zu schaffen machte. Offenbar prellte die Wucht der Schwerthiebe des viel stärkeren Hauptmanns ihm jedes Mal, wenn er sie abwehrte, den Arm bis in die Knochen.


  R'shiel spürte, wie während Georjs fortgesetztem Angriff bei Tarja und seinen Kameraden die Anspannung merklich nachließ.


  Aber da übernahm sich Georj hinsichtlich der Reichweite - es geschah so schnell, dass R'shiel es kaum wahrnahm - und gab Loclon eine Blöße. Mit einem Aufschrei der Verblüffung senkte Georj das Schwert und heftete den Blick auf den linken Arm. Am Unterarm ließ sich ein langer, jedoch oberflächlicher Schnitt erkennen. Langsam tropfte Blut in den Sand. Georj wirkte angesichts der Tatsache, dass es Loclon gelungen war, ihn zu verletzen, regelrecht fassungslos. Loclon verneigte sich vor Georj und hob zur Ehrenbezeugung das Schwert.


  Verlierer des Duells sollte sein, dessen Blut zuerst floss.


  Loclon hatte gewonnen.


  Etliche Herzschläge lang bewahrte die Zuschauermasse Schweigen, als hätte sie der Anblick des Bluts erschrocken; dann jedoch belohnte sie den jungen Fähnrich mit donnerndem Jubel. Rings um R'shiel lachten Loclons Freunde, frohlockten über seine Leistung, während er bedächtig das Rund der Arena abschritt, sich im Beifall der Menschen sonnte und ihnen dafür mit wiederholten Verbeugungen dankte. Missmutig beobachtete R'shiel ihn - bis ihr Blick auf Georj fiel. Ihr Magen drohte sich umzudrehen, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. In seinen Augen stand mörderische Wut.


  »Tarja«, rief sie, aber es war schon zu spät. Georj hob das Schwert, obwohl Loclon, der im Jubel der Zuschauer schwelgte, ihm den Rücken zuwandte. Mit einem wüsten Schrei griff Georj den Fähnrich hinterrücks an.


  Vielleicht hörte Loclon trotz des Johlens der Leute Georj s Schrei, oder möglicherweise bemerkte er seine Bewegung im Augenwinkel - auf jeden Fall wirbelte er im letzten Augenblick herum und konnte Georj s Schwertschlag gerade noch mit der eigenen Klinge abwehren. Das Kreischen der Zuschauer schwoll ab, als die Gegner den Kampf wieder aufnahmen; sie spürten die entscheidende Veränderung, die sich ergeben hatte. Nun fochten die Duellanten nicht mehr nur um ein bisschen Blut, und der Kampf betraf keine Meinungsverschiedenheit zwischen Unterführern des Hüter-Heers mehr, die einen Ehrenhandel austrugen. Auf einmal ging es um Leben oder Tod.


  Loclon verteidigte sich mit der gleichen atemberaubenden Behändigkeit, die er anfänglich beim Angriff bewiesen hatte; allerdings legte er jetzt keinen Wert mehr darauf, den Zuschauern zu gefallen. Georj wiederum wollte nicht nur den Sieg, er war aufs Töten aus. R'shiels Magen krampfte sich zusammen, während sie die zwei Männer aufeinander einhauen sah und die beiden immer mehr Verletzungen davontrugen, die sie allem Anschein nach in ihrem Wüten gar nicht bemerkten.


  »Ich glaube, wir sollten Einhalt gebieten, Tarjanian«, sagte hinter ihr eine ruhige Stimme.


  Über die Schulter blickte sich R'shiel um und sah hinter sich Garet Warner stehen. Im ersten Augenblick fragte sie sich, wo er zwischendurch gesteckt haben mochte, doch sofort zogen die Ereignisse in der Arena wieder ihre Aufmerksamkeit an. Beide Duellanten bluteten und wirkten erschöpft, aber keiner wollte dem Gegner den Sieg zugestehen. Ihre Klingen verstoben Funken, wenn sie sich mit aller Gewalt kreuzten.


  »Georj wird es uns nie verzeihen, wenn wir den Kampf abbrechen, ohne dass eine klare Entscheidung gefallen ist«, gab Tarja zu bedenken. In R'shiels Ohren klang aus seiner Stimme allerdings mehr Beunruhigung als Missstimmung.


  »Es besteht die Gefahr, dass jemand den Tod findet«, warnte der Obrist. »Nach meiner Überzeugung zieht Jenga es bei weitem vor, zwei Hüter zeitweilig zu verärgern, anstatt einen tüchtigen Mann zu verlieren. Der Kampf dauert schon lange genug. Außerdem ist Georj gemäß den Regeln unterlegen. Er sollte sich klüger verhalten.«


  Tarja schaute Garet ins Gesicht und nickte. »Ihr habt Recht, Obrist.«


  R'shiel hielt den Atem an, als die beiden Männer die Arena betraten. Im Stillen fragte sie sich, ob Warners Rang und Tarjas Einfluss ausreichten, um die in Blutgier verfallenen Duellanten zur Vernunft zu bringen. Die Zuschauermenge brach, weil sie schlichtweg zu viel Vergnügen an dem Schauspiel hatte, in höhnisches Gezeter aus, als sie erkannte, welche Absicht die beiden verfolgten. Ein vorzeitiges Ende war unerwünscht. Für die Begriffe der Gaffer war der Kampf gerade erst spannend geworden.


  Aufgrund der Größe der Arena trennten noch etwa zwanzig Schritte Warner und Tarja von den Duellanten, als Georj strauchelte und auf den Rücken fiel. Augenblicklich sprang Loclon zu ihm, schwang weit ausholend das Schwert und schlitzte Georjs Gurgel auf, dass das Blut hoch aufspritzte.


  Gleichzeitig mit Georjs Aufschrei verstummten aus plötzlichem Entsetzen die Zuschauer. Erneut krampfte sich R'shiels Magen zusammen, als sie Loclon mitten in der Arena stehen und seinen Triumph auskosten sah. Tarja und Garet Warner näherten sich ihm jetzt im Laufschritt, und auch die übrigen Männer, die im Stolleneingang gestanden hatten, liefen in die Arena. Aus Abscheu fast völlig benommen, lehnte sich R'shiel an die kalte Steinmauer.


  Tarja eilte zu seinem niedergestreckten Freund. Dort hob er das Georj entfallene Schwert auf, überließ den Kameraden der Fürsorge der anderen Hüter und wandte sich stattdessen Loclon zu. Garet Warner rief - mit überraschend lauter Stimme, wenn man berücksichtigte, wie leise er gewöhnlich sprach - nach ärztlichem Beistand. Als Tarjan sich Loclon näherte, fasste der junge Fähnrich das Schwert wieder fester. Offenbar stellte er sich auf einen zweiten Kampf ein.


  R'shiel biss sich auf die Unterlippe, weil ein neuer Krampf ihre Leibesmitte packte. Ihr Mund schmeckte nicht nur die Salzigkeit des eigenen Blutes, sondern auch das Bittere der Furcht.


  Während Tarja auf ihn zuschritt, nahm Loclon eine geduckte, kampfbereite Haltung an. Der Zuschauermenge stockte der Atem. Georj hatte sich geweigert, sein Unterliegen einzugestehen, und Loclons Tat war unverzeihlich. Aber es konnte sein, dass es noch mehr Aufregendes zu sehen gab. Gegenwärtig hörte man in der ganzen Arena nichts als Georjs Röcheln.


  Knapp außerhalb der Reichweite Loclons blieb Tarja stehen. Der junge Fähnrich atmete schwer; er erwartete einen Angriff. Nur kurz zögerte der Hauptmann, ehe er die Waffe schwang. Loclon wehrte den Hieb mit Leichtigkeit ab, doch ehe er das Gleichgewicht wiedererlangte, setzte Tarja nach. Weil Loclon sich zuvor ganz auf Georjs planmäßige Kampf weise eingestellt hatte, war er jetzt auf Tarjas Schnelligkeit und Kraft völlig unvorbereitet. Er hatte es nicht mehr mit einem ans Zitadellendasein gewöhnten Hüter zu tun, der vornehmlich an seine Ehre dachte. Jetzt musste er sich mit einem in Gefechten erprobten, erzürnten Veteranen messen.


  Tarja entwaffnete Loclon, bevor dieser es merkte. Mit einem lässigen Schlenker der Klinge schleuderte Tarja ihm die Waffe aus der Faust und fügte ihm blitzschnell einen bösen Schnitt zu, der vom linken Auge bis hinab zum Mundwinkel reichte. Loclon schrie auf, stürzte nieder, presste die Hände auf das verletzte Gesicht. Tarja ließ es dabei bewenden, vollzog auf dem Absatz eine Kehrtwendung und stapfte zurück zum Stollen, in den nun die Kameraden und eine in Blau gekleidete Heilerin, die von den Rängen herab zu Hilfe geeilt war, Georj schafften.


  Während sie an ihr vorüberhasteten, stützte sich R'shiel an die kühle Steinmauer. Georj gab keinen Laut mehr von sich. Während vier Kameraden ihn forttrugen, hatte er die Besinnung verloren; sein Kopf rollte hin und her, Blut schoss aus durchtrennten Adern.


  Abermals brachte ein fürchterlicher Krampf R'shiel an den Rand des Zusammenbrechens, doch in diesem Augenblick begriff sie, dass ihr Zustand sich nicht mit der eben erlebten Darbietung scheußlicher Gewalt, nicht mit dem Fließen so vielen Bluts erklären ließ. Etwas anderes stimmte nicht.


  Als Tarja im Stolleneingang erschien, schrak R'shiel vor der Wut in seinen Augen zurück. Er erweckte den Eindruck, sie gar nicht wahrzunehmen, als wäre er aus erbittertem Zorn für seine Umgebung blind geworden. Von neuem ereilte ein diesmal noch schlimmerer Krampf R'shiels Leib, und ihr entfuhr ein Schrei, der offenbar Tarjas Beachtung erregte. Er hielt an und blickte sich nach ihr um.


  »Ich hatte dir geraten, nach Hause zu gehen«, sagte er.


  R'shiel schwieg, sie war nicht mehr fähig zu antworten. Der Schmerz tobte in ihren Eingeweiden, als bohrte jemand ein Fleischermesser hinein. Sie streckte die Hand aus und fühlte unvermutet ein warmes Strömen zwischen den Beinen. Als sie den Blick senkte, sah sie sich zu ihrer vollkommenen Entgeisterung in einer Lache hellroten Bluts stehen.


  »Ihr Gründerinnen!« Tarja sprang zu ihr, als sie niedersank. Er fing sie auf und nahm sie auf die Arme. Das Letzte, was R'shiel gewahrte, bevor sie in einen Strudel gnädiger Dunkelheit entschwebte, war die Tatsache, dass sie in Tarjas Armen ruhte. Im Laufschritt trug er sie fort und rief nach Beistand.
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  Im Groenhavner Hafenviertel herrschte ein wirres Gemisch aus Geräuschen und Düften, Geschimpfe und Pechgestank, Fischhändlergeschrei und Fischgeruch, Salzwasserdunst und feuchten Segeln. Ein Wald von Masten erstreckte sich durch den gesamten Hafen, so weit das Auge reichte. Lebendigkeit durchpulste diese Hafenstadt, die sie von allen Häfen unterschied, in denen sich Brakandaran zuvor aufgehalten hatte.


  Bänder dunkler Blautöne durchzogen die natürlich entstandene, in der Form einem Halbmond vergleichbare Bucht und kennzeichneten die tiefen Fahrrinnen, die den Hafen mit dem Dregischen Meer verbanden. Die an den Ufermauern vertäuten Schiffe umfassten einen bunten Querschnitt aus hythrischen Fleuten, fardohnjischen Karacken und vereinzelten, farbenfroh bemalten karischen Galleonen, die fast ängstlich zwischen ihren heidnischen Nachbarschiffen ankerten. Am äußersten Ende der Bucht, an einer eigens den Gästen des Königshauses vorbehaltenen Hafenmauer unterhalb des riesigen, weißen königlichen Schlosses, erspähte Brakandaran die schnittigen Umrisse einer fardohnjischen Galeere, an der die königliche Flagge flatterte.


  Brakandaran hatte für das Schiff nur einen nachlässigen Blick übrig. Nach jüngster Schätzung sollte König Hablet von Fardohnja genug Sprösslinge haben, um mit ihnen eine mittelgroße Stadt bevölkern zu können. Jedes seiner Kinder mochte sich in Groenhavn eingefunden haben, um bei den Magiern Rat einzuholen, im Tempel der Götter ein Opfer darzubringen oder irgendwelchen Unfug anzustellen.


  Es gab keinen zweiten Hafen wie Groenhavn, und Brakandaran wünschte sich von Herzen, er hätte die Stadt lieber nicht aufsuchen müssen. Nach seinen Erfahrungen ließen sich Groenhavn und die Anwesenheit der Magier-Gilde nicht trennen, und aus den vorangegangenen Ereignissen ergab sich nach seinem Verständnis die Schlussfolgerung, dass die Gilde irgendetwas von ihm wollte, unzweifelhaft etwas, zu dem er nicht im Geringsten Lust hatte.


  Freilich konnte er Capitan Soothan den Entschluss nicht verübeln, Groenhavn und seinen gewinnträchtigen Markt anzusteuern. Um diese Jahreszeit einen Schwärm Blauflossen-Arie zu finden war ein Geschenk der Götter. Arie galten in Groenhavn als begehrte Leckerei. Allein dieser Fang sicherte ihm für den Rest des Jahres den Lebensunterhalt.


  Brakandaran fuhr lange genug zur See, um sich darüber im Klaren zu sein, dass die Entdeckung eines Schwarms Blauflossen-Arle in so warmen Gewässern nicht bloß als Außergewöhnlichkeit bewertet werden musste, sondern sogar ans Unmögliche grenzte. Er verschwieg seinen Verdacht hinsichtlich des Ursprungs dieser unvermuteten Einkommensquelle, ließ sich Heuer und Anteil auszahlen und verließ das Schiff, kaum dass es angelegt hatte.


  Seine Vorsicht erwies sich als begründet. Noch keinen halben Tag lag das Schiff im Hafen, da erhielt es schon den Besuch einer schmuck gekleideten Abteilung Waffenknechte der Magier-Gilde. Brakandaran sah es durchs Fenster einer Hafenschänke, leerte den Humpen Bier mit einem Zug und schlüpfte davon, so lange sich ihm dazu noch die Gelegenheit bot.


  Groenhavn kannte nur zwei Jahreszeiten: heiß und schwül sowie unerträglich heiß und schwül. Da im Norden inzwischen der Winter heranrückte, war es gegenwärtig zum Glück lediglich heiß. Zudem feierte heute der Großfürst Geburtstag, und in der weißen Hafenstadt mit ihren Flachdächern wimmelte es bis zur Überfüllung von Besuchern aus sämtlichen Provinzen Hythrias. Krämer und Sklavenhändler, Bauern und Diebe, Huren und Spieler, Übersättigte ebenso wie Fromme, sie alle trieb es jedes Jahr um diese Zeit in die hythrische Hauptstadt. Sämtliche sieben Kriegsherren weilten in der Stadt, um im Tempel der Götter ihr alljährliches Opfer zu bringen. Zwar schränkte das Gesetz sie auf eine jeweilige Leibwache von dreihundert Mann ein, aber die Gesamtmenge genügte, um eine Vielfalt von Misshelligkeiten zu verursachen. Die Leibwächter bedurften kaum einer Ermutigung, um sich mit ihren Widersachern zu prügeln, und noch im ärmsten Tropf, der die Farben einer fremden Provinz zur Schau trug, erblickten sie einen Gegner.


  Brakandaran verzweifelte an Hythria. Vor zwei Jahrhunderten waren die Hythrier ein stolzes, gesittetes Volk gewesen. Heutzutage betrachtete man sie nur noch als kriegslüsterne Barbaren.


  Kriegsgott Zegarnald hatte, befand Brakandaran verdrossen, allen Grund zur Freude. Doch war es keineswegs die Schuld des Kriegsgotts, dass Hythria unter einem Dauerzustand bewaffneter Reibereien litt. Wie jeder Gott nutzte er lediglich die Verhältnisse zu seinen Gunsten aus. Eindeutig musste die Verantwortung den Harshini zugemessen werden, die mir nichts, dir nichts verschwunden waren und die Menschen ohne Führung und Vorbild zurückgelassen hatten.


  Im Nachbarland Fardohnja verhielt es sich fast ebenso schlecht. Der gegenwärtige fardohnjische König war ein ausschließlich auf seinen Vorteil bedachter Wendehals; seine Befähigung zum Wechseln der Seiten und Bündnisse verwirrte dem beiläufigen Beobachter regelrecht die Sinne. Möglicherweise musste man darin auch die Erklärung für das im Hafen liegende fardohnjische Schiff sehen. Vielleicht war Hablet zu der Auffassung gelangt, dass seine während der vergangenen dreißig Jahre beibehaltene feindselige Haltung gegenüber Hythria sich nicht mehr auszahlte, und hatte einen Gesandten geschickt, um Frieden zu schließen. Zwar bezweifelte Brakandaran es, aber denkbar war alles.


  In Gedanken beschäftigte sich Brakandaran mit den inneren Zuständen Hythrias und Fardohnjas, während er durch die Straßen Groenhavns schlenderte. Ursprünglich hatte der Harshini-König nur Medalon sich selbst zu überlassen beabsichtigt; mittels des Rückzugs, durch den der Schwesternschaft des Schwertes ein Erfolg der Säuberung vorgegaukelt werden sollte, hatte er Menschenleben retten wollen. Als die fortgesetzte Anwesenheit der Harshini in den südlichen Ländern die Aufmerksamkeit der Schwesternschaft erregt hatte und sie ein Wiedererstarken der Harshini befürchtet hatten, waren die Verfolgungen in Medalon nachgerade einem Wüten gleichgekommen. Zuletzt waren auch aus Hythria und Fardohnja alle Harshini abberufen worden, und an den südländischen Höfen war der mäßigende Einfluß der harshinischen Ratgeber erloschen, während der Magier-Gilde die Lehrer und Lehrmeister dahingeschwunden waren.


  Achtsam wich Brakandaran einer Schlägerei aus, die vor ihm aus einer Schänke auf die Gasse übergriff. Unterdessen grübelte er darüber nach, ob Lorandranek wohl je daran gedacht hatte, welche Auswirkungen der Abzug der Harshini in den südlichen Ländern zeitigen könnte. Manches Mal bedauerte Brakandaran es, ihn nie danach gefragt zu haben. Aber da fiel ihm ein, dass er Lorandranek gar keine Zeit zu langen Reden gelassen hatte. Brakandaran verdrängte die Erinnerung. Seit fast zwei Jahrzehnten lief er vor ihr davon. Er bog in die nächste Straße ein - und begegnete unversehens dem Festumzug, mit dem man den Geburtstag des Großfürsten beging.


  Brakandaran stieß einen Fluch aus und versuchte sich abzusetzen, aber das Gedränge der Menschenmenge schob ihn weiter, hinein in die breite, von Palmen gesäumte Prachtstraße. Wie Kletten hingen Kinder an den geringelten Stämmen, um über die Köpfe der Zuschauer hinwegblicken zu können. Weil Brakandaran größer war als die meisten Leute, konnte er ohne Mühe erkennen, wie der Großfürst und sein prunkvolles Gefolge langsam den Weg zum königlichen Wohnsitz oberhalb des Hafens nahmen. Mit einem Laut der Enttäuschung gab Brakandaran das Bestreben auf, sich inmitten des dichten Gewimmels zu behaupten, ließ sich im engen Geschiebe vorwärtstreiben, statt sich dagegenzustemmen, und schenkte seine Aufmerksamkeit dem Großfürsten.


  Inzwischen war der Großfürst ein alter Mann geworden, eine Tatsache, die Brakandaran ein wenig aus der Fassung brachte. Seit Jahren hatte er ihn nicht gesehen, und jetzt festzustellen, wie sehr der Mann gealtert war, erinnerte Brakandaran überdeutlich daran, wie stark er sich von gewöhnlichen Menschen unterschied. Er sah ebenso jung wie zu der Zeit aus, in der er den Großfürsten kennen gelernt hatte. Lernen Wulfskling hingegen war altersschwach geworden.


  Der Großfürst saß in einem offenen Wagen und hatte einen ausgesprochen schönen Burschen an seiner Seite, ohne Zweifel seine jüngste Liebschaft. Gelinde überraschte es Brakandaran, dass der Greis noch solche Gelüste verspürte, doch vielleicht übte er sich anstatt in Lust nur mehr in Anhänglichkeit. Brakandaran runzelte die Stirn, während der Wagen vorbeirollte, Lernen zerstreut lächelte und den Menschenmassen zuwinkte. Die Vorliebe des Großfürsten für junge Kerle bedeutete einen zusätzlichen Anlass zur Sorge um Hythrias Zukunft.


  Das hythrische Volk war an Großfürsten gewöhnt, die kaum mehr als einen zeremoniellen Rang hatten, und in dieser Beziehung hatte Lernen Wulfskling seine Schuldigkeit verlässlicher getan, als man es einst gehofft hatte. Seit die vormals mächtige Sippe der Wulfsklings im Laufe zweier Jahrhunderte verfallen war, schätzten die Kriegsherren ihre Unabhängigkeit. Lernen verkörperte geradezu ein Sinnbild des tiefen Abstiegs seines Geschlechts in die völlige Nichtswürdigkeit. Dank der Schwäche zahlreicher aufeinander folgender Großfürsten durften die Kriegsherren in ihren Provinzen nach Gutdünken schalten und walten. Und Lernen hatte keine Kinder. Dem Gerede und den Gerüchten zufolge, die Brakandaran im Verlauf der Jahre zu Gehör gekommen waren, hegte der Großfürst keinerlei Interesse an Nachwuchs und mochte sich nicht einmal aus Rücksicht auf das Wohlergehen der Heimat dazu herbeilassen, einen Erben zu zeugen.


  Darum stand als Thronerbe, anders als die Hythrier es seit über einem Jahrhundert gewohnt waren, kein bei Hofe verzogener, schlaffer, geckenhafter Laffe zur Nachfolge an. Lernens Neffe war der gegenwärtige Thronerbe. Der Sohn seiner einzigen Schwester Maria war fernab vom großfürstlichen Hof in der Provinz Krakandar aufgewachsen und mittlerweile Kriegsherr. Bei sich wünschte Brakandaran dem alten Lernen, während er außer Sicht geriet, inständig noch ein langes, langes Leben.


  Hythrias Kriegsherren legten keinen Wert auf einen starken Großfürsten, aber alles sprach dafür, dass sie von Damin Wulfskling eine starke Hand zu erwarten hatten. Damit sahen sie schweren Zeiten entgegen. Der Hythria genannten Ansammlung unterschiedlicher Provinzen, die ständig miteinander haderten, konnte ohne weiteres ein regelrechter Bürgerkrieg bevorstehen.


  Die zweite, ebenfalls offene, aber noch prächtiger verzierte Kutsche, die dem Großfürsten in beträchtlichem Abstand folgte, behob Brakandarans Ungewissheit bezüglich des fardohnjischen Schiffs, das er im Hafen unter königlicher Flagge gesehen hatte. In dem Gefährt fuhr ein junge Frau, eine Mittzwanzigerin, unzweifelhaft eine von Hablets zahllosen Töchtern. Ihre Haltung und die Geübtheit, mit der sie dem Volk zuwinkte, bewiesen deutlich, dass sie schon auf lange Erfahrungen mit derlei geistlosen zeremoniellen Pflichten zurückblickte. Sie war eine Schönheit mit rabenschwarzem Haar und gelangweilter Miene. Brakandaran überlegte, welche Tochter Hablets sie sein könnte. Ein jugendliches Paar, das vor ihm stand und auf Zehenspitzen über etliche Köpfe hinweg der Kutsche nachschaute, beantwortete ihm die unausgesprochene Frage.


  »Das ist Prinzessin Adrina von Fardohnja«, sagte die junge Frau mit einem Aufseufzen. »Ist sie nicht wunderschön?«


  Ihr Begleiter lachte. »Ich habe gehört, sie sei ein solcher Zankteufel, dass Hablet keinen Freier findet, der es wagt, es mit ihr aufzunehmen.«


  »Vielleicht ist sie deshalb hier«, mutmaßte die Frau. »Ob sie gekommen ist, um sich einen Gemahl zu suchen?«


  »Dann möchte ich hoffen, sie hat kein Auge auf den armen, alten Lernen geworfen.« Nochmals lachte der junge Mann. »An ihn wären ihre Reize verschwendet.«


  Die Unterhaltung bewog Brakandaran zu einem kleinen Schmunzeln. Offenbar gaben sich die Hythrier, was ihren Großfürsten anbelangte, keiner Täuschung hin.


  Sobald sich der Umzug entfernte, lichtete sich das Menschengedrängel in gewissem Umfang, und Brakandaran konnte sich den Weg zu einem wenige Straßen entfernten Gasthof bahnen, den er das letzte Mal vor über dreißig Jahren aufgesucht hatte. Erfreut sah er, dass er noch stand, und betrat den kühlen Schankraum. Am Rande bemerkte er, dass in dem Haus heute etwas feinere Gäste als früher verkehrten.


  Es gab eine neue Inhaberin, deren Mienenspiel beim Anblick der groben Seemannskleidung, in der Brak bei ihr aufkreuzte, gewisse Bedenken widerspiegelte. Aber ein zweiter Blick, diesmal auf Braks pralle Börse, räumte ihre Vorbehalte aus. Brak mietete ein Zimmer, bestellte ein Bad und fügte sich ins Warten.


  Er wusste, es konnte nicht lange dauern, bis man ihn aufspürte.


  Brakandaran schlief, als das Zimmer gestürmt wurde. Er träumte von zu Hause, von weißen Mauern; von Friede und Vergebung, die er niemals für sich beanspruchen durfte. So angenehme Träume erlaubte er sich selten. Viel zu leicht war es, sich darin zu suhlen, aber entschieden zu schwer, sich daraus zu befreien. Das Heimweh, das er in jedem Augenblick des Wachseins als dumpfen Seelenschmerz empfand, flammte jedes Mal zu heißer Sehnsucht auf, wenn er sich zu viel Gefühl gestattete. Nicht von daheim zu träumen war klüger; es war besser, überhaupt nicht daran zu denken.


  Schlagartig weckte ihn das Krachen, als man die Tür eintrat. Noch ehe er vollends die Augen aufgeschlagen hatte, füllten Bewaffnete das Zimmer, und eine ihm an die Kehle gesetzte Schwertspitze zwang ihn auf dem Bett nieder. Die Männer waren in schnittige graue Röcke gekleidete Waffenknechte der Magier-Gilde. Ihre Anzahl reichte aus, um einen Harshini überwältigen zu können. Sie stellten keine Fragen, weil sie genau wussten, wen sie vor sich hatten, und gaben ihm keine Gelegenheit zum Leugnen.


  Brakandaran dachte über die Ratsamkeit eines Fluchtversuchs nach. Er hätte dabei keine Schwierigkeiten, zumal er es mit gewöhnlichen Kraftprotzen zu tun hatte und keinen Magiern. Ihm stand es frei, sich in so hellen Glanz zu hüllen, dass er sich ihren Blicken entziehen und unangefochten die Unterkunft verlassen konnte. Aber den Magiern würde seine Maßnahme nicht entgehen; sie erhielten so die Möglichkeit, sich an seine Fersen zu heften wie Bluthunde an eine Fährte. Noch hatte er keinen Entschluss gefällt, da betrat ein Magier das Zimmer.


  »Keine Unbesonnenheit, Schergant«, ermahnte der Magier den Krieger, der Brakandaran die Klinge an die Kehle drückte. »Denk daran, dass Magus Brakandaran ein ehrenwerter Gast ist.«


  Das Piken der Schwertspitze in Brakandarans Haut ließ geringfügig nach, sodass er wieder zu atmen wagte. Er heftete den Blick auf den jünglingshaft wirkenden Magier, der eine lange, schwarze Robe mit nach hinten geschobener Kapuze trug. Der Magier hatte helles Haar und war vermutlich älter, schlussfolgerte Brakandaran, als er aussah. Für gewöhnlich durfte man das Schwarz nicht in so jungen Jahren anlegen.


  »Ehrenwerter Gast?«, wiederholte Brakandaran in einem Ton, der seine Zweifel deutlich machte.


  Zum Zeichen des Bedauerns hob der Magier die Schultern. »Wärt Ihr unserem Ersuchen gefolgt, Magus, hätten wir Euch lediglich eine Nachricht zugestellt?«


  »Nein. Und ich habe auch beileibe keine Absicht, Euch irgendwohin zu begleiten.«


  »Es betrübt mich, Magus, dass Ihr so denkt«, antwortete der Magier. »Ich habe die Anweisung erhalten, Euch zur Großmeisterin zu bringen, und sie wird sich mit Eurem Nein schlichtweg nicht abfinden.«


  »Sie?«, äußerte Brakandaran wider Willen, einfach aus Neugierde. Anscheinend war er länger fort gewesen, als sein Zeitgefühl ihm vermittelte.


  »Seit zwei Jahren ist Kalan von Elasapin Großmeisterin, Magus«, teilte der Magier ihm mit. »Ich bin Rorin, Seneschall der Großmeisterin. Sie hat mich beauftragt, Euch auszurichten, dass sie für Euren Wunsch, unbehelligt zu bleiben, zwar volles Verständnis hegt, jedoch auf einer Zusammenkunft bestehen muss. Und für mich ist es, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, eine große Ehre, in Eurer Gegenwart zu weilen, Göttlicher.«


  Nun verlor Brakandaran die Geduld. Zornig schubste er den Waffenknecht zur Seite. Bedrohlich hob der Mann das Schwert, senkte es jedoch sofort, als sich Brakandarans wasserblaue Augäpfel nahezu schwarz verfärbten.


  »Hinaus mit den Kerlen«, forderte er barsch.


  Mit einem Wink schickte Rorin die Männer aus dem Zimmer. Sie verließen es so rasch, wie es möglich war, ohne den Eindruck einer Flucht zu erregen. Auf der Zunge gewahrte Brakandaran den Eisengeschmack ihrer Furcht. Während seine Augen wieder die gewohnte Farbe annahmen, schwang er sich vollends aus dem Bett. Tief atmete er durch, um sein Gemüt zu beruhigen, und staunte ein wenig darüber, dass selbst nach so langer Zeit seine Macht noch ausreichte, um Menschen einzuschüchtern.


  »Eines will ich ohne Aufschub klarstellen«, sagte er. »Ich bin kein Göttlicher.«


  Rorins Miene blieb unverändert. »Ganz wie Ihr wünscht.«


  Erbittert schüttelte Brakandaran den Kopf. »Und schaut mich nicht so an! Ich bin ein Mischling, nur ein Halbblut, sonst nichts. Ich weiß, dass Ihr die Wiederkehr der Harshini herbeisehnt, aber bei mir dürft Ihr das Heil nicht suchen. Nicht ich bin es, nach dem es Euch verlangt.«


  Höflich hatte Rorin zugehört. »Ihr seid mir bekannt, Magus, zumindest dem Ruf nach, und wenn Ihr Eure Göttlichkeit zu leugnen gedenkt, liegt es mir fern, Euch zu widersprechen. Dennoch bleibt es dabei, dass ich Euch in den Palast der Magier geleiten muss.«


  »Habt Ihr etwa ein Ohrenleiden, junger Freund?«, fragte Brakandaran gereizt. »Sind meine Worte denn nicht deutlich genug gewesen? Sagt der Großmeisterin meinen Gruß und bestellt ihr, ich lehne Ihre Einladung ab.«


  »Dazu wäre ich durchaus bereit, Magus, spräche sie die Einladung aus.«


  »Wenn's nicht die Großmeisterin ist, wer sonst?«, schnauzte Brakandaran, obwohl er befürchtete, die Antwort auf diese Frage längst zu wissen. Ihn plagte dieser Verdacht schon seit dem bemerkenswerten Fang jenes Schwarms Arie in Gewässern, in denen man dieser Fischart im Allgemeinen nie begegnete. Eine solche Besonderheit zu bewirken stand außerhalb der schlichten Kenntnisse und Fähigkeiten der Magier-Gilde.


  Über die Schulter blickte sich der Magier um und zog dann die Tür zu, um die Gewähr zu haben, dass niemand den Wortwechsel belauschte. Diese Handlung allein bestätigte Brakandarans ärgste Befürchtungen.


  »Zum ersten Mal seit zwei Jahrhunderten hat der Seher-Stein zu uns gesprochen, Magus«, erklärte Rorin mit Ehrfurcht in der Stimme. »Uns ist Seine Majestät erschienen, König Korandellen, Herrscher der Harshini.«


  Es mutete Brakandaran seltsam an, von Korandellen mitsamt seinem vollen Titel zu hören. Und es flößte ihm Unbehagen ein, zumal er der Mann war, der ihn zum König gemacht hatte. Angesichts dieser Neuigkeit schnitt er eine mürrische Miene.


  »Was will Korandellen?«


  »Er wünscht mit Euch zu sprechen«, lautete Rorins Antwort.


  Brakandaran bereute seine Einwilligung, auf die Einladung einzugehen, fast sofort nachdem er sich dazu durchgerungen hatte. Zu lange bemühte er sich schon darum, sich vom Sanktuarium endgültig abzukehren. Jahre hatte er dem Ziel gewidmet, sein menschliches Blut über das Harshini-Erbe obsiegen zu lassen. Beinahe glaubte er es geschafft zu haben. Bisweilen schwand das Heimweh so weit, dass er Hoffnung hatte, der Kummer habe ein Ende genommen. Gelegentlich verstrichen Tage, ohne dass ihm die Gründe durch den Kopf gingen, aus denen er nie mehr nach Hause konnte.


  Vor dem Gasthof hatte Rorin für ihn einen goldbraunen Hengst aus Magiezucht bereitstehen. Als das Tier Brakandaran mit einem gedämpften Aufwiehern begrüßte, begriff er, wie sehr er sich selbst belogen und wie gewiss sich Rorin seiner letztendlichen Zustimmung gefühlt hatte. Niemand bot ein so kostbares Ross einem unerfahrenen Reiter an.


  Der Hengst schwenkte, indem Brakandaran zu ihm trat, mehrmals den Schädel aufwärts; Bilder von Heu, Hafer und Stutenfüllen strudelten durch seinen schlichten Pferdeverstand. Die Gedanken des Tiers entlockten Brakandaran ein Lächeln. Insgeheim freute es ihn, dass die Magier-Gilde nach so langer Zeit noch reinrassige Magie-Pferde züchtete. Im Licht der Straßenlaternen gleißte das goldbraune Fell. Viel sagend nickte Rorin, als Brakandaran die Hand hob und dem Hengst die Stirnfransen streichelte.


  »Keiner außer Euch, Magus, könnte sich Himmelsstürmer so furchtlos nähern«, meinte Rorin. »Es mag Euch belieben, in Euch keine Göttlichkeit zu erblicken, aber das Vorhandensein des Connex kann unmöglich abgestritten werden.«


  »Dass ich mit Tieren gut zurechtkomme«, erwiderte Brakandaran ungehalten, während er sich in den Sattel schwang, »erhebt mich nicht zur Göttlichkeit.«


  »Doch, im Zusammenhang mit diesem Tier sehr wohl, Magus.« Rorin lachte leise und wandte sich nach den Waffenknechten um, die unterdessen die eigenen, erheblich weniger edlen Reittiere bestiegen hatten und Brakandaran in einem Gefühlsgemisch aus Neugier und Ehrfurcht anstarrten. »Trab voran, Schergant!«


  »Nicht nötig«, sagte Brakandaran, beugte sich vor und tätschelte Himmelsstürmer den Hals. »Ich kenne den Weg.« Er flüsterte Himmelsstürmers Geist ein, wohin es gehen sollte. Mit einem Schütteln der herrlichen Mähne galoppierte das Ross in die Richtung zum Palast der Magier und ließ Rorin und seine Begleitmannschaft weit zurück.


  Allerdings musste Brakandaran den Hengst schon bald zügeln, während er die Straßen durchmaß, denn das Umherwimmeln zahlreicher Nachtschwärmer erforderte, dass er mit beträchtlicher Umsicht ritt. Der Palast der Magier lag hoch über der Stadt auf dem Kliff einer Halbinsel und überragte ganz Groenhavn, sogar das Königsschloss. Obwohl man allgemein von einem Palast sprach, bestand die Anlage in Wirklichkeit aus einer Anzahl von Tempeln und Wohnbauten, um die eine dicke, weiße Ringmauer verlief, errichtet aus Quadern der Kalkfelsen, die westlich der Stadt die Küste begrenzten. Uralte harshinische Wehrzauber verstärkten den brechbaren Stein des Schutzwalls. Der Palast stand seit über zweitausend Jahren, hatte also fast das Alter der Zitadelle in Medalon.


  Ohne angehalten zu werden, gelangte er durchs Palasttor. Die Wachen traten beiseite, um ihn einzulassen, obwohl sie ihn nicht kannten, denn sie lebten in der Gewissheit, dass jeder, der ein aus Magiezucht stammendes Pferd ritt, ein Zugangsrecht zum Palast genoss. Zwar herrschte Nachtdunkel, aber an den Gebäuden leuchtete aus nahezu allen Fenstern Helligkeit, sodass auf den zentral gelegenen, gepflasterten Palast-Innenhof kreuz und quer ein Licht- und Schattenmuster fiel.


  Brakandaran hatte für die eindrucksvollen Bauten keinerlei Beachtung übrig. Er trabte stracks zur Freitreppe des Tempels der Götter, saß ab und ließ Himmelsstürmer sich duldsam ins Warten schicken. Mit jedem Schritt nahm er zwei Marmorstufen auf einmal; ihn trieb die grimmige Entschlossenheit vorwärts, die Angelegenheit zu erledigen, bevor er es sich anders überlegte.


  Abgesehen von einigen Magiern, die sich dem stummen Gebet hingaben oder voller Andacht den Seher-Stein betrachteten - einen großen Kristall, der nach fast zweihundert Jahren des Schweigens plötzlich wieder gesprochen hatte -, war der Tempel so gut wie menschenleer. Ohne sich um die Anwesenden zu kümmern und ungeachtet dessen, dass seine Stiefel auf dem mit Mosaiken verzierten Fliesenboden laut klackten, eilte Brakandaran durch den Mittelgang. Die Anwesenden blickten auf, während er vorbeistapfte, tuschelten untereinander, und mehrere verspürten wohl die Neigung, gegen das Auftreten eines scheinbar Fremden Einwände zu erheben.


  Sobald er sich dem Querschiff des Tempels näherte, wo auf einem Altar aus schwarzem Marmor ein Klotz geschliffenen Kristalls ruhte, so groß wie ein Mensch, vertrat ihm eine junge Frau den Weg. Brakandaran blieb stehen und sah sie an. Anhand des Demanten-ähnlichen Umhängers, der ihr über die bescheidene schwarze Robe hing, erkannte er verblüfft, dass sie die Großmeisterin sein musste.


  Sie vollführte eine geschmeidige Verbeugung. »Seid mir gegrüßt, Magus Brakandaran.«


  Einige Augenblicke lang musterte Brakandaran sie. »Für eine Großmeisterin seid Ihr sehr jung.«


  »Und Ihr seht beileibe nicht so alt aus, wie es der Fall sein müsste«, antwortete sie mit der Andeutung eines Lächelns. »Ist es Euer Wunsch, dass der Tempel geräumt wird?«


  Unwillkürlich erwiderte Brakandaran ihr Lächeln. Es tat wohl, einer Großmeisterin zu begegnen, die beim Anblick eines Harshini, selbst bloß eines Mischlings schlechten Ansehens, nicht in törichtes Getue verfiel.


  »Darum bitte ich und danke Euch.«


  Herrisch winkte die Großmeisterin mit der Hand, und innerhalb weniger Augenblicke hatten sämtliche übrigen Anwesenden den Tempel verlassen. Ihre Befehlsgewohntheit beeindruckte Brakandaran. Als Kalan die Gewissheit hatte, dass sie allein waren, wandte sie sich mit ernster Miene an ihn.


  »Magus Brakandaran, der Seher-Stein hat fast zwei Jahrhunderte lang geschwiegen, und dass er jetzt wieder gesprochen hat, darf in seiner Tragweite keinesfalls unterschätzt werden«, erklärte sie. »Ich habe keine Ahnung, weshalb Korandellen mit Euch reden will, und vielleicht mag ich es auch gar nicht wissen ... Aber eines müsst Ihr erfahren: Als der Stein das Wort ergriff, weilte der Kriegsherr von Krakandar zugegen, um im Tempel sein alljährliches Opfer darzubringen. Wenn Ihr Euch mit den Verhältnissen in Hythria auskennt, könnt Ihr Euch gewiss vorstellen, welche Wirkung diese Neuigkeit hat, sobald sie sich verbreitet, und ich weiß nicht, wie lang ich sie noch verheimlichen kann. Ich flehe Euch an, Magus, sprecht mit Eurem König und reist so rasch wie möglich aus Groenhavn ab.«


  Mit Eurem König, hatte sie gesagt, nicht unserem König.


  Die Zeiten, in denen die Hythrier Vasallen der Harshini waren, hatten vor langem ein Ende gefunden.


  »Das will ich gern tun, ich sichere es Euch zu, Großmeisterin.« Er trat näher an den Altar und besah den Stein; schließlich drehte er sich um. »Wie verhielt sich Kriegsherr Wulfskling, nachdem der Stein gesprochen hatte?«


  »Wie er sich verhielt?«, äußerte die Großmeisterin. »Er hat sich, den Göttern sei Dank, großer Zurückhaltung befleißigt. Mein Bruder ist kein Narr, Magus. Auch er trägt sich mit der Absicht, die Stadt schleunigst zu verlassen. Göttliche Gnade mag das Volk Hythrias glücklich machen, er aber zieht sich die Missgunst der anderen Kriegsherren zu. Mit gutem Grund fürchtet er Meuchelmord.«


  Ihr Bruder? Auf einmal wurde Brakandaran vieles klar, während sich gleichzeitig manches andere umso rätselhafter darbot. Der Erbe des Großfürstenthrons hatte bereits seine Schwester als Großmeisterin der Magier-Gilde zur Verbündeten. Sie wiederum umgab sich offenbar mit treuen Anhängern. Wenn er nach Lernens Ableben den Thron bestieg, hatte er die Mächtigsten Hythrias zu Bundesgenossen. Und jetzt war in der Gegenwart desselben Thronerben nach zweihundert Jahren des Schweigens Korandellen, König der Harshini, im Seher-Stein erschienen.


  Ob es nie ein Ende hatte, dass die Harshini zufällig in das Schicksal des hythrischen Volkes eingriffen? Würde Korandellen seine Verantwortung eingestehen, falls Damin Wulfskling ermordet wurde, weil die übrigen Kriegsherren seine wachsende Macht fürchteten? Er hatte nicht wissen können, wer sich im Tempel aufhielt, als er durch den Seher-Stein gesprochen hatte, nicht vorauszuahnen vermocht, welche Folgen sich daraus für Hythria ergaben. Die Schuld an jemandes Tod zu haben würde ihn, so wie es seinem Onkel ergangen war, womöglich in den Wahnsinn treiben. Brakandaran konnte sich nicht vorstellen, was solche Bedeutung haben mochte, dass er nach so langer Frist das Schweigen gebrochen und das Wagnis auf sich genommen hatte, sich von neuem an Hythrias Einwohner zu wenden.


  Und ein neuer Gedanke ereilte Brakandaran wie ein plötzlicher Stich. Was geschah, wenn die Kunde über das Ereignis Medalon und die Schwesternschaft des Schwertes erreichte? Mit einem Mal war es ihm ein sehr dringendes Bedürfnis, mit Korandellen zu sprechen, und wenn es nur zu dem Zweck sein sollte, ihm ins Gesicht zu sagen, dass er sich wie ein Hornochse aufführte.


  »Ich lasse Euch nun allein, Magus«, fügte die Großmeisterin hinzu. Brakandaran schenkte ihr kaum noch Beachtung; seine Aufmerksamkeit galt längst dem Seher-Stein. Beinahe fürchtete er, ihn zu berühren, weil er sich dessen bewusst war, dass er, sobald er es tat, nahezu zwei Jahrzehnte mühevoller Bestrebungen zunichte machte, sein jetziges Wesen vergaß und ebenso, was er in dieser Zeit getrieben hatte.


  Stöhnend schloss Brakandaran die Lider. Innerlich tastete er nach dem Quell arkaner Kraft, der in seinem Geist wohnte und den zu meiden er sich schon so lange beharrlich bemühte. Sobald er den Quell anzapfte, erwachte die Kraft mit geradezu erschreckender Frische und Stärke zum Leben, als drängte es sie mit aller Heftigkeit, endlich die Schranken zu sprengen, die er ihr mit solcher Sorgfalt gezogen hatte. Er öffnete die Augen, von denen er wusste, dass sie sich völlig verändert hatten. Sie waren keine blässlich blauen Augen mehr, in denen Ermüdung und Enttäuschung standen. Vielmehr waren sie vollkommen schwarz geworden. Die Kraft, die ihn durchströmte, schwärzte selbst das Weiß der Augäpfel. Brakandaran hob die Arme, legte die Handteller an die kühle Kristallfläche des Seher-Steins und ließ den Geist zu seinem König wallen.


  Brakandaran.


  Stunden schienen vergangen zu sein, als er auf geistiger Ebene die Stimme hörte, obschon ihm bewusst war, dass er die Hände erst vor geraumer Zeit an den magischen Stein gelegt hatte. Auf der Oberfläche des Steins erschien Korandellens Gesicht; was zuvor wie ein Brocken geglätteten Kristalls ausgesehen hatte, gab jetzt einen milchigen Hintergrund für die stolze Miene des Königs ab. Bei allem Stolz jedoch trug Korandellen die Last der Königswürde nicht ohne Unbehagen. Eigentlich hatte er nicht König werden wollen. Aber erst hatte ihn Lorandraneks Wahnsinn, dann Brakandarans Nachdruck dazu gezwungen. Bisher war Brakandaran der Auffassung gewesen, dass Korandellen seine Aufgaben gut erfüllt hatte.


  Meinen Gruß, Euer Majestät, antwortete Brakandaran stumm. Zwar hatte sich die Großmeisterin aus seiner Sicht entfernt, doch zur Sicherheit beugte er dagegen vor, dass sie lauschte. Immerhin war sie ein Mensch. Deshalb erachtete er es als klüger, sich geistig zu verständigen. Obgleich Brakandaran in gewissem Maße die Übung verloren hatte, war seine Fähigkeit zur Gedankenübertragung lediglich geschwächt und nicht vergessen. Es beunruhigte ihn regelrecht, wie leicht er sich auf alles besinnen, alle Befähigungen wieder anwenden konnte.


  Ich war mir nicht sicher, bekannte Korandellen, ob du meinem Ruf folgen würdest.


  Eure Helfershelfer haben mir keine Wahl gelassen, stellte Brakandaran fest. Habt Ihr überhaupt einen Begriff davon, was hier, als Ihr nach zwei Jahrhunderten des Schweigens plötzlich wieder im Seher-Stein erschienen seid, ausgelöst wurde? Er wusste, dass es sich nicht gehörte, nach zwanzigjähriger Abwesenheit in diesem Ton mit dem eigenen Monarchen zu reden, aber es war ihm unmöglich, sich zu mäßigen. Seine Erregung gewann die Oberhand. So erging es ihm jedes Mal.


  Korandellen war kein Bedauern anzumerken. Ich hätte dich nicht geholt, wäre es nicht äußerst dringlich. Ich weiß, wie dir zumute ist.


  Ihr versteht nicht im Geringsten, wie mir zumute ist, Korandellen. Ihr könnt nicht töten. Nicht einmal ans Töten denken könnt Ihr. Ihr ahnt nicht, wie es ist, mit der Bürde dessen, was ich getan habe, zu leben.


  Aber dir ist ja verziehen, dachte Korandellen großmütig-


  Von Euch vielleicht, entgegnete Brakandaran. Ich selbst kann mir niemals verzeihen.


  Traurig schüttelte Korandellen das Haupt. Dich trifft keine Schuld, Brakandaran. Du hast ein Leben beendet, um ein anderes Leben zu retten. Lorandranek war irrsinnig ge-


  worden. Deine Tat ist als Gnade zu bewerten. Du hast ihn von seinem Leid erlöst.


  Ich habe meinen König getötet. Ihm habe ich das Leben genommen, um das Leben eines gewöhnlichen Menschen zu bewahren. Kurz schloss Brakandaran die Augen, als die lange verdrängten Erinnerungen ihn zu überwältigen drohten. An jede Einzelheit konnte er sich noch so genau entsinnen, als hätte sich der Vorfall erst gestern ereignet.


  Brakandaran hatte sich auf Korandellens Wunsch auf die Suche nach Lorandranek té Ortyn begeben. Der verrückte König war ziemlich häufig aus dem Sanktuarium verschwunden, manchmal sogar monatelang fortgeblieben. Anscheinend hatten die Heiligen Berge seine zermarterte Seele auf eine Weise besänftigt, wie es nicht einmal die magischen Hallen der Harshini vermocht hatten, sodass niemand es übers Herz gebracht hatte, ihm diesen Trost zu verweigern. Doch der Winter war näher gerückt, und man hatte sich um Lorandranek gesorgt.


  Durch den Connex, das geistige Band zwischen Meister Dranymir, seinen Dämonen-Brüdern und der Sippe der té Ortyns, hatte Dranymir den König fühlen können; Lorandranek aber hatte sich stets zu nahe bei menschlichen Siedlungen aufgehalten, als dass die Dämonen es gewagt hätten, ihm nachzueilen. Brakandaran war halb Harshini, halb Mensch. Ihm stand es frei, sich ohne jede Tarnung unter Menschen zu bewegen. Er hatte Korandellen das Versprechen gegeben, seinen Onkel heimzubringen.


  Wochenlang hatte er den Harshini-König durch die herbstlich bunte Bergwelt verfolgt, obwohl dessen Fährte schon fast als unaufspürbar gegolten hatte. Allerdings hatte er Lorandraneks ans Bedrohliche grenzende Besessenheit hinsichtlich der Menschen gekannt, und daher hatte es ihn keineswegs überrascht, dass die Spur des Königs zu einer menschlichen Ansiedlung geführt hatte. Der Harshini-Herrscher hatte sich gern unter Menschen gemischt, um sich davon zu überzeugen, dass sie gediehen.


  Als Brakandaran in einer kalten, von Sternen erhellten Nacht - fast einen Monat nach dem Aufbruch vom Sanktuarium - Lorandranek gefunden hatte, war er Zeuge eines Anblicks geworden, der zu unwirklich war, als dass er ihn hätte begreifen können. Er wusste, was er gesehen hatte, aber selbst heute konnte er es kaum glauben. Der König hatte in einer verwohnten Höhle gehaust, die hoch an einem Berghang oberhalb eines menschlichen Dorfes gelegen war. Vorsichtig hatte Brakandaran die Höhle betreten und leise Lorandraneks Namen gerufen.


  In der Höhle war es dunkel gewesen, nur die glühenden Reste eines herabgebrannten Feuers hatten ein wenig Helligkeit gespendet. Da hatte Brakandaran einen Schemen erspäht, der über einer zweiten, ausgestreckten Gestalt ein Messer gehoben hatte. Der Messerstecher hatte dermaßen heftig gebebt, dass er die Waffe kaum hatte halten können. Brakandaran hatte gehandelt, ohne nachzudenken. Er hatte das eigene Messer gezückt und es mit mörderischer Zielgewissheit in die Brust des Unholds geworfen, bevor er überhaupt erkannt hatte, wen er vor sich hatte.


  Der Mann hatte aufgeschrien und nach der Klinge gegriffen, die in seinen Brustkorb eingedrungen war. Im selben Augenblick hatte die Erkenntnis, welch ungeheures Verbrechen er verübt hatte, Brakandaran wie ein gewaltiger Hammerschlag getroffen. Er hatte noch in Erinnerung, irgendetwas gebrüllt zu haben, und dass auch das Mädchen geschrien hatte, als es erwacht war und Lorandraneks Blut auf ihr Gesicht getropft war. Er wusste noch, dass er den todgeweihten König aufgefangen hatte, bevor er zusammengebrochen war, und ihn in den Armen gehalten hatte, während ihm das Lebensblut in Schwallen aus dem Leib geronnen war. Überaus langlebig waren die Harshini, aber keinesfalls unsterblich. Brakandaran hatte die Wunde nicht untersuchen müssen, um zu wissen, dass sie tödlich war, er kannte seine Fähigkeiten zu gut.


  »Die Götter ... verlangen zu viel ... von mir, Brakandaran«, hatte Lorandranek kaum vernehmlich geröchelt, während er in seinen Armen gestorben war. Vor Brakandarans Augen war alles verschwommen. Es hatte ein Weilchen gedauert, bis er begriffen hatte, dass er weinte.


  »Warum?«, hatte er verzweifelt gefragt. Was hatten die Götter dem König abverlangt? »Wen wolltet Ihr da erstechen? Wie konnte Euch so etwas überhaupt nur in den Sinn kommen? Harshini können nicht töten.«


  Doch Lorandranek hatte diese Fragen nicht mehr beantwortet. Brakandaran hatte ihn umfangen gehalten, bis der Leichnam erkaltet und helles Tageslicht in die Höhle gedrungen war. Als er es endlich über sich gebracht hatte, sich wieder zu regen, war das Mädchen längst entflohen gewesen - wahrscheinlich heim in das Dorf -, und Brakandaran hatte an sie keinen einzigen Gedanken mehr verschwendet. Stattdessen hatte er den entseelten König aufgebahrt und zwei Tage und zwei Nächte hindurch Totenwache gehalten, ohne zu essen, zu trinken oder zu schlafen. Erst am darauffolgenden Tag hatte er sich durch den geistigen Connex mit Meisterin Elarnymira in Verbindung gesetzt.


  Bald darauf war die Dämonin in Gestalt einer Schwalbe erschienen, die sich mit unglaublicher Anmut auf dem schmalen Felssims vor dem Höhleneingang niedergelassen hatte. Um ein größeres Äußeres annehmen zu können, wäre eine Verschmelzung mit anderen Dämonen erforderlich gewesen, aber Brakandaran hatte sie ausdrücklich gebeten, allein zu kommen.


  Durch den Schrecken, den der Anblick des erkalteten Leichnams Lorandraneks ihr bereitet hatte, hatte sich die Dämonin zurück in ihre wahre Gestalt verwandelt, die eine faltige Haut in allen Abstufungen von Grautönen aufwies. Elarnymiras schwarze Augen hatten sich geweitet, während Brakandaran ihr seine Tat eingestanden hatte. Anschließend hatte er die Dämonin gebeten, Korandellen zu benachrichtigen. Er hatte sich nicht dazu durchringen können, es selbst zu erledigen. Elarnymira hatte ihre kleine kalte Hand in seine Hand gelegt und ihm getreulich versprochen, die Nachricht zu überbringen.


  Brakandaran hatte seinen König in der Umgebung der Höhle in einem Hain hoher Föhren begraben und war nie ins Sanktuarium zurückgekehrt; niemals hatte er der Sehnsucht nach Heimkehr nachgegeben, allen Versuchen der Dämonen widerstanden, ihn zur Umkehr zu verlocken. Er hatte sich dazu außer Stande gefühlt, den Harshini an einem solchen Ort des Friedens und der Eintracht unter die Augen zu treten. Seit eh und je hatten sie um seinen Hang zur Gewalt gewusst und ihn mit der für Harshini eigentümlichen Duldsamkeit schlichtweg als Teil seiner selbst anerkannt. Er jedoch konnte und wollte ihnen nicht zumuten, sich obendrein mit dieser Tötung abzufinden. Darum hatte er sich vom eigenen Volk abgewandt, das Sanktuarium standhaft gemieden, der Magie entsagt, über die zu gebieten nur jenen erlaubt sein sollte, die unfähig blieben zu töten.


  Ich brauche dich, dachte Korandellen sanftmütig, während er in der geistigen Verbindung, die sie eingegangen waren, gemeinsame Erinnerungen wachrief, um zu vollenden, was Lorandranek begonnen hat.


  Du brauchst mich nicht im Entferntesten, widersprach Brakandaran, indem er den Kopf schüttelte.


  Es gibt da ein Kind. Lorandraneks Kind.


  Ruckartig hob Brakandaran den Kopf. Korandellens Enthüllung verdrängte die schmerzlichen Erinnerungen.


  Ein Kind?


  Meister Dranymir sagt, die Dämonen können es durch den Connex fühlen. Mit jedem Tag wird es stärker. Irgendwo nähert sich ein Kind té Ortyns, ein Spross seines Blutes, der Reife.


  Brakandaran kniff die Augen zusammen. Ein Kind des Mädchens in der Höhle? Nein. Dafür war es zu früh. Harshini erreichten die Reife erst im dritten Lebensjahrzehnt. Allerdings könnte ein Mischling früher reifen als ein Vollblut-Harshini. Er war selbst vor dem zwanzigsten Lebensjahr zur Reife gelangt.


  Wenn Meister Dranymir das Kind fühlen kann, warum begibt er sich nicht zu ihm? In der Tat empfand Brakandaran es als bitteren Hohn des Schicksals, dass er seinen König getötet hatte, um eine Menschenfrau zu retten, nur um nahezu zwanzig Jahre später vielleicht dazu genötigt zu sein, nach ihrem Kind zu suchen.


  Das Kind lebt unter Menschen, Brakandaran. Aus diesem Grund muss ich dich entsenden.


  Es wundert mich, dass die Götter das Kind so lange leben gelassen haben.


  Korandellen zuckte mit den Schultern. Die Götter halten sich an ihre eigenen zeitlichen Vorstellungen. Es hat den Anschein, dass die Anwesenheit des Kindes an sich sie nicht stört, nur ist es ihr Wunsch, dass es ihrem Willen gehorcht.


  Brakandaran schnitt eine missmutige Miene. Und was ist ihr Wille?


  Es hat ihnen nicht beliebt, mich darin einzuweihen. Ich weiß lediglich, dass nach ihrem dringlichen Begehren das Kind gefunden werden muss.


  Brakandaran seufzte. Ein Menschenkind mit dem Blut der té Ortyns in den Adern war ein höchst gefährliches Lebewesen. Die Menschen, die noch die Götter verehrten, nannten ein solches Geschöpf Dämonenkind. Und nun gedachten die Götter, die ursprünglich das Entstehen solcher Wesen verboten hatten, dieses Kind für ihre Zwecke einzuspannen. Die Götter verlangen zu viel von mir, hatte König Lorandranek vor seinem Tod gesagt. Zum ersten Mal seit zwanzig Jahren glaubte Brakandaran zu verstehen, was Lorandranek gemeint haben mochte.


  Wo befindet sich das Kind?, fragte er, während er im Stillen die Götter und ihre ständige Einmischung verfluchte.


  Korandellen zögerte. In Medalon, gab er schließlich Auskunft. Die Dämonen sagen, es lebt in der Zitadelle.
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  »Wie ich sehe, bist du wach.«


  Frohinia stand mit verschränkten Armen und böser Miene an R'shiels Bett. Es brauchte ein, zwei Augenblicke, bis R'shiel begriff, dass sie sich im Krankensaal befand.


  »Mutter ...«


  »Du hättest wenigstens so viel Anstand haben können, das Einsetzen deiner Frauwerdung an einem weniger öffentlichen Ort zu bekunden«, schalt Frohinia. »Ich glaube, ich darf noch froh sein, dass Tarjanian dich aufgelesen hat, aber warum er unbedingt mit dir auf den Armen durch die Zitadelle laufen und herumschreien musste wie ein Fischweib, anstatt die Angelegenheit verschwiegen zu behandeln, entzieht sich meinem Verständnis.«


  »Ich glaube, ich hatte die Besinnung verloren.« R'shiel wünschte sich, nicht aus dem friedvollen Reich der Ohnmacht erwacht zu sein. Jede Hoffnung auf ein Mindestmaß an Mitgefühl seitens ihrer Mutter war im Handumdrehen zerstoben.


  »Schwester Gwenell sagt, du habest eine große Menge Blut verloren«, meinte Frohinia ungeduldig. »Ich erwarte von dir, dass du ihre Anweisungen aufs Wort befolgst, damit gewährleistet ist, dass du bald gesund wirst. Es verhält sich schließlich nicht so, dass du die erste Frau bist, bei der die Regel sich mit einer besonders starken Blutung einstellt.«


  »Ich gebe mir das nächste Mal Mühe, es besser zu machen.«


  »Wenn du nicht ausreichend isst, gibt es kein nächstes Mal«, antwortete Frohinia, indem sie die Schärfe in R'shiels Ton überhörte. »Ich weiß nicht, was du dir davon versprichst, dich zu Tode zu hungern, Liebchen, aber für alle Fälle habe ich Anordnung erteilt, dich zwangsweise zu ernähren, solltest du künftig das Essen verweigern.«


  Mit wem hat sie geredet?, überlegte R'shiel. Junie? Kilene? Anderen Seminaristinnen? Doch zumindest - den Gründungsschwestern sollte Dank sein! - litt sie nicht mehr unter Kopfweh. Selbst das dumpfe Pochen hinter ihren Augen war wie durch ein Wunder zu Ende. In letzter Zeit hatte dieser Schmerz sie so beständig durchs Leben begleitet, dass sie sich ohne ihn beinahe ärmer fühlte.


  »Ich richte mich nach Schwester Gwenells Weisungen.«


  »Gut«, äußerte Frohinia, als wäre die Sache damit ausgestanden. »Gwenell hat mir erklärt, dass du, wenn sie dich entlassen hat, eine gewisse Frist brauchst, um vollends zu genesen und dich zu erholen. Ich nehme an, dass du nach der Entlassung bis zum Gründungsfeiertag in deinem Zimmer bleiben darfst. Meine Erwartung ist, dass du danach wieder den Unterricht besuchst, und ich will nie mehr etwas Ähnliches zu hören bekommen.«


  Weil damit das Gespräch für ihre Begriffe beendet war, wandte sich Frohinia ab und rauschte, vorbei an der langen Reihe tadellos gemachter, mehrheitlich unbelegter Betten, zum Krankensaal hinaus. R'shiel blickte ihr nach und fragte sich, was Frohinia denn eigentlich zufrieden stellen könnte. Fünf Jahre hindurch hatte Frohinia ihr gegrollt, weil ihre Regel ausblieb. Jetzt verübelte sie ihr das Eintreten der ersten Monatsblutung, weil sie sich in der Öffentlichkeit ereignet hatte. R'shiel wälzte sich herum und zog sich die Decke über den Kopf, vergoss unvermutet Tränen und sehnte sich zurück in die Welt des Schlummers.


  Frohinia besuchte R'shiel kein zweites Mal im Krankensaal. Schwester Gwenell ließ R'shiel für fast eine volle Woche Bettruhe halten, ehe sie einlenkte und ihr erlaubte, kurze Spaziergänge im Garten längs der Fensterreihen des Spitals zu unternehmen. R'shiel mochte Gwenell durchaus leiden, zumal sie sich, sobald sie die Gewissheit hatte, dass die Genesende nicht umsank, wenn sie sich zu hastig aufrichtete, öfters zu ihr ans Bett setzte und mit ihr plauderte, oder sogar, obwohl R'shiel jedes Mal gewann, mit ihr Doppelhand-Tharabac spielte.


  R'shiel führte ihre anhaltende Schwächung mehr auf die erzwungene Untätigkeit als auf den Blutverlust zurück. Wie es den Anschein hatte, war mit dem Einsetzen ihrer Regel ihre Abneigung gegen Fleisch zugleich mit den Kopfschmerzen verschwunden. Nach wie vor verspürte sie kein ausgeprägtes Gelüst nach Fleisch, aber es beleidigte nicht mehr ihre Nase, und sie ekelte sich auch nicht mehr davor, eine Entwicklung, die sich als umso vorteilhafter erwies, da Gwenell fest die Überzeugung vertrat, das verlorene Blut könne allein durch rotes Fleisch ausgeglichen werden, sodass R'shiel welches zum Morgenmahl, mittags und ebenso zum Abendessen erhielt.


  Am dritten Tag ihrer Bettlägerigkeit genehmigte man Junie und Kilene einen Krankenbesuch. Ihre Freundinnen quollen nachgerade über von dem Klatsch, der nach dem Arena-Duell in der Zitadelle umlief. Junie und Kilene zufolge war die Verletzung, die Tarja Fähnrich Loclon zugefügt hatte, zwar vorzüglich behandelt worden, jedoch sollte in seinem Gesicht eine schauerliche Narbe zurückbleiben, eine Aussicht, die sämtliche Seminaristinnen gleichermaßen in Entzücken und Grausen versetzte. Allgemein überwog in der Zitadelle die Auffassung, zwar sei es jammerschade, einen so gut aussehenden Fähnrich für den Rest des Lebens derartig entstellt zu sehen, aber er hätte es vermutlich nicht anders verdient. Kilene behauptete, Georj wäre tot gewesen, bevor man ihn aus der Arena geschafft hatte. Sicherlich wäre es ganz schlimm, lautete ihre Meinung, einen so schrecklichen Tod zu erleiden, aber er hätte es sich schließlich selbst zuzuschreiben. Am liebsten hätte R'shiel sie erwürgt.


  Kilene betrachtete die Hüter lediglich als eine Art kriegerische Kerle, die nur zur Unterhaltung und einer gelegentlichen Liebschaft taugten. R'shiel störte sich sehr an den Beschränkungen, die Schwester Gwenell ihr auferlegt hatte, und verwünschte die eigene Schwäche. Sie weigerte sich, Kilenes Wort zu glauben, dass man keine Absicht hege, Loclon wegen Mordes anzuklagen.


  Junie versprach ihr, sich genauer zu erkundigen, ehe sich die Mädchen verabschiedeten. Ihre Bemühungen, R'shiel aufzuheitern, hinterließen bei ihr nichts als tiefe Niedergeschlagenheit.


  Sie brütete zwei Tage später noch immer missgestimmt über ihr Gerede nach, während sie sich auf der Terrasse des Spitals, die Ausblick auf den Garten bot, auf einer schmiedeeisernen, mit Kissen überhäuften Liege entspannte. Zum Schutz gegen den kühlen Herbstwind hatte sie sich in eine Decke gehüllt und las eine belanglose Schrift, die Junie ihr gegeben hatte. Da stattete endlich auch Tarja ihr einen Besuch ab.


  Er trug den roten Stehkragen-Waffenrock, und seine frisch gewichsten Stiefel glänzten. Als er neben der Liege auf einem Lehnstuhl Platz nahm, maß R'shiel ihn mit ungnädigem Blick, weil es sie ärgerte, dass er sich so lange Zeit gelassen hatte, sie zu besuchen.


  »Nur zu«, maulte sie ihn an, bevor er ein einziges Wörtchen äußern konnte, »sag mir ins Gesicht, wie schrecklich ich aussehe.«


  »Du siehst wirklich nicht allzu gut aus, aber seit dem letzten Mal, als ich dir begegnet bin, hat sich deine Erscheinung verbessert. Wie fühlst du dich?«


  »Es geht wieder einigermaßen«, antwortete R'shiel. »Mutter hat mir geraten, gesund zu werden, wenn mir mein Leben lieb ist. Demnach bleibt mir wohl keine Wahl.«


  »Das klingt mir ganz nach Frohinia«, sagte Tarja. »Wahrscheinlich verstößt sie dich, wenn du nicht gesund wirst.«


  »Manchmal wünsche ich mir, sie täte es«, murmelte R'shiel; sie litt noch immer unter der Hartherzigkeit, die Frohinia ihr gegenüber an den Tag gelegt hatte.


  »Weißt du, es hat tatsächlich gewisse Vorzüge, verstoßen zu werden«, stimmte Tarja zu.


  Aufmerksam schaute R'shiel ihn an, aber in seiner Stimme klang keine Bitternis mit. »Weshalb hasst sie dich, Tarja?«


  Tarja zuckte die Achseln. »Tja, warum wohl? Davon abgesehen, wen schert's?«


  »Mich.«


  Er ergriff ihre Hand. »Ich weiß, R'shiel. Das kommt daher, dass es in dir einen Teil deiner selbst gibt, den Frohinia, wie sehr sie sich auch abmüht, anscheinend nicht nach ihrem Gutdünken umgestalten kann. Ich hoffe, sie wird niemals Erfolg haben.«


  Weil Tarjas Zuwendung sie verlegen machte, zwang sich R'shiel zu einem bösen Blick. »Du willst doch nicht andeuten, mein lieber Bruder Hauptmann, aus mir könne keine tüchtige Schwester werden?«


  »Nach allem, was ich höre, R'shiel, kannst du von Glück reden, wenn du es bis zum Blau schaffst.«


  »Es ist nicht meine Schuld.«


  »So, nicht?« Man merkte Tarja gewisse Vorbehalte an.


  »Ach, vielleicht doch«, gestand sie. »Bloß kann ich mich nicht daran entsinnen, jemals gefragt worden zu sein, ob ich überhaupt Schwester werden möchte. Frohinia hat einfach unterstellt, es sei mein Wunsch.«


  »Und was soll aus dir werden, falls du nicht die blaue Kutte anziehst?«, fragte Tarja. »Du bist für alles andere vollständig ungeeignet. Dafür hat Frohinia gesorgt.«


  Einige Augenblicke lang überlegte R'shiel. Was täte


  ich, wenn ich mich weigerte, den Weg zu gehen, den Frohinia mir mit solcher Deutlichkeit vorgezeichnet hat? Sie empfand die Tatsache, dass sie auf diese Frage keine Antwort wusste, als beunruhigend. Vielleicht war das der Grund, wieso sie immer an der Schwelle zur äußersten Auflehnung verharrte, anstatt den letzten Schritt zum endgültigen Bruch zu vollziehen. Ihr standen keine anderen Möglichkeiten offen.


  »Erzähl mir Genaueres über das Arena-Duell, Tarja«, bat sie. Frohinia verkörperte weder für sie noch für Tarja einen angenehmen Gesprächsstoff. Außerdem wollte sie endlich erfahren, was sich nach dem rohen Kampf wirklich zugetragen hatte. »Stimmt es, dass Georj tot ist? Kilene hat behauptet, er sei gestorben, noch ehe man ihn aus dem Amphitheater schaffen konnte.«


  Tarja nickte. »Es ist wahr, R'shiel, so Leid es mir tut.«


  Flüchtig sah sie in Tarjas Augen eine Widerspiegelung ihres Kummers, doch rasch und wirksam unterdrückte er seine Gefühle. Schon zu oft war er mit dem Tod in Berührung gekommen und hatte sich dagegen abgehärtet.


  »Was hat Hochmeister Jenga mit Loclon gemacht?«, fragte R'shiel.


  »Er kann nichts machen, R'shiel. In der Arena ist der Rang außer Kraft gesetzt, und es gibt keine schriftlichen Maßgaben. Georj wusste, dass er ein Wagnis auf sich nahm, als er die Arena betrat.«


  R'shiel war entsetzt. »Aber er ist ermordet worden! Loclon ist ein Ungeheuer.«


  »Gewiss hat Loclon nicht eben neue Freunde gewonnen, aber dadurch wird er nicht zum Ungeheuer. Es haben schon andere Männer in der Arena den Tod gefunden«, rief Tarja ihr in Erinnerung. »Mag sein, dass Loclon sich in seiner Wut zum Totschlag hat hinreißen lassen, aber es war Georj, der den Kampf nicht eingestellt hat.«


  »Ich kann nicht fassen, dass du Loclon in Schutz nimmst, Tarja. Georj war dein engster Freund.«


  »Weder nehme ich ihn in Schutz, noch rechtfertige ich sein Verhalten. Aber es war ein Fehler Georj s, sich nicht darüber im Klaren zu sein, was für ein Mensch Loclon ist. Man muss den Feind durchschauen, R'shiel. Das ist in jedem Kampf die erste Notwendigkeit.«


  »Du hättest Loclon töten sollen, als sich dir die Gelegenheit bot.«


  »Weshalb denn?«


  »Um ihn von der Erde zu tilgen«, gab R'shiel zur Antwort. »Er ist das leibhaftige Böse. Würde ich an die heidnischen Sagen glauben, wäre ich der Ansicht, er sei das Dämonenkind.«


  Befremdet musterte Tarja sie. »Das leibhaftige Böse? Du hast doch nicht wieder heimlich einen Blick auf heidnische Wandmalereien erhascht, oder?« Als sie seinen Blick zornig erwiderte, hob er die Schultern. »Wenn es dir ein Trost ist: Jenga zieht in Erwägung, Loclon nach Grimmfelden zu versetzen.«


  Diese Mitteilung beschwichtigte R'shiel nur wenig. Grimmfelden war Medalons Bannschaft, und die Hüter, die dort den Wachdienst ausübten, galten - genau wie die Sträflinge - als Medalons Abschaum. Eine Versetzung nach Grimmfelden bedeutete das Ende jeder anfangs noch so verheißungsvollen Laufbahn.


  »Immerhin etwas«, sagte R'shiel mürrisch. »Aber für meine Begriffe ist es viel zu nachsichtig.«


  »Ich vermelde dem Obersten Reichshüter deine Missbilligung«, versprach Tarja in ernstem Tonfall.


  »Sei nicht so herablassend zu mir, Tarja! Ich bin kein Kind mehr.«


  »Dann finde dich mit den Tatsachen ab, R'shiel. Georj hat gewagt und nicht gewonnen. Am einfachsten wäre es gewesen, Loclon keine Beachtung zu schenken.«


  »So wie du?«


  »Ich brauche mich gegen die Loclons dieser Welt nicht mehr zu beweisen. Ich bin längst weitaus würdigeren Widersachern begegnet.«


  R'shiel stieß ein Seufzen aus. »Ich werde dich nie verstehen.«


  »Gut. Es ist auch nicht erforderlich.«


  »Wo hast du dir eigentlich dieses hochnäsige Großer-Bruder-Gehabe angeeignet?«, fragte R'shiel. »Jedes Mal, wenn du nicht Farbe bekennen willst, kriege ich dieselbe Ausrede zu hören.«


  Er lächelte, verweigerte ihr jedoch die Antwort. »Schone dich, Schwesterherz. Dein großer Bruder schaut wieder bei dir nach dem Rechten, sobald er zurück ist.«


  R'shiel warf ein Kissen nach ihm und wünschte sich, sie hätte etwas Härteres zur Hand. »Wohin gehst du?«, wollte sie wissen.


  »In den Norden«, sagte er, indem er sich duckte. »Garet Warner möchte, dass ich dort etwas erledige.«


  »Wieso arbeitest du mit ihm zusammen?«, fragte sie und kniff die Augen zusammen. »Du bist Reiterhauptmann, kein Kundschafter.«


  »Du meinst, ich kann bloß draufhauen, aber habe kein Gehirn?«


  Darauf zog R'shiel vollends eine gekränkte Miene. »Du weißt, wovon ich rede. Immerzu plant und heckt Garet Warner irgendetwas aus. Mutter hasst ihn. Sie sagt, er sei der gefährlichste Mann unter sämtlichen Hütern. Ging's nach ihrem Willen, würde er aus dem Heer entlassen.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass sie ihren Willen niemals bekommt«, antwortete Tarja. »Jedenfalls brauchst du dir um mich keine Sorgen zu machen, R'shiel. Ich muss nur ein paar nördliche Grenzdörfer besichtigen. In verwickelte Geheimsachen werde ich dabei gewiss nicht verstrickt.«


  »Na, sei trotzdem vorsichtig«, riet R'shiel.


  »Wie Ihr befehlt, Gnädigste.« Tarja vollführte eine knappe, aber vollendete Verbeugung.


  R'shiel furchte die Stirn, weil sie sich ganz sicher war, dass er sich lustig über sie machte, aber es war zum Werfen einfach nichts Hartes greifbar. »Wann bist du zurück?«


  »Mit etwas Glück zum Gründungsfeiertag. Bis dahin will ich wieder da sein, und wenn es nur zu dem Zweck ist, Frohinia zu ärgern.«


  »Seid wann legst du Wert darauf, am Gründungstag im Festumzug mitzureiten?«


  Tarjas Gesichtsausdruck ließen sich Andeutungen einer gewissen Genugtuung erkennen. »Mahina wird einige Neuerungen verkünden. Ich möchte unbedingt, wenn es so weit ist, die Fratzen sehen, die unsere geliebte Mutter schneidet.« Er beugte sich vor und küsste R'shiel sachte auf die Stirn, eine Nettigkeit, die er seit Kleinkindertagen nicht mehr begangen hatte. »Gib auf dich Acht, R'shiel.«


  »Du auch«, sagte sie; doch als sie die Augen aufschlug, war er schon fort.
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  Drei Wochen lang ritt Tarjanian mit kleinem Geleit nach Norden, in die dünn besiedelte Hochebene an der karischen Grenze. Während sie sich allmählich der Grenze näherten, ragten in der Ferne, am westlichen Gesichtskreis, die mit Schnee bedeckten Heiligen Berge täglich höher empor, und mit dem Heranrücken des Winters wurde die Luft merklich kühler. Niedrige Wolken zogen über den Himmel, sodass man die Sonne nicht mehr sah, doch fiel nur wenig Regen, ein Sachverhalt, der die Reiter froh stimmte. In einigen Wochen sollten sich diese Wolken über den Bergen ballen, und dann würden sie der Hochebene Schnee bescheren. Tarjanian hoffte, längst wieder in der Zitadelle zu weilen, wenn der Schneefall einsetzte.


  Garet Warner hatte Tarjanian in den Norden geschickt, damit er die in Grenznähe gelegenen Ortschaften auf die Möglichkeit prüfte, sie in die geplante künftige Grenzverteidigung einzubeziehen. Er wollte das Urteil eines Reiterhauptmanns über die Frage hören, ob diese Orte die Versorgung der großen Anzahl von Hütern sicherstellen konnten, deren Verlegung an die Nordgrenze durch den dortigen Bau neuer Befestigungen erforderlich würde. Zudem mussten die langfristigen Auswirkungen einer ständigen Besatzung solcher Festungswerke berücksichtigt werden. Im Steppengebiet der Hochebene konnten zwar die Pferde grasen, aber ein Schlachtross allein brauchte täglich rund zwanzig Pfund Futter, die - neben allem anderen, das die Hüter benötigten - zur Grenze befördert werden mussten.


  Warner vertrat die Ansicht, dass der medalonisch-karische Friedensvertrag nicht allein aus wechselseitigem Vertrauen so lange eingehalten worden war, sondern auch aus Bequemlichkeit, aus Abneigung gegen übergroßen Aufwand. Nachdem er gesehen hatte, wie wenig sich das Grenzland - die Weiler nördlich des Gläsernen Flusses - für den Unterhalt größerer Heere eignete, neigte Tarjanian dazu, sich seiner Einschätzung anzuschließen.


  Der heikelste Bereich an der Grenze zwischen Medalon und Karien war diese hoch gelegene, grasige Ebene, von dem sich die Berge ziemlich schroff-steil abhoben, eine offene, weite und unverteidigte Fläche mit kniehohem Grasbewuchs, der sich jetzt, kurz vor dem Winter, braun verfärbte. Tarjanian und seine bescheidene Bedeckung erreichten das verfallene Grenzkastell, weit und breit die einzige menschliche Wohnstatt der Ebene, am ersten Brigedda. Er dachte über den Monatsnamen nach, während er im Trab auf das uralte Kastell zuritt, und fragte sich, wer Brigedda wohl gewesen sein mochte. Man hatte sämtliche medalonischen Monate nach den Gründungsschwestern benannt, von denen einige, wie Param, die den Harshini Medalon entrissen und über das Land die Herrschaft der Schwesternschaft des Schwertes gebracht hatte, höchsten Ruhm genossen. An andere hingegen, so wie an Brigedda, erinnerte man sich lediglich aus dem Grund, dass ihre Namen den Gang des Jahres kennzeichneten.


  Er hatte nicht einmal geahnt, dass es hier noch ein altes Kastell gab, bis der Gastwirt in Lilienthal die Anlage erwähnt hatte. Daraufhin hatte Tarjanians Neugier die Oberhand gewonnen, und er hatte beschlossen, dass ein kleiner Umweg kein Unheil anrichten konnte. Schon von fern sah er der Ruine an, dass sie für Kriegszwecke keinerlei Wert mehr hatte.


  Noch trennte ein gewisser Abstand die Reiter vom Kastell, da zügelte Tarjanian sein Ross. Neben dem kaum noch erkennbaren Trampelpfad, der zu dem Bauwerk führte, gab es fünf einzelne, anscheinend erst vor kurzem aufgeworfene Erdhügel zu sehen, auf denen verwelkte Wiesenblumen lagen.


  Tarjanian saß ab, und Davydd Schneider, der Fähnrich, den Garet Warner ihm zugeteilt hatte, tat das Gleiche. Davydd war ein junger, aber ernster Mann mit braunem Haar. Mittlerweile wusste Tarjanian seine stille Gegenwart zu schätzen. Der Fähnrich äußerte nur selten eine Meinung, aber wenn es geschah, hatte sie Hand und Fuß. Er zog, während er die Erdhügel betrachtete, eine leicht strenge Miene.


  »Das sind Heidengräber«, stellte er fest, während er am nächstgelegenen Erdhügel in die Hocke ging.


  »Und zu klein, um für Erwachsene zu sein«, sagte Tarjanian und spähte hinüber zu dem baufälligen Kastell.


  »Wieso hat man die Toten wohl in dieser Einöde bestattet?«


  »Besser hier als in der Nähe einer Stadt. Vielleicht hat man geglaubt, dass sie in dieser unbewohnten Gegend niemand findet.«


  Davydd richtete sich auf und lenkte den Blick in die gleiche Richtung wie Tarjanian. »Oder kann es sein, dass das Kastell gar nicht leer steht?«


  »Darüber Klarheit zu erlangen wird nicht schwierig sein.«


  Davydd nickte und schwang sich wieder in den Sattel. Auch Tarjanian stieg zurück aufs Pferd und winkte die vier Reiter heran, die sie begleiteten. Während sie in Zweierreihen mit Tarjanian und dem Fähnrich an der Spitze zum Grenzkastell ritten, achteten sie darauf, kein Verhalten zu zeigen, das als Bedrohung empfunden werden könnte; allerdings müssten Heiden, falls welche sich in dem Bau versteckten, zweifellos schon durch den Anblick ihrer Waffenröcke in Schrecken geraten.


  »Soeben fällt mir ein«, äußerte plötzlich Davydd, »dass unsere roten Waffenröcke gegen das braune Gras ein vorzügliches Ziel abgeben.«


  Tarjanian sah Davydd an und lachte. »Ich sollte Euch mit einem gewissen Hauptmann Gawn bekannt machen, der gegenwärtig im Süden Grenzschutzdienst leistet. Er könnte Euch aus eigener Erfahrung schildern, wie gefährlich es ist, sich in rotem Waffenrock in brauner Umgebung herumzutreiben, wenn feindliche Schützen nahebei sind. Aber in diesem Fall ist die Gefahr, glaube ich, recht gering.«


  »Es sei denn, die Heiden, falls welche im Kastell hausen, sind Anhänger Zegarnalds.«


  »Anbeter Zegarnalds trifft man viel wahrscheinlicher im Süden an. Es hat wenig Sinn, dem Kriegsgott hier mitten in der Wildnis zu huldigen, wo man kaum einen Gegner findet.«


  Während sie sich dem Kastell näherten, sah Tarjanian tatsächlich Anzeichen menschlicher Bewohnung. An der Westseite der Ruine war ein kleiner Acker angelegt und bepflanzt worden. Aus sorgsam aufgeschichteten Steinen des eingestürzten Gemäuers war ein grober Pferch geschaffen worden, in dem eine magere Milchkuh und mehrere ungeschorene Schafe standen. Ein schwacher Geruch von schwelendem Mist drang an Tarjanians Nase. In der baumlosen Ebene ließ sich als Brennstoff kein Holz schlagen.


  Die Reiter zogen an dem Pferch entlang und bogen in einen mit Schutt übersäten Vorhof ein, in dem zwar ein Kupferkessel über einem Feuer hing, doch niemand sich aufhielt. Nirgends ließ sich ein Mensch blicken.


  Sie hielten an und warteten, ob sich jemand zeigte. Ein Weilchen verstrich. Nicht einmal ein Lüftchen regte sich. Der scharfe Geruch der brennenden Mistfladen juckte Tarjanian in der Nase.


  Er wandte sich im Sattel hin und her und lugte nach verschiedenen Seiten. »Zeigt euch«, rief er.


  In der Kastellruine und ringsum blieb es still, nur Leder knarrte, während die Pferde die Köpfe drehten, als wunderten sie sich über diese seltsame Stätte ebenso sehr wie ihre Reiter.


  »Wir wollen euch nichts antun.«


  Stumm fügten sie sich noch ein Weilchen lang ins Warten. Schließlich kam hinter einer eingebrochenen Mauer, die vermutlich zum Haupthaus des Kastells gehört hatte, eine Gestalt zum Vorschein: eine dürre Frau jenseits der Lebensmitte, die raue Bauerntracht am Leib hatte und an der Hüfte ein Kleinkind trug. Wachsam beobachtete sie die Hüter und hielt sich dicht an der Mauer.


  »Wenn ihr uns fürwahr nichts anzutun gedenkt, dann reitet frohen Sinns eures Weges«, sagte sie. Ihre Ausdrucksweise zeugte von höherer Bildung und stand in krassem Gegensatz zu der ärmlichen Kleidung.


  Tarjanian blieb im Sattel und wahrte Abstand. Im Augenwinkel bemerkte er zur Linken einen Knaben von vielleicht elf oder zwölf Lenzen, der sich auf der verfallenen Außentreppe eines Turms zu verbergen versuchte.


  »Bald wird es Abend, gute Frau«, antwortete Tarjanian. »Hier steht in vielen Landmeilen Umkreis das einzige Dach, und mir schaut's nach Regen aus. Soll uns der einzige Unterschlupf verwehrt sein, der sich in dieser kahlen Steppe finden lässt?«


  Die Frau trat ein Schrittchen näher und blickte ihm unfreundlich ins Gesicht. »Euresgleichen würde kein Zaudern kennen, mir jeglichen Trost zu versagen. Wähnst du wahrlich, Hauptmann, es belastete mein Gemüt, wenn deine Männer es ein wenig ungemütlich hätten?«


  »Aber Kalianah, die Göttin der Liebe, verkündet doch, dass alle Gaben geteilt werden sollen«, hielt Davydd ihr entgegen, bevor Tarjanian antworten konnte. Verdutzt streifte sein Blick den jungen Fähnrich, ehe ihm das Amulett auffiel, das der Frau an einem Lederriemen um den Hals hing: eine mit mehreren flaumigen weißen Federn verknüpfte Eichel, das Zeichen der Kalianah. Bei manchen Kriegern Damin Wulfsklings hatte Tarjanian das gleiche Umhängsei gesehen.


  Die Frau wirkte, weil ein Hüter sie auf ihre Glaubenssätze hinwies, gleichermaßen verblüfft und verärgert. »Du sprichst ein wahres Wort, junger Reitersmann, aber die eigentliche Bedeutung bleibt dir verschlossen. Lasst uns in Frieden. Wir fügen hier niemandem Schaden zu.«


  Inzwischen hatte Tarjanian mindestens ein halbes Dutzend weiterer Kinder erspäht, die sich mehr oder weniger geschickt in der Ruine versteckten. Hauste die Frau mit all den Kindern allein in dem alten Gemäuer?


  »Wir könnten auf deiner Gastfreundschaft bestehen, gute Frau«, warnte er sie.


  Verächtlich prustete sie. »Sind die Hüter so tief gesunken, dass sie über Frauen und Kinder herfallen, bloß um die Nacht nicht im Regen verbringen zu müssen, Hauptmann?«, fragte sie und beugte sich zur Seite, um das Kind auf den Boden zu stellen. Aus großen Augen starrte es die Reiter an und lutschte ruhelos am Daumen. Die Frau durchquerte den Vorhof, blieb neben Tarjanians Pferd stehen und blickte zu ihm hinauf. »Einst habe ich die Reichshüter geachtet, Hauptmann, aber so verhält es sich heute nicht mehr. Nenn mir einen Grund, warum ich mit euresgleichen irgendetwas teilen soll.«


  »Es ist unnötig, dass du mit uns teilst, gute Frau«, entgegnete Tarja und erwiderte ihren vorwurfsvollen Blick. »Wir sind mit euch und den Kindern zu teilen bereit.«


  Voller Bedenken musterte ihn die Frau. »Ihr seid keine gewöhnlichen Hüter, stimmt's? Ihr zählt zu den Kundschaftern, vermute ich. Schändliches Pack, so wie der Rest, aber geringfügig gelehrter. Doch einerlei, da ihr uns jetzt entdeckt habt, stehen wir vor dem Ende. Wenn's euch ernst ist, mit uns zu teilen, dann nehmen wir, was ihr entbehren könnt. Ich muss für siebzehn elternlose Kinder sorgen und kann deshalb nicht so stolz sein, Almosen auszuschlagen.«


  Bedächtig stieg Tarjanian vom Pferd und achtete darauf, der Frau und ihrer sonderbaren Kinderhorde nicht noch gefährlicher zu erscheinen, als es sich ohnehin nicht vermeiden ließ. Diese Bälger weckten seine Neugier. Er hatte in ganz Medalon die absonderlichsten Heidenkulte kennen gelernt, aber noch keine heidnische Einrichtung, die so stark einem Waisenhaus ähnelte. Immer mehr Kinder wagten sich heraus, während die Reiter absaßen, und beobachteten die Hüter schweigsam aus dem Schutz der morschen Mauern. Allesamt waren die Kleinen abgemagert und elendig gekleidet. Kein einziges Kind trug Schuhe; sie alle hatten gegen die Kälte nur Lumpen um die Füße gewickelt. Man musste es als reichlich unwahrscheinlich erachten, dass sie den kommenden Winter in dieser Ruine überlebten.


  Tarjanian rief den Hüter zu sich, der die Aufsicht über die Lastpferde hatte, und befahl ihm, nur so viel Wegzehrung im Gepäck zu belassen, wie sie voraussichtlich für den Heimritt benötigten, den Rest hingegen der Frau auszuhändigen. Der Hüter nickte und machte sich, ohne Fragen zu stellen, an die Ausführung des Befehls. Ein wenig war Tarjanian überrascht. Er hatte Widerspruch befürchtet. Immerhin entsprach es kaum den Gepflogenheiten eines Hüters, einen Haufen hungriger Heiden zu ernähren.


  »Woher stammen die vielen Kinder?«, erkundigte er sich bei der Frau, während ein anderer Hüter sein und Davydds Reittier in seine Obhut nahm, um sie abzusatteln und zu tränken.


  Ruckartig sah die Frau ihn an, als hätte sie den Eindruck, die Frage wäre der Beginn eines Verhörs. »Warum willst du das wissen?«


  Als Tarjanian keine Antwort gab, zuckte sie mit den Schultern, so als fühlte sie sich zu ausgelaugt, um sich auf ein Streitgespräch einzulassen.


  »Überwiegend sind es Waisen. Ihre Eltern hat man des Heidentums oder schlimmerer Vergehen beschuldigt. Etliche sind nach Grimmfelden verschleppt, andere durch Hüter erschlagen worden. Versteh mich recht, nicht im Kampf sind sie gefallen, sondern weil sie Haus und Heim vor willkürlicher Zerstörung schützen wollten. Ich bitte dich, in Gegenwart der Kinder überaus behutsam aufzutreten, Hauptmann. Ihre Mehrheit setzt den Anblick des roten Waffenrocks mit dem Tod gleich.«


  Tarjanian und Davydd folgten der Frau in die Überreste der Haupthalle und stiegen vorsichtig hinweg über niedergebrochenes Mauerwerk. Der Saal hatte früher eine ansehnliche Größe gehabt. Seither war das Dach zu weiten Teilen eingestürzt, und nur die Rückseite des Baus bot noch Zuflucht vor Wind und Wetter. Dort kauerten mehrere Kinder an einem kleinen Feuer, das in einem riesigen Kamin brannte, in dem Tarjanian beinahe aufrecht hätte stehen können. Die Kinder fuhren hoch, als sich die Männer näherten, und schraken vor ihnen zurück.


  »Habt keine Bange, meine Lieben«, beruhigte die Frau die Kinder mit gezwungenem Frohsinn. »Die Rotröcke tun euch nichts Böses, ich lasse es nicht zu.«


  »Wenn es die Lage erleichtert, bleiben wir im Freien«, bot Tarjanian ihr an, während er die Kinder sorgenvoll betrachtete. Ein Mädchen von etwa fünf Jahren litt unter dermaßen grässlichem Husten, dass es Tarjanian ans Herz ging.


  »Sie müssen irgendwann einsehen, dass man sich euresgleichen nicht entziehen kann, nicht einmal in dieser Einsamkeit«, gab die Frau mit einem Achselzucken zur Antwort. »Wenn ihr geht, ohne jemanden umzubringen oder etwas zu zertrümmern, hassen sie die Hüter vielleicht etwas weniger.« Trotzig blickte sie Tarjanian in die Augen; doch er hatte vor, sich keine Unbesonnenheiten zu gestatten.


  »Warum haust du ausgerechnet hier mit ihnen?«, fragte er. »In diesem Winkel könnt ihr den Winter schwerlich überdauern.«


  »Wohin soll ich sie sonst bringen, Hauptmann ... Wie lautet dein Name?«


  »Tenragan. Tarjanian Tenragan.«


  Die Frau starrte ihn an, und ihr Gesicht erbleichte; dann drehte sie sich brüsk um und verließ den Saal. Nachdem sie einen verwunderten Blick gewechselt hatten, folgten Tarjanian und Davydd ihr hinaus. Zielstrebig ging zu auf den Hüter zu, der sich mit der Aufteilung der Vorräte beschäftigte.


  »Spar dir die Mühe, Reitersmann. Ich verzichte nun doch lieber auf eure Hilfe.« Ratlos schaute der Hüter Tarjanian an, während die Frau sich wieder an ihn und Davydd wandte. »Schert euch mitsamt euren Vorräten fort, Hauptmann. Du und deine Männer, ihr seid hier nicht willkommen.«


  Mit einem Mal dämmerte Tarjanian eine Erkenntnis. »Ach ...! Du kennst Frohinia.«


  Die Frau stemmte die Fäuste in die Hüften. »Du bist ihr Sohn, nicht wahr? Ich entsinne mich, dich in der Zitadelle gesehen zu haben, als du noch ein Knabe warst.«


  Tarjanian entnahm den Worten der Frau, dass sie einmal in der Zitadelle gelebt hatte, und es erstaunte ihn nicht. Ihre Art zu reden bezeugte, wie ihm sofort aufgefallen war, eine gewisse Gelehrsamkeit, langjährige Schulung und Bildung. Voller Zurückhaltung nickte er; er wollte zu gern erfahren, aus welchen Gründen sie sich von der Schwesternschaft losgesagt und was seine Mutter getan hatte, um eine solche Abwendung auszulösen.


  »Jagt meine Abkunft dir so viel Abscheu ein, dass du sogar meine Hilfe ablehnst?«


  »Hast du je von einem Dorf namens Heimbach gehört, Hauptmann?«, stellte sie erbittert eine Gegenfrage.


  »Das ist eine Ortschaft in den Heiligen Bergen«, sagte Davydd. »Südwestlich Testras.« Anscheinend hatte er nicht nur gute Kenntnisse der Heidenbräuche, sondern ebenso der Landeskunde.


  »Es war eine Ortschaft, Fähnrich!«, brauste die Frau auf. »Es gibt sie nicht mehr. Vor drei Wintern hat Frohinia Tenragan angeordnet, das Dorf bis auf den Grund niederzubrennen und alle erwachsenen Einwohner abzuschlachten. Sämtliche Kinder scheuchte man hinaus in den Schnee und überließ sie dem Verderben. Damals lebten in dem Dorf über dreißig Kinder. Davon sind noch neun übrig geblieben und in meiner Obhut. Die restlichen Kinder befinden sich aus ganz ähnlichen Gründen bei mir. Ich bin zu der Zeit Schwester gewesen. Am Tag nach der Vernichtung Heimbachs habe ich bei allen Hauptgöttern geschworen, nie wieder das Blau der Schwesternschaft zu tragen.«


  »Vernichtet?«, fragte Tarjanian fassungslos. »Warum?«


  »Du weißt es nicht?«


  »Müsste ich es wissen?«


  »Sie hat das Dorf brandschatzen lassen, um ein Geheimnis zu wahren, Hauptmann. Das Dorf musste in Flammen untergehen, um ihre Spuren zu verwischen und ihre Lügen zu verheimlichen.« Die Frau stieß ein abgehacktes, bitteres Auflachen aus. »Wenn ich deine Miene sehe, muss ich den traurigen Rückschluss ziehen, dass sie Erfolg gehabt hat. Du hast wirklich keine Ahnung?«


  Tarjanian schüttelte den Kopf, ehe er den Blick auf Davydds Gesicht heftete; der junge Fähnrich jedoch wirkte ebenfalls völlig ratlos.


  Sehnsüchtig betrachtete die Frau die ausgepackte Verpflegung; dann gab sie einen Seufzer von sich. »Eigentlich sollte es mich fürwahr nicht wundern. Und mein Zorn darf sich nicht zwischen die Kinder und ein anständiges Mahl drängen. Ich nehme an, was du uns an Vorräten bietest, Hauptmann. Ich bewerte es als geringe Entschädigung für die Handlungen deiner Mutter.«


  »Wir überlassen euch gern, was wir abgeben können«, versicherte Tarjanian ihr, »aber ich möchte wirklich wissen: Welchen Grund könnte Frohinia gehabt haben, um ein Dorf in den Heiligen Bergen niederbrennen zu lassen?«


  Eine Weile forschte die Frau in seiner Miene, als überlegte sie, wie viel sie ihm erzählen sollte, dann hob sie die Schultern. »Ich denke mir, du hast ein Recht darauf, es zu erfahren. Wind kommt auf, also kehre mit deinen Männern bei uns ein, und du sollst die ganze Geschichte hören.«


  Sie suchten erneut den verfallenen Saal auf und nahmen am Kamin auf dem Fußboden Platz. Das Feuer spendete wenig Wärme, aber darauf achtete Tarjanian gar nicht.


  »Vor neunzehn Jahren war deine Mutter, geradeso wie ich, in Testra tätig; sie war zeitweise stellvertretende Verwalterin der Ortschaft sowie der benachbarten Dörfer. Wie du weißt, hat die Schwesternschaft des Schwertes die fähigsten Verwalterinnen der Welt.«


  Bereth, so lautete der Name der Frau, hatte die meisten Kinder nach draußen geschickt, damit sie beim Hereinschaffen der Verpflegung halfen, die ihnen die Hüter zu überlassen beabsichtigten. Nur das Kind mit dem fürchterlichen Husten war bei ihr geblieben. Das Mädchen war auf Bereths Schoß gekrochen und beobachtete die Hüter aus geweiteten, bangen Augen.


  Es kostete Tarjanian Überwindung, den Blick von dem bedauernswerten Kind abzuwenden. Stattdessen sah er Bereth an. »Ich entsinne mich. Sie hat mich damals bei den Kadetten angemeldet und allein in der Zitadelle gelassen. Ich war erst zehn Jährchen alt.«


  Bereth nickte. »Frohinia genoss schon einen gewissen Ruf, als sie in Testra anlangte. Sie hatte einen Sohn, nämlich dich, und Gerüchte besagten, dein Vater wäre Hochmeister Korgan, doch hat er es unbeirrt geleugnet. Vier oder fünf Monate nach Frohinias Eintreffen starb meine Mutter, und ich musste nach Breitungen reisen, um die Angelegenheiten meiner Familie zu ordnen. Frohinia erklärte sich freiwillig bereit dazu, meine Pflichten zu übernehmen, die ein regelmäßiges Überwachen der umliegenden Dörfer umfassten. Diese Bereitwilligkeit hielten wir damals dort alle für merkwürdig, weil sie für gewöhnlich Unbilden und Kälte stark scheute. In der Jahreszeit die Runde durch die Umgebung zu machen, das hieß, bis zum Frühlingstauwetter in Bergdörfern überwintern zu müssen. Doch schon damals trieb sie ja der Ehrgeiz an, eines Tages ins Quorum aufzusteigen, und es drängte sich sonst niemand danach, die Vertretung zu übernehmen; also fielen meine Obliegenheiten ihr zu.«


  Das Kind auf ihrem Schoß geriet von neuem ins Husten, sodass Bereth ihre Darlegungen unterbrach, um der Kleinen den Rücken zu reiben. Sobald der Hustenanfall ausgestanden war, fuhr Bereth fort.


  »Als ich nach Testra zurückkehrte, war es Frühling, und Frohinia befand sich auf dem Rückweg aus den Bergen. Sie hatte in Heimbach überwintert, einem entlegenen Dörfchen, in dem hauptsächlich Holzfäller und Pelzjäger wohnten, bis zum letzten Mann anständige, schwer arbeitende Leute ...« Bereths Stimme verklang; für einige Augenblicke schwieg sie, als hinge sie Erinnerungen nach. Dann schaute sie Tarjanian voller Verbitterung an. »Frohinia kam mit einem Kind nach Testra zurück. Einem wenige Wochen alten Säugling, von dem sie angab, es sei ihr und Jengas Kind. Aber wer Jenga kannte, bezweifelte ihre Aussage. Er ist nie ein Mann lockerer Frauenbekanntschaften gewesen, und am wenigsten ließe er sich mit einem so ehrgeizigen Weib wie deiner Mutter ein. Außerdem hatte man ihr vor der Abreise in die Berge keinerlei Anzeichen einer Schwangerschaft angemerkt. Sie hatte nicht einmal die Schwangere gespielt. Dem Gerede nach hatte sie sich mit vielen Liebhabern abgegeben. Das Kind nannte sie Rochelle. Oder ähnlich.«


  »R'shiel«, berichtigte Tarjanian ganz leise, weil er befürchtete, Bereth könne, falls er zu laut sprach, das Erzählen abbrechen.


  »R'shiel«, wiederholte Bereth, als hätte der Name eine besondere Bedeutung. »Nebenbei erwähnt, das ist ein in den Bergen üblicher Name, kein Name, den man einem Kind in der Zitadelle gibt. Auf alle Fälle kehrte Frohinia aus den Bergen zurück und behauptete, schwanger gewesen zu sein, und das Kind war im passenden Alter, also ließ man es dabei bewenden. Jenga hat das Kind nie öffentlich anerkannt, aber sein Schweigen, so hatte ich den Eindruck, galt für die meisten Menschen als ausreichende Bestätigung. Warum er nie dazu klärende Stellung bezogen hat, ist mir bis heute unverständlich. Ich selbst widmete mich wieder meinen Aufgaben und dachte über die Sache kaum noch nach. Heimbach lag wirklich weitab, ich habe es damals nur rund alle zwei Jahre geschafft, es zu besuchen. Als ich das Dorf dann das nächste Mal aufsuchte, lag mit der Gedanke längst völlig fern, mich nach Frohinias Besuch oder dem Kind zu erkundigen.«


  »Du hast gesagt, der Ort wäre vor drei Jahren gebrandschatzt worden«, stellte Tarjanian fest. »Was ist geschehen?«


  »Einen Großteil der Vorgeschichte habe ich von einer Heimbacherin erfahren, einer Kürschnerin namens B'thrim Schneeweiß. Sie hatte als Witwe schon viele Jahre allein gelebt, nämlich seit ihre jüngere Schwester J'nel in dem Jahr, als sich Frohinia in Heimbach aufhielt, zu Tode kam. Den Rest kenne ich von Überlebenden, zumeist größeren Kindern. Acht Monate vor der Zerstörung des Dorfs hatte B'thrim einen Unfall. Sie trat in eine eigene Falle und verlor durch Erfrieren einen Fuß. Infolgedessen konnte sie keine Schneefüchse mehr fangen, und schon das Vorjahr war für sie ungünstig verlaufen. Sie stand am Rande der gänzlichen Verarmung. Als ich das letzte Mal mit ihr sprach, erwähnte sie, sie habe Frohinia einen Brief in die Zitadelle gesandt und sie - als Gegenleistung für eine vor Jahren erwiesene Gefälligkeit - um Hilfe gebeten. Frohinias Antwort bestand daraus, eine Compagnie Hüter zu schicken und die Ortschaft niederbrennen zu lassen. Zu den ersten Todesopfern zählte B'thrim.«


  »Was für eine Gefälligkeit?«, fragte Tarjanian. Bereth hatte viel erzählt, aber in Wirklichkeit wenig erklärt.


  »B'thrims Schwester J'nel war im Kindbett gestorben, Hauptmann. Sie starb, als sie das Kind gebar, das du heute für deine Schwester hältst.«


  Entgeistert starrte Tarjanian der Frau ins Gesicht.


  »Wer also ist sie?«, fragte Davydd und sprach aus, was Tarjanian vorerst nicht über die Lippen brachte.


  »R'shiel? Das Kind eines ungebildeten Bergmädchens und eines unbekannten Vaters, möchte ich sagen. Wie ich erfuhr, war J'nel zu Frühlingsanfang in den Bergen verschwunden gewesen und kurz vor Winteranbruch hochschwanger heimgekehrt. Sie war völlig außer sich vor Furcht gewesen, geradezu rasend, über und über bedeckt mit geronnenem Blut, aber weigerte sich, den Namen des Vaters zu nennen. Heimbachs Bewohner waren ein abergläubisches Völkchen, und obgleich sie Lippenbekenntnisse zu den Gesetzen der Schwesternschaft ablegen, gab es unter ihnen viele, die glaubten, dass in den Heiligen Bergen noch Harshini lebten. Da sich im ganzen Dorf kein Mann als Erzeuger zu dem Kind bekannte, entstand die Auffassung, es müsse die Brut eines Zauberers sein, und man lehnte es allgemein ab. Frohinia war es gänzlich einerlei, was die Dörfler dachten. Für ihre betrügerische Absicht hatte das Kind das richtige Alter, und niemand sonst wollte es haben. Nun musste bloß noch Jenga ihr Spiel mitmachen. Wahrscheinlich unterstellte sie, dass die Dorfbewohner das Kind nach einer Weile vergaßen.«


  »Bis B'thrim einen Brief mit einem Hilfegesuch schickte«, sagte Tarjanian.


  »Ein verstoßenes Kind bei sich aufzunehmen ist etwas Harmloses«, meinte Bereth, »aber zu verbreiten, es sei der eigene Nachwuchs, und die Vaterschaft dem Obersten Reichshüter zuzuschreiben, ist dreister Schwindel.« Versonnen betrachtete sie Tarjanian. »Inzwischen muss das Kind fast erwachsen sein.«


  Tarjanian nickte. »Sie ist Seminaristin in der Zitadelle.«


  Bereth schüttelte darüber den Kopf. »Also hat Frohinia eine Nachfolgerin, die einmal in ihre Fußstapfen treten kann, und ich sitze hier mit einer Horde hungriger Waisen, deren Eltern sterben mussten, damit ihr Geheimnis nicht enthüllt wird. Dabei hätte sich die Mehrzahl der Heimbacher gar nicht mehr an das Kind erinnert. Das war ihre schlimmste Schandtat, Hauptmann. Es war so überflüssig ...« Auf ihrem Schoß war das Kind in unruhigen Schlummer gesunken. Zerstreut streichelte Bereth das feine Haar des Mädchens, ehe sie Tarjanian von neuem anblickte. »Ich bedaure es, dass ich es bin, der dich darin einweihen musste, Hauptmann. Ich nehme an, du stehst dieser jungen Seminaristin durchaus nah, wenngleich ich vermute, dass sie, falls es Frohinia gelungen ist, sie nach ihren Vorstellungen zu beeinflussen, wenig liebenswert sein dürfte.«


  Nun schüttelte Tarjanian den Kopf. »Frohinia versucht es; bislang aber hat sie keinen vollen Erfolg zu verzeichnen.«


  »Zumindest das ist eine erfreuliche Neuigkeit.« Bereth seufzte. »Doch vielleicht kannst du jetzt verstehen, Hauptmann, warum ich so feindselig war, als ich hörte, wer du bist.«


  Am späteren Abend erstieg Tarjanian den wackligen Turm des alten Kastells und schaute über die dunkle Ebene aus. Die Wolkendecke löste sich auf, da und dort zeigten sich samtblaue, mit Sternengefunkel gesprenkelte Flecken des Nachthimmels. Er stützte sich auf den kalten Stein und achtete nicht auf den eisigen Wind, der ihn umwinselte, sondern grübelte an der Frage, was er mit dem Wissen, das er von Bereth gewonnen hatte, anfangen sollte.


  Aber hing die Antwort eigentlich von ihm allein ab? Davydd Schneider hatte die ganze Geschichte mit angehört, und es stand zu erwarten, dass er sie ohne jedes Zögern Garet Warner erzählte. Solches Wissen über ein Quorum-Mitglied war zu bedeutsam, als dass er es für sich hätte behalten dürfen. Tarjanian sah ein, dass er darauf hätte bestehen sollen, unter vier Augen mit Bereth zu sprechen. Dahin wäre es gekommen, hätte er nur die allergeringste Ahnung gehabt, was ihm offenbart werden sollte.


  Die Folgen, die sich für Frohinia ergaben, falls ihr Betrug aufflog, waren Tarjanian einerlei. Falls die Erste Schwester über sie eine Strafe verhängte, hätte sie es verdient, und je schwerer die Bestrafung wäre, umso besser. Ein Ausschluss aus dem Quorum musste die mindeste Maßnahme sein. Vielleicht wurde sie sogar zum Rückzug aus der Öffentlichkeit gezwungen. Diese möglichen Aussichten erfüllten Tarjanian mit wilder Schadenfreude. Frohinias Pläne zunichte gemacht zu sehen - ähnlich wie die Zeit über dieses Kastell hinweggegangen war - empfand er als beinahe hoffnungsfrohe Vorstellung.


  Beinahe.


  Es galt auf R'shiel Rücksicht zu nehmen. Frohinias Sturz hätte auch ihren Niedergang zur Folge. Sie hatte es verdient, die Wahrheit zu erfahren, aber verdiente sie es auch, unter den Auswirkungen leiden zu müssen?


  Als er auf der Treppe Stiefel scharren hörte, wandte sich Tarjanian um. Die letzten beiden Stufen nahm Davydd mit einem Schritt. Er gesellte sich zu Tarjanian auf den Söller, ließ kurz den Blick über die Steppe schweifen und schlang schützend die Arme um den Leib.


  »Wie's aussieht, regnet es doch nicht«, bemerkte der junge Fähnrich.


  »Anscheinend habt Ihr Recht.« Tarjanian wartete auf Davydds nächste Worte; der Fähnrich hatte bestimmt nicht den Turm erklommen, um über das Wetter zu plaudern.


  »Ich muss Obrist Warner Meldung erstatten«, sagte Davydd schließlich und brach dadurch das von Unbehagen gekennzeichnete Schweigen. »Zu verschweigen, was mir heute zur Kenntnis gelangt ist, wäre Verrat.«


  »Verrat?«, wiederholte Tarjanian.


  »Es mag sein, dass der Obrist keinen ...«, setzte Davydd zu einer Antwort an, aber unterbrach sich mitten im Satz. Sowohl ihm wie auch Tarjanian war vollständig klar, dass Garet Warner so unzweifelhaft, wie Davydd ihm sein Wissen mitteilen musste, von der Meldung Gebrauch gegen Frohinia machen würde.


  »Doch. Und trotzdem muss er die Wahrheit wissen. Und ebenso R'shiel, um deren künftiges Los ich mir mehr Sorgen mache als um die Zukunft meiner Mutter. Was sie angeht, trifft es keine Unschuldige.«


  »Ich habe Eure Schwester in der Zitadelle gesehen. Sie ist sehr schön.«


  »Schön ist sie«, stimmte Tarjanian zu. »Aber meine Schwester ist sie offenbar nicht.«


  »Selbst auf die Gefahr hin, abgedroschene Worte zu äußern, Hauptmann, aber es gibt in der Zitadelle nicht wenige Hüter-Befehlshaber, die über diese Neuigkeit erfreut sein werden.«


  Wider Willen lachte Tarjanian. »Auch Ihr, Fähnrich?«


  »Ich ... äh ...«, stammelte Davydd, »also, es ist nicht so, dass ich noch nie ...« Zum ersten Mal erlebte Tarjanian ihn sprachlos aus Verlegenheit.


  »Keine Sorge, Fähnrich, ich bin der Überzeugung, dass ein Mann wie Ihr in seinem Leben ausschließlich ehrenhafte Absichten verfolgt. Aber ehe Ihr Garet Warner mitteilt, was wir heute erfahren haben, solltet Ihr in der Tat einen Gedanken an R'shiel erübrigen. Sobald die Allgemeinheit Bescheid weiß, sinkt sie zur Ausgestoßenen ab.«


  »Sie trägt ja keine Schuld«, antwortete Davydd. »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass die Leute ihr Frohinias Tat zum Vorwurf machen, oder? Ich meine, sie ist doch erst Seminaristin. In ein, zwei Jahren kann sie Schwester sein.«


  »Ihr müsst über die Schwesternschaft noch mancherlei lernen, Davydd«, sagte Tarjanian matt. »Dass Frohinia gelogen hat, wird man R'shiel nicht verübeln. Aber bestimmt werden die Schwestern entrüstet sein, weil sie es waren, die meine Mutter angelogen hat.«


  »Das wäre freilich eine verdrehte Haltung, Hauptmann.«


  »Wie man ihr im Leben nun einmal begegnet«, stellte Tarjanian fest. Sein Tonfall klang bitterer, als er es beabsichtigt hatte. Von seinem Ton überrascht, schwieg der junge Fähnrich eine Weile.


  »Habt Ihr vor, Hochmeister Jenga Bericht zu erstatten?«, fragte er schließlich.


  »Auch Jenga hat ein Anrecht, die Wahrheit zu erfahren. Frohinia nutzt das vorgebliche Verhältnis zum Obersten Reichshüter seit vielen Jahren weidlich zu ihrem Vorteil aus.«


  »Falls er es nicht längst weiß«, merkte Davydd an.


  »Was meint Ihr damit?«


  »Wisst Ihr, es liegt ja auf der Hand, dass irgendwer in den Reihen der Hüter den Männern, die das Dorf zerstörten, vorher dazu den Befehl erteilt haben muss. Frohinia kann nicht als Einzelne über den Einsatz von Hütern verfügen. Außerdem hätte der Hochmeister Frohinia schon lange widersprechen können, es sei denn, er sähe einen Grund, um darauf zu verzichten.«


  Diese Andeutung bestürzte Tarjanian dermaßen, dass er den Jüngeren fassungslos anstarrte. »Jenga hätte doch nie einen derartigen Befehl gegeben.«


  Davydd hob die Schultern. »Ihr kennt ihn besser als ich, Hauptmann. Aber wenn Schwester Frohinia den schriftlichen Befehl und das Siegel, das ihm Gültigkeit verleiht, nicht gefälscht hat, muss allemal ein höherer Befehlsberechtigter in der Angelegenheit beteiligt gewesen sein. Und müsst Ihr nicht zugeben, dass Jengas Unterlassung, R'shiels Vaterschaft von sich zu weisen, Verdacht erregt?«


  War so etwas möglich? Tarjanian überlief ein Schaudern, doch stammte die Kälte, die ihn frösteln ließ, aus seinem Innern. Seit er alt genug war, um Recht von Unrecht unterscheiden zu können, hatte er beobachten müssen, dass in der Schwesternschaft des Schwertes in wachsendem Maße der Schwamm der Verderbtheit wucherte, so wie an einem heißen Sommertag Milch langsam sauer wurde.


  Zum allerersten Mal erlaubte sich Tarjanian die Frage, ob diese Verderbtheit mittlerweile auf das Hüter-Heer übergegriffen und sich sogar bis zum Obersten Reichshüter vorgefressen haben konnte.
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  Tarjanian verbrachte in der Kastellruine eine schlaflose Nacht, lauschte auf das herzzerreißende Husten des kleinen Mädchens am Kamin und überlegte, wer in den Reihen des Hüter-Heers wohl Frohinias Wunsch, Heimbach zu zerstören, in die Tat umgesetzt haben könnte. Im Grunde genommen kam dafür jeder höhere Befehlshaber infrage. Daher beschränkte sich der Verdacht auf einen Kreis von rund fünfzehn Männern, von denen er Jenga ausschloss, weil seines Erachtens - gleich was Davydd dachte - der Hochmeister ein solches Vorgehen niemals geduldet hätte. Die Feldhauptleute Verkin, Wilem Cortanen, Obrist Garet Warner und ein Dutzend weitere hohe Hüter-Führer hatten ausreichende Befehlsgewalt.


  Diese Erwägungen bedrückten Tarjanian aufs Schwerste. Er beschloss, am Morgen vor dem Abritt noch einmal Bereth zu befragen. Vielleicht kannte sie den Namen des Befehlshabenden, der den Überfall auf das Dorf geleitet hatte. Wenn er diesen wusste, ließ sich möglicherweise auch der Veranlasser der Tat ermitteln.


  Sie blieben länger als beabsichtigt im Kastell. Tarjanian hatte gehofft, am folgenden Tag schon im Morgengrauen weiterreiten zu können. Er hatte den Auftrag gehabt, eine Besichtigung der Grenzdörfer durchzuführen, und war damit fertig gewesen, bevor er aufgrund einer Laune zu diesem verkommenen Kastell geritten war, um es ebenfalls in Augenschein zu nehmen.


  Offenkundig hätte es bei einem Angriff auf Medalon keinerlei Nutzen. Es stand mitten in einer ausgedehnten Steppe an einer Stelle, an der es für die Kriegsführung keinen Sinn hatte, und war anscheinend übereilt und mangelhaft von Leuten errichtet worden, die von der Kriegskunst wenig Ahnung gehabt hatten. Jeder Angreifer konnte es auf dem Vorstoß nach Medalon schlichtweg umgehen; insofern verkörperte es kein ernsteres Hindernis als ein Stein auf dem Weg. Künftige Verteidigungswerke mussten viel weiter im Norden angelegt werden, unmittelbar an der Grenze, wo an der Westseite die Heiligen Berge und an der östlichen Seite der Gläserne Fluss das Zugangsgebiet zur Hochebene einengten.


  Doch vereitelten seine eigenen Untergebenen auf gerissene und wohl vorsätzliche Weise Tarjanians Bestreben, das Kastell möglichst früh zu verlassen. Erst sagte ihm Sandar, der für die Vorräte verantwortliche Hüter, er könne wahrscheinlich die Kinder mit noch mehr Nahrungsmitteln beschenken, falls man ihm Zeit zur nochmaligen Durchsicht der Verpflegung gewährte. Dann meldete plötzlich Sergeant Nork, sein Pferd habe sich das Fesselgelenk verstaucht und es müsse zur Behandlung ein Umschlag gemacht werden. Eines der Kinder habe ihm von einem Kraut erzählt, das wild in der Steppe wachse und am besten geeignet sei für eine Breipackung. Erteilte der Hauptmann ihm die Genehmigung, sich mit mehreren Kindern aufs Kräutersammeln zu begeben? Lange dauern könnte die Suche nicht,


  und ein lahmes Pferd, so führte Nork mit sachlicher Berechtigung an, würde den Rückritt nur verlangsamen. Während man auf die Wiederkehr der Kräutersammler wartete, trat Ewan mit dem Anliegen an seinen Hauptmann heran, ob er unterdessen das Dach des Saals ausbessern dürfe. Tarjanian warf die Hände in die Höhe und fügte sich ins Schicksal.


  Ein zweites Mal stieg er auf den Söller des Turms und hielt Ausschau in die grasige Landschaft, versuchte sich einzureden, dass er keine Zeit vergeudete. Wieder klomm auch Davydd die zerbröckelte Treppe empor.


  »Lasst mich raten, Fähnrich. Ihr möchtet, da wir gerade hier verweilen, für die Kinder eine Schule errichten.«


  Davydd schmunzelte. »Ich dachte, um es offen zu sagen, an eine Art von Aufenthaltsraum, gelegen nach Osten und mit gedeckter Laube, und vielleicht im Westflügel einen Sonnensaal.«


  Voller Staunen schüttelte Tarjanian den Kopf. »Was meint Ihr, Fähnrich, wie sollen wir unseren Vorgesetzten die Anwesenheit dieser Heiden erklären? Und die Tatsache, dass wir nichts getan haben, um sie auszutreiben?«


  »Heiden, Hauptmann? Ich sehe keine Altäre, habe keine Opferriten beobachtet, auch keine sonstigen Anzeichen heidnischen Götzendienstes. Wir haben hier Waisen in der Obhut einer im Ruhestand befindlichen Schwester angetroffen, oder nicht?« Offenbar beliebte es Davydd, Bereths Eichel-Amulett außer Acht zu lassen.


  »Hm, da könntet Ihr im Recht sein. Außerdem ist das Kastell für Grenzverteidigungszwecke ohne Bedeutung.« Tarjanian lehnte sich auf die brüchige Brüstung und musterte neugierig den jungen Fähnrich. »Ich weiß nicht, was mich stärker verdutzt, Fähnrich, Eure Neigung, Ungewöhnliches zu übersehen, oder die Bereitschaft unserer Männer, den Kindern Hilfe zu erweisen.«


  Der Jüngere zuckte mit den Achseln. »Garet Warners erste Regel lautet, die jeweilige Lage stets nach ihrem Ernst zu beurteilen. Eine Hand voll Waisen und eine verbitterte Frau fortgeschrittenen Alters sind wohl kaum eine Gefahr für Medalons Sicherheit, Hauptmann. Und was die Männer angeht, so hat ihre Mehrheit selbst Sprösslinge. Dass sie den traurigen Verhältnissen, in denen diese Kinder hier leben, abhelfen möchten, ist weder als verwerflich noch als Verrat einzustufen.«


  »Da fällt schon wieder das Wort ›Verrat‹, Fähnrich. Ich habe den Eindruck, Ihr verwendet es ziemlich häufig.«


  »Es liegt an dem Kastell, glaube ich. Es übt irgendwie eine gewisse Wirkung auf das Gemüt aus.«


  »Auch ich spüre, was Ihr meint. Vielleicht sollten wir es ›Verräter-Kastell‹ nennen.«


  Davydd lächelte. »Ich könnte mir vorstellen, Hauptmann, dass es Euch einige Schwierigkeiten bereiten würde, in Eurem Bericht an Obrist Warner diese Bezeichnung zu erklären.«


  Daraufhin musste auch Tarjanian schmunzeln. Er lenkte den Blick zurück zur Grenze, und auf einmal stach ihm das Blitzen des Sonnenscheins auf Metall ins Auge. Aufmerksam ließ er den Blick schweifen, bis er die Spiegelung ein zweites Mal sah. Eine Staubwolke erhob sich in die kühle Morgenluft; sie näherte sich dem Kastell, befand sich aber noch etliche Landmeilen weit entfernt.


  »Wofür haltet Ihr das?«, fragte er und wies auf die Staubwolke.


  Der Fähnrich trat an seine Seite und spähte einige Augenblicke lang hinaus in die Ebene. »Pferde. Nicht wenige, wage ich zu behaupten. Sie kommen von Norden, das heißt, aus Karien. Es könnte eine Handelskarawane sein.«


  »Mit Panzerreitern?«, fragte Tarjanian, als die Sonne von neuem in der Ferne ein Aufblitzen erzeugte. »Aber es sind zu wenig Reiter, um von einem Heer sprechen zu können.«


  »Vielleicht eine Abordnung?«


  »Mag sein.« Nachdenklich rieb sich Tarjanian das Kinn. »Gesandter Pieter bereist lieber die Wasserstraßen. Landreisen sind ihm zu unbequem.«


  »Allerdings bedeutet die Reise mittels Schiff einen erheblichen Umweg. Vielleicht steht Eile im Vordergrund und nicht das Vergnügen, mit einem großen Schiff bei ein paar medalonischen Bauern Eindruck zu schinden. Es könnte auch sein, dass die Fardohnjer Ärger verursachen. König Hablet erinnert König Jasnoff stets allzu gern daran, dass Fardohnja den Zugang Kariens zum einzigen tauglichen Nordhafen unter Überwachung hat.«


  »Ihr unterstellt also, es sei Gesandter Pieter.«


  »Es ist kaum eine andere Schlussfolgerung möglich«, antwortete Davydd. »Ordensritter dürfen Karien aus Furcht, die gottlosen Sitten des Südens könnten ihrem Heil abträglich sein, nicht verlassen - außer in Kriegszeiten, da erhalten sie seitens der Xaphista-Kirche eine Sondererlaubnis. Pieter ist der einzige Ordensritter, der eine Dauergenehmigung hat, weil er König Jasnoffs Gesandter in der Zitadelle ist.«


  Tarjanian musterte Davydd von der Seite. »Es kommt mir so vor, als wüsstet Ihr über die Karier bemerkenswert gut Bescheid, Fähnrich.«


  »Ich gehöre zu den Kundschaftern des Hüter-Heers, Hauptmann.« Der junge Mann hob die Schultern. »Dergleichen zu wissen zählt zu meinen Aufgaben.«


  Tarjanian nickte; er fand sich mit der stillen Verschwiegenheit des Fähnrichs ab. »Ruft die Männer zusammen. Sagt Nork, er soll so schnell wie möglich zur Zitadelle reiten und das zweite Packpferd zum Wechseln mitnehmen. Er soll sich durch nichts aufhalten lassen. Er muss dort Bericht erstatten, was hier bevorsteht.«


  »Wissen wir denn, was bevorsteht?«, fragte Davydd neugierig.


  »Unheil«, antwortete Tarjanian im Bewusstsein vollkommener Gewissheit. »Sucht das Banner heraus. Es muss irgendwo im Gepäck stecken.«


  »Reiten wir den Kariern entgegen?«


  Tarjanian nickte und lenkte den Blick in die Richtung der Karier, die sich durch die Steppe näherten. »Ich will herausfinden, was sie hier treiben«, wandte er sich an Davydd. »Außerdem liegt mir daran, dass sie der Ruine fern bleiben. Und stellt Euch vor, wie es sie ärgern muss, falls sie uns zu überraschen versuchen, wenn wir ihnen mit einem Ehrengeleit begegnen.«


  Kernig nahm Davydd Haltung an und eilte die gefährliche Treppe hinab, um die Befehle auszuführen. Tarjanian drehte sich um; voller Unbehagen blickte er ein letztes Mal den Kariern entgegen und fragte sich, welchen Unsegen ihr unerwartetes Auftauchen wohl ankündete.


  Ein einzelner Reiter trabte vorwärts, während Tarjanian und seine Mannen auf die Eindringlinge zuritten, um sie abzufangen. Tarjanian sah sein anfängliches Gefühl bestätigt, als er beobachtete, dass sie hastig Wimpel entrollten, sobald sie die Hüter bemerkten, und die Ordnung ihrer Kolonne veränderten. Der Reiter trug einen prunkvoll vergoldeten Kürass und einen Helm mit eindrucksvollem Federbusch. Auf der Brust des Panzers glänzte ein mit einem silbernen Blitz gekreuzter Stern, das Wahrzeichen Xaphistas des Allerhöchsten.


  »Haltet an und gebt Euch zu erkennen!«, forderte der Ordensritter, als sich die beiden Scharen einander auf Rufweite genähert hatten. An seiner Lanze knatterte ein blauer Wimpel vernehmlich im Wind.


  »Es ist an Euch«, rief Tarjanian zurück, »Euch zu erkennen zu geben. Ihr befindet Euch auf medalonischem Boden.«


  Der Ritter verlangsamte sein Ross und hob das Klappvisier des Helms, um sein Gegenüber genauer in Augenschein zu nehmen. »Ich bin Ritter Pieter, Gesandter des karischen Königs, Seiner Majestät Jasnoff des Dritten.«


  Tarjanian verbeugte sich im Sattel. »Ritter Pieter, ich bin Hauptmann Tenragan. Wir sind uns, glaube ich, anlässlich Eures vergangenen Besuchs in der Zitadelle kurz begegnet.«


  Während er näher heranritt, maß der Ordenritter ihn aufmerksam; dann verzog er das Gesicht zu einem Lächeln der Erleichterung. »Natürlich, Frohinias Sohn! Ihr habt mir fürwahr einen Schrecken eingejagt, junger Freund. Ich fürchtete schon, mir wäre die Kunde meiner Ankunft vorausgeeilt. Eigentlich war's nicht nötig, dass Eure Mutter mir ein Geleit schickt, doch weiß ich diese Geste durchaus zu schätzen. Es wirft ein vorteilhaftes Licht auf unsere künftigen Verhandlungen.«


  »Zeitersparnis und Geheimhaltung sind von wesentlicher Bedeutung, Ritter Pieter«, gab Tarjanian zur Antwort und versuchte den Eindruck zu vermitteln, er wisse, wovon Pieter redete. »Wir sind zur Stelle, um Euren Schutz und Euer pünktliches Eintreffen zu gewährleisten.«


  »Ausgezeichnet«, frohlockte Ritter Pieter. »Dann lasst uns zu dieser Ruine dort hinten reiten und gemeinsam ein Mittagsmahl verzehren. Was haltet Ihr davon?«


  »Davon ist abzuraten, Ritter Pieter«, behauptete Tarjanian. »Diese Trümmerstätte befindet sich in einem gefahrenreichen Zustand des Verfalls, und ich möchte, was mich anbelangt, lieber auf ein längeres Mahl verzichten, um Euer weiteres Vorankommen zu beschleunigen.«


  Pieter seufzte, nickte aber zum Zeichen der Einwilligung. »Da habt Ihr freilich Recht. Eure Umsicht spricht sehr für Euch, Hauptmann. Also vertrauen wir uns Eurer Obhut an.«


  Inzwischen hatte Ritter Pieters Kolonne ihn eingeholt. Sie bestand aus zwei schwer beladenen Wagen und - zu Tarjanians Verblüffung - einer Anzahl verschleierter Frauen, die dem ersten Wagen im Damensattel vorausritten. Die Gestalt jedoch, die seine Beachtung am nachhaltigsten erregte, war ein kleiner Mann mit einer Tonsur auf dem Schädel. Mit scheelem Blick behielt er die Hüter im Augenmerk.


  Pieter wandte sich um, als die Kolonne sich vollends nahte, und winkte den Priester herbei. »Elfron! Komm her! Frohinia hat ihren Sohn entsandt, damit er uns zur Zitadelle sicheres Geleit gewährt.«


  Der Priester ritt heran und stierte die Hüter einige Augenblicke lang an, dann hob er seinen mit kunstvollen Schnitzereien versehenen Stab und legte ihn erwartungsvoll auf Tarjanians Schulter. Als nichts geschah, senkte er den Stab.


  »Er ist«, äußerte er selbstgefällig, »wer zu sein er angibt.«


  Befremdet musterte Tarjanian den Priester. »Wäre daran irgendein Zweifel denkbar?«


  Elfron zog eine düstere Miene. »Nur durch ewige Wachsamkeit kann das Licht des Allerhöchsten immerwährend in voller Helligkeit leuchten, Hauptmann. Die verruchten Blendwerke der Harshini können die wahre Natur eines Menschen verbergen. Wärt Ihr ein Scherge des Bösen, krümmtet Ihr Euch jetzt unter unerträglichen Schmerzen. Das verdanken wir der Macht des Allerhöchsten.«


  »Die Harshini sind ausgerottet. Wie kannst du da wissen, dass der Stab seine Wirkung tut?« So etwas zu fragen war ungemein gewagt, denn man kannte die Xaphista-Priester als unnachsichtige Eiferer. Dennoch konnte Tarjanian der Versuchung, ihn zu reizen, nicht widerstehen.


  »Glaubt Ihr etwa nicht an die Macht des Allerhöchsten?«, fragte der Geistliche, und tatsächlich klangen in seiner Stimme sogleich bedrohliche Untertöne an.


  »Medaloner glauben an keine Götter«, rief Tarjanian ihm in Erinnerung. »Weder an deinen Gott, die Götter der Harshini noch an irgendwelche sonstigen Gottheiten. Treue zur Gemeinschaft, das ist, wie du sehr wohl weißt, unser Bekenntnis. Ich habe mich lediglich aus Wissensdurst erkundigt.«


  »Ja, ja natürlich«, mischte Gesandter Pieter sich unwirsch ein. »Schluss jetzt mit der Theologie. Du kannst deine Bekehrungsbestrebungen unterwegs fortsetzen, Elfron. Wir wollen vorwärts kommen. Sagt an, Hauptmann, wie weit liegt das nächste Dorf entfernt?«


  »Wenn wir uns sputen, Ritter Pieter, können wir am Abend in Lilienthal sein.«


  »Hat diese Ortschaft einen standesgemäßen Gasthof? Mittlerweile bin ich's gründlich leid, in der Wildnis zu nächtigen.«


  »Es ist ein zwar kleiner, aber vollauf annehmbarer Gasthof vorhanden«, versicherte Tarjanian. Bestimmt verlor Pieter in Anbetracht der Möglichkeit, die kommende Nacht in einem Bett schlafen zu dürfen, jedes Interesse an der Ruine. »Gestattet mir den Vorschlag, unverzüglich des Weges zu reiten, damit wir rechtzeitig gegen Abend dort eintreffen.«


  »Ja, ein glanzvoller Gedanke, Hauptmann, jawohl«, willigte Pieter ein. »Wollt Ihr an meiner Seite reiten, Hauptmann?« Viel sagend streifte sein Blick den Priester. »Ich verspüre das dringliche Bedürfnis nach einem weltlichen Gespräch.«


  »Es soll mir eine Ehre sein, Ritter Pieter.«


  Elfron riss sein Pferd so roh herum, dass Tarjanian, der an die Kiefer des armen Tiers dachte, unwillkürlich zusammenzuckte. Er wendete sein Ross, lenkte es, während die Kolonne langsam wieder anrollte, neben Pieter und schlug eine Richtung ein, die in weitem Bogen um das »Verräter-Kastell« herumführte. Davydd und die übrigen Hüter ließen die Wagen vorbeirollen und schlössen sich dem Zug am Ende an.


  Kaum hatte sich Elfron aus der Hörweite entfernt, lehnte sich Pieter zu Tarjanian herüber. »Ich gäbe mein Leben für den Allerhöchsten hin, aber bisweilen könnte ich verzweifeln, wenn ich Umgang mit seinen Dienern habe. Gewiss weilt Kaplan Elfron in meinem Umkreis, um mich auf die Probe zu stellen.«


  »Auch in mir erweckt er den Eindruck eines echten Gottesjüngers«, stimmte Tarjanian zu, indem er sich eines Schmunzeins enthielt. Es beruhigte ihn, dass nicht alle Karier dem Allerhöchsten mit so blinder Besessenheit ergeben waren wie Elfron. Allerdings durfte er nicht übersehen, dass Pieter Jasnoffs Gesandter war. Er strebte mit gleichartiger Entschiedenheit nach Macht und Landgewinn, wie Elfron seinen Gott verehrte. Insofern war der Ordensritter gefährlicher, als er es zu sein schien. Der Priester machte zumindest keinen Hehl aus seinem Sinnen und Trachten.


  »Eines Gottesjüngers?!«, prustete Pieter. »In seinem Wahn ist er gleichsam zum Rasenden geworden. Es muss von den Umständen des Heranwachsens herrühren. Unsere Priester, so müsst Ihr wissen, stammen alle von ein und derselben Insel, Slam im Golf. Sie ist nichts als ein gottverlassener Felsklotz; ich bin mir sicher, dass der Geist sich dort bloß kümmerlich entwickelt. Wenn ich auf dieser Reise noch ein einziges Wort über Sünde vernehme, verliere ich den Verstand.«


  »Die Vorstellung irgendeiner Sündhaftigkeit ist mir fremd, Ritter Pieter«, tröstete Tarjanian ihn, »daher kann ich Euch versprechen, diesen Gesprächsstoff zu meiden.«


  Versonnen sah Pieter ihn an. »Keine Vorstellung von Sündhaftigkeit habt Ihr, so? Tja, wenn's denn so ist ...« Er senkte die Stimme, obwohl die Wahrscheinlichkeit gering blieb, dass jemand in der Kolonne ihrer Unterhaltung lauschte. »Glaubt Ihr, Ihr könntet mir, wenn wir in dem Gasthof abgestiegen sind ... Gesellschaft verschaffen?«


  »Gesellschaft?«, fragte Tarjanian ganz unschuldig.


  »Mimt nicht den Ahnungslosen, Mann. Ihr wisst, was ich meine.«


  Über die Schulter blickte Tarjanian sich um. »Bietet die Gesellschaft, in der Ihr reist, Euch nicht genug an Vergnügen?«


  »Das sind Nonnen, Hauptmann«, beklagte sich der Gesandte. »Jede Einzelne ist eine verdorrte alte Jungfer. Es sind dem Allerhöchsten geweihte Ordensschwestern. Im Astloch eines Baumstumpfs fände ich mehr Wollust. Ich brauche ein lebendiges, rundes, junges Weib.«


  »Lilientahl ist ein kleines Dorf, Gesandter Pieter«, erklärte Tarjanian. »Es mag sein, dass sich dort keine Zunftmetzen antreffen lassen.«


  »Ach, dann vermittelt mir eine Wirtstochter, Mann!


  Eine dralle Maid wie diese junge Seminaristin, die sich bei meinem letzten Aufenthalt in der Zitadelle so anstellig gezeigt hat.«


  Tarjanian entsann sich daran, dass Pieter während der von Frohinia veranstalteten Feier eine der Seminaristinnen in den Pratzen gehabt, doch dass er sich tatsächlich mit ihr ins Bett verkrochen hatte, war ihm nicht bekannt gewesen. Er empfand ein gewisses Unbehagen. Immerhin war der Gesandte alt genug, um Großvater solcher Mädchen zu sein.


  »Ich will sehen, was ich tun kann, Ritter Pieter«, versprach Tarjanian, den das Ansinnen insgeheim ein wenig verstimmte. Er war Hauptmann im Hüter-Heer, kein Kuppler. Daher verspürte er wenig Verlangen, während der gesamten Reise zur Zitadelle für die Befriedigung der fleischlichen Gelüste des Ordensritters zuständig sein zu sollen.


  »Ich weiß, dass Ihr Euer Bestes gebt, Hauptmann«, äußerte der Gesandte mit merklicher Zuversicht. »Euer Kommen kann ja nur so zu verstehen sein, dass Eure Mutter ihre Zusage zu erfüllen beabsichtigt.«


  Tarjanian schaute den Gesandten an und hoffte, dass man ihm die Unwissenheit nicht anmerkte.


  »Hat Frohinia Euch vielleicht nicht in unsere Übereinkunft eingeweiht?«


  Die Hüterehre verbot es Tarjanian, rundheraus zu lügen; aber es gab Wahrheit und Wahrheit.


  »Ich darf von mir behaupten, im Herzen meiner Mutter einen besonderen Platz einzunehmen, Ritter Pieter«, versicherte er dem Gesandten in voller Übereinstimmung mit den Tatsachen. Fraglich blieb lediglich, ob Frohinia eigentlich ein Herz hatte. »Andernfalls wäre ich nicht hier.«


  »Natürlich«, pflichtete Pieter bei. »Es lag mir fern, an Euch zu zweifeln. Nur hat es mich gelinde überrascht, dass sie so bereitwillig auf meinen Wunsch eingegangen ist. Und gewundert, dass Ihr mit solcher Gelassenheit zu der Abmachung steht. Aber Medaloner sehen die Welt ja mit gänzlich anderen Augen als sämtliche übrigen Menschen des Erdkreises.«


  Was ist es?, hätte Tarjanian am liebsten laut geschrien. Was hat Frohinia diesem Mann versprochen?


  »Ich denke mir«, fügte der Gesandte hinzu, ohne sich Tarjanians innerlicher Unruhe bewusst zu sein, »wenn die Schwestern Bankerte zu Dutzenden gebären, kann man schwerlich die gleiche enge Sippengemeinschaft erwarten, die uns in Karien so lieb und teuer ist. Ich kenne die Geschichte meiner Familie bis zurück ins fünfunddreißigste Geschlecht. Dagegen wissen die Medaloner in der Mehrheit nicht einmal, wer ihr Vater ist. Auch Ihr seid ein Bankert, glaube ich?«


  »In Medalon geht die Rechtmäßigkeit der Geburt von der Mutter aus«, stellte Tarjanian klar. »Ihr Stand in Bezug zur Ehe ist dabei ohne Bedeutung.«


  »Eine bequeme Regelung. Sie erklärt Euren Gleichmut. Indessen haben wir es in diesem Fall auch mit recht unterschiedlichem Alter zu tun, sodass man durchaus glauben kann, Ihr fühltet Euch dem Mädchen wenig verbunden.«


  Mulmigkeit befiel Tarjanians Magen, als er begriff, in welchem Zusammenhang Pieter seine Äußerungen über »Gleichmut« und fehlende Familienbande getan hatte.


  Er umklammerte die Zügel, bis an seinen Fäusten die Knöchel weiß hervortraten, damit er nicht jählings den Gesandten aus dem Sattel warf, dass es krachte, und die Wahrheit aus ihm herausprügelte.


  »Ihr sprecht von meiner Schwester?«, vergewisserte er sich in so ruhigem Ton wie möglich. Meiner Schwester, die gar nicht meine Schwester ist, dachte er. Das Kind, für das man ein ganzes Dorf vernichtet hat, weil Frohinias Lügen gedeckt werden mussten.


  »Ein reizendes Geschöpf.« Begeistert nickte Pieter. »Ich habe sie bei meinem letzten Besuch in der Zitadelle kennen gelernt. Nach meinem Geschmack ist sie freilich nicht, viel zu mager, aber wer bin ich, dass ich gegen den Allerhöchsten aufbegehren dürfte? Wie dem auch sei, ich hege die Überzeugung, dass unser Abkommen Eure Mutter vollauf zufrieden stellen wird.«


  »Ganz gewiss«, antwortete Tarjanian im Tonfall einer Geduld, die er keineswegs empfand. »Vorausgesetzt Ihr haltet Euren Teil der Übereinkunft ein.«


  Die bloße Andeutung, etwas anderes könne geschehen, verdross den Ordenritter. »Hauptmann, ich darf Euch versichern, dass ich mein Versprechen wahrmache. Ich werde vor das Quorum treten und Schwester Mahinas Nachsichtigkeit gegenüber den Heiden mit aller Schärfe anprangern. König Jasnoff nimmt die Heidenfrage und den Friedensvertrag überaus ernst, und Mahinas Unvermögen, das Heidentum vollends zu ersticken, bereitet ihm tiefste Sorge. Wenn die Schwesternschaft die Verhältnisse in Medalon nicht zur Gänze unter ihre Gewalt bringen kann, sehen wir uns dazu gezwungen, die Angelegenheit in die eigenen Hände zu nehmen. Zum Glück hat es den Anschein, dass Eure Mutter darüber vollkommene Klarheit hat, und aus diesem Grund erachten wir es als angebracht, ihrer etwaigen Einsetzung zur Ersten Schwester unsere Unterstützung an gedeihen zu lassen.«


  »Da Ihr aus dermaßen klugen Erwägungen so fest hinter meiner Mutter steht, wundert es mich, dass Ihr zusätzlich R'shiel fordert, um Euch den Handel zu versüßen«, bemerkte Tarjanian, indem er seinen Zorn mittels schierer Willenskraft bändigte. Unruhig trippelte sein Ross, als ob es den Unmut seines Reiters spürte. Warum? Weshalb will er R'shiel haben? Als Geisel, um Frohinias Mitwirkung sicher sein zu können?


  »Nicht ich verlange das Mädchen, Hauptmann, sondern der Allerhöchste. Was glaubt Ihr wohl, wieso ich auf dieser Reise einen Kaplan in meinem Umkreis dulde? Elfron hat eine Erscheinung oder etwas dergleichen gehabt, wahrscheinlich infolge übermäßiger Selbstgeißelung, doch man stellt das Handeln eines Geistlichen, wenn er im Auftrag Xaphistas unterwegs ist, nicht infrage. Wenn der Allerhöchste Eure Schwester begehrt, dann soll sie ihm zufallen.« Aufmerksam musterte der Gesandte Tarjanian. »Kann es sein, dass die Abmachung Euch doch weniger behagt, als ich zunächst den Eindruck hatte, Hauptmann?«


  Tarjanian nötigte sich zu einem Schulterzucken. »Es ist sehr wohl so, wie Hir's beschrieben habt, Ritter Pieter; wir Medaloner betrachten die Welt mit anderen Augen. Diesen Sachverhalt solltet Ihr berücksichtigen, wenn Ihr Euch mit meiner Mutter abgebt.«


  Zum Zeichen der Zustimmung nickte der Gesandte,


  und danach ritten sie für eine Weile stumm des Wegs. Allmählich entschwanden das Kastell und seine bedauernswerten Bewohner außer Sicht. Tarjanian behielt seine Wut streng im Zaum. Das zwischen seiner Mutter und Ritter Pieter getroffene Übereinkommen grenzte in seiner ganzen Abscheulichkeit ans Unbegreifliche. Frohinia hatte vor, Mahina des Amtes zu entheben, und um dieses Ziel zu erreichen, war sie R'shiel an die Karier zu verschachern bereit. Noch gestern hätte er so etwas als vollständig ausgeschlossen erachtet, doch heute, im Lichte dessen, was er von Bereth erfahren hatte, hegte er keinerlei Zweifel daran, dass Frohinia tatsächlich diese Absichten verfolgte. R'shiel war ja nicht einmal ihr Kind. Und dadurch wurde ihm eine weitere heikle Frage bewusst: Wessen Kind war R'shiel?


  Tarjanian blickte sich längs der Kolonne nach Davydd und den anderen Hütern um. Vielleicht konnte er am Abend, wenn sie in Lilienthal rasteten, einen Vorwand ersinnen, um den Fähnrich zur Zitadelle vorauszuschicken. Es galt Mahina davor zu warnen, dass sich das Werkzeug ihres Untergangs auf dem Weg zur Zitadelle befand, während sie arglos Pläne für die Zukunft schmiedete. Und R'shiel musste erfahren, dass es Frohinias Vorhaben war, sie gegen den Mantel der Ersten Schwester einzutauschen.


  Und er musste herausfinden, weshalb die Karier R'shiel mit solcher Unbedingtheit in ihren Gewahrsam bringen wollten, dass sie sich, um sie in ihre Hand zu bekommen, sogar zu dem Aufwand verstiegen, den Sturz der Ersten Schwester Medalons zu erwirken.
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  Noch eine Woche verstrich, bis Schwester Gwenell erklärte, R'shiel sei weit genug genesen, um aus dem Spital in die Gemächer ihrer Mutter umziehen zu können. Gwenell entließ sie mit strengen Auflagen hinsichtlich der Ernährungsweise, künftiger Gewichtszunahme sowie täglich zu trinkender Kräuteraufgüsse, die insgesamt den Zweck hatten, ihre Kräfte wieder herzustellen. R'shiel schnitt eine Fratze, während sie die Kräuterliste las. Leider gehörte Gwenell zu den Heilkundigen, die glaubten, eine Medizin wäre umso besser, je übler sie schmeckte.


  Als R'shiel am Spätvormittag an die Tür ihrer Mutter pochte, war Frohinia abwesend. Die alte Hella öffnete, strich sich eine Strähne drahtigen grauen Haars aus der Stirn und stieß, sobald sie R'shiel erblickte, ein kummervolles Aufseufzen aus.


  »Na, dann komm rein«, sagte sie. »Deine Mutter hat mir angekündigt, dass du heute aufkreuzt. Nicht dass ich auch ohne Krankenpflege nicht genügend zu tun hätte.«


  »Es macht mir so wenig Spaß wie dir, Hella. Ich werde dir nicht zur Last fallen.«


  »Leicht gesagt, Mädchen«, murrte die Alte. »Den ganzen Morgen hat's mich gekostet, dein Zimmer aufzuräumen und zu lüften. Den Gobelin habe ich zum Reinigen gegeben, also musst du die Heidensudeleien an der Wand ertragen, bis er zurück ist. Ich weiß überhaupt nicht, was deine Mutter sich dabei gedacht hat, dich hier unterzubringen. Als hätte ich nicht sowieso alle Hände voll zu tun.«


  Hella verstand sich gern als Märtyrerin, und dazu werden konnte man nur allzu leicht, wenn man für Frohinia arbeitete. R'shiel nahm das Gemaule zur Kenntnis, ohne Hella zu unterbrechen, und trug ihre Tasche in den Raum, den sie als Kind bewohnt hatte. Sie schwang die Tür auf und schaute verdutzt umher.


  An der rechten Seite schimmerte die Mauer infolge der morgendlichen Aufhellung und erfüllte den Raum mit weißlich weichem Licht. Die Schlafstatt, ein großes, vierbeiniges Bett, stand noch immer an derselben Stelle, nämlich an der Wand. Gegenüber der Tür erblickte sie unter dem in Rautenfächer unterteilten Fenster neben dem Kamin den um keinen Fingerbreit von seinem alten Platz verrückten Ankleidetisch, der so oft gewischt und geputzt geworden sein musste, dass er inzwischen glänzte. So weit wie R'shiel sich zurückerinnern konnte, hatte ein Gobelin, der Schwester Params herbe Erscheinung im Kreise des allerersten Quorums zeigte, die linke Wand vom Fußboden bis zur Decke geschmückt.


  Doch jetzt war der Holzrahmen leer, der zur Befestigung des Gobelins diente, und R'shiels Blick fiel auf das erstaunlichste Bildnis, das sie jemals gesehen hatte.


  Ein riesiger goldener Drache schwebte mit ausgebreiteten Schwingen von einer hohen Bergkette herab, auf deren mittlerem Gipfel in unglaublicher Schönheit ein weißer Palast emporragte. Die Umrisse der Darstellung waren in die Mauer eingeritzt worden, und doch fühlte sie sich beim Berühren glatt an. Trotz des großen Alters dieses Wandgemäldes waren die Farben keineswegs verblasst. Vielmehr wirkten sie noch heute ungemein lebendig, gerade so, als ob man durch eine Glasscheibe Einblick in eine fremde Welt nähme. Als R'shiel näher trat, wurden zahlreiche weitere Bestandteile des Bildwerks unterscheidbar. Was zuerst wie eine umfangreiche Landschaftsmalerei gewirkt hatte, offenbarte nun eine Fülle feiner Einzelheiten.


  An den Abhängen des Bergs, den der vieltürmige Palast krönte, wimmelte es von Gestalten nackter, goldbrauner Kinder, die zwischen Bäumen, deren Blätter mit wahrhaft liebevoller, sorgsamster Genauigkeit wiedergegeben worden waren, mit kleinen, grauen, runzligen Wesen umhertollten. Je länger R'shiel die Abbildungen betrachtete, umso mehr Vielfalt entdeckte sie und je mehr gab das Wandbild ihren Augen preis. Voller Verwunderung vermutete sie, hier stundenlang stehen zu können, ohne das Bild jemals vollständig zu erkunden und zu ergründen. Waren das die seit langem toten Harshini? Konnten die hoch gewachsenen, anmutigen Männer, die sich an Brüstungen lehnten, und ihre schwarzäugigen, vornehmen Damen Angehörige dieses untergegangenen Volkes sein? Hatte man in den gedrungenen, hässlichen Wesenheiten Dämonen zu sehen? Irgendwie hatte R'shiel sie sich weit Furcht erregender ausgemalt. Noch einmal sah sie sich den Flugdrachen an, fragte sich, wie irgendwer sich eine derartige Kreatur auch nur ausdenken konnte. Auf den Schultern des Drachen saß ein Reiter, gekleidet in eine dunkle, samtige und hautenge Lederkluft; das düsterrote Haar wehte ihm nach, sein Gesicht hatte einen Ausdruck der Hingerissenheit. R'shiel lächelte, während sie sich die Miene ansah; nur zu gut konnte sie sich vorstellen, ebenfalls einen solchen Gesichtsausdruck zu haben, wenn sie auf einem so herrlichen Geschöpf reiten dürfte.


  »Ich hoffe, du kriegst davon keine Albträume«, sagte Hella, als sie sich mit frischem Bettzeug an R'shiel vorbeidrängte. Die Alte streifte die Wandmalerei mit einem flüchtigen Blick und schauderte. »Du liebe Güte, da kann's einen ja wirklich gruseln.«


  »Es ist schön.«


  Jahrelang hatte R'shiel in ihrer Kammer geschlafen, ohne das Geringste vom Vorhandensein des Wandgemäldes zu ahnen. Allerdings hatte sie in öffentlichen Bereichen der Zitadelle andere Kunstwerke gesehen. Meistens wurden sie regelmäßig übertüncht, einige jedoch wiesen eine Oberfläche auf, die sich unweigerlich jedem Überstreichen widersetzte. Diese letzteren Bildnisse verhüllte man mit schweren Gobelins. Fast zählte es zum Brauchtum, sich auf jemandes Herausforderung einzulassen, im Kleinen Saal heimlich einen Blick hinter die Gobelins zu wagen, deren schlichte, anspruchslose Stickereien die Tugenden der Schwesternschaft verdeutlichten, und die verbotenen Harshini-Abbildungen anzuschauen. Aber noch nie hatte R'shiel ein Harshini-Wandgemälde bei vollem Tageslicht gesehen.


  »Schön?!«, schnob Hella. »Es ist grauenvoll. Guck dir bloß diese Heiden an! Keiner macht einen Finger krumm. Nichts als nackt umherhüpfen tun sie, und rammeln wie Tiere.«


  R'shiel musste das Wandbild ein ganzes Weilchen lang absuchen, bis sie das Paar fand, auf das sich Hellas Bemerkung bezog: Durch ein hohes Palastfenster sah man es in unmissverständlicher Umarmung, die R'shiel zum Erröten brachte. Sie überlegte, wie lange sich Hella das Gemälde wohl angesehen haben musste, bis sie das Paar gefunden hatte.


  »Ich werde mir alle Mühe geben, mich davon nicht beirren zu lassen«, versprach R'shiel.


  »Das kann ich dir nur raten«, ermahnte Hella sie, während sie die Bettdecke zurechtzupfte. Sobald sie das Bett hergerichtet hatte, streckte sie mühselig den Rücken. »So. Nun pack deine Sachen aus, und dann kümmern wir uns ums Mittagessen. Du bist dünn wie ein Besenstiel. Ich begreife nicht, was es heutzutage mit den jungen Mädchen auf sich hat. In meiner Jugend hat man dankbar gegessen, was auf den Tisch kam. Niemand hat sich ausgehungert, um irgendwann auszusehen wie ein Kriegsflüchtling.«


  Zwar hätte R'shiel ihr entgegenhalten können, dass sie nichts Derartiges getan hatte, aber ihr war klar, dass es zwecklos bliebe. Während Hella, indem sie fortgesetzt irgendetwas über die wundervollen Zustände ihrer Jugendzeit murmelte, die Kammer verließ, schlenderte R'shiel zum Ankleidetisch und nahm den silbernen Spiegel zur Hand, den ihr Frohinia zum zwölften Geburtstag geschenkt hatte. Außerhalb des Zimmers hatte sie ihn nie benutzen dürfen. Ein dermaßen wertvolles Geschenk konnte unmöglich in den Schlafsälen liegen gelassen werden, wo es Mädchen geringerer Abkunft in Versuchung führen mochte. Dahingehend jedenfalls hatte Frohinia sich geäußert.


  R'shiel besah sich ihr Spiegelbild und war angesichts ihrer Magerkeit selbst ein wenig überrascht. Gwenell hatte ihr für einige Zeit Kräutersud verordnet, um die Leber zu reinigen; ihre Haut würde nämlich gelb, hatte die Schwester behauptet, das wäre ein sicheres Zeichen für eine angegriffene Leber und deren Kränkeln ohne Zweifel die Ursache ihres Widerwillens gegen den Verzehr von Fleisch. Der Blick in den Spiegel bestätigte die angebliche Gelbfärbung nicht, aber es hatte keinen Sinn, mit Gwenell über Angelegenheiten des menschlichen Körpers zu streiten, weil man ohnehin nie Recht behalten konnte. Die schwärzlichen Ränder unter ihren Augen waren heller geworden, doch das Veilchenblau der Augäpfel wirkte dunkler als sonst, fast Nachtblau. Bestimmt ein Vorzeichen eines Nierenversagens, schlussfolgerte sie missgestimmt. Oder vielleicht von Verdauungsstörungen. Mittlerweile war R'shiel des Abhandeins irgendwelcher Krankheitsanzeichen gründlich überdrüssig. In Wirklichkeit fühlte sie sich erheblich wohler als während der vergangenen Monate. Das Kopfweh war verschwunden, sie verspürte wieder herzhafte Esslust, ihre Sinne schienen klarer und schärfer als zuvor geworden zu sein. Nur die Aussicht, die nächsten vier Wochen - bis zum Gründungsfeiertag - unter der unbarmherzigen Fuchtel ihrer Mutter verbringen zu müssen, bedrückte ihr Gemüt.


  »R'shiel ...!«


  Sie schaute auf, als Frohinias Stimme ertönte, und legte den Handspiegel behutsam zurück auf den Ankleidetisch. Ihre Mutter war zum Mittagsmahl in ihre Gemächer gekommen. Dass sie Interesse an der Verfassung ihrer Tochter hätte, wagte R'shiel so wenig zu denken, wie derlei Regungen an sich bei Frohinia selbst aufgetreten wären.


  Weil R'shiel fortan das Essen bei Frohinia einnahm und ihre Mutter keine gesonderte Zeit mehr für sie abzweigen musste, gestalteten sich die Abendmahlzeiten in ihren Gemächern als zwanglose Zusammenkünfte ihrer Stiefelküsserinnen. Hella erhielt abends frei, und wie es R'shiels Rang als Seminaristin entsprach, musste sie -obwohl sie zeitweilig beurlaubt war - Frohinias sämtliche Gäste bedienen. Am häufigsten kam Jacomina zu Gast, die meistens schweigsam am Tisch saß und Frohinias schier endloser Aufzählung von Klagen über Mahinas vorgeblich missratene Führung der Schwesternschaft lauschte. In R'shiels Ohren klang das Gezeter ihrer Mutter im Großen und Ganzen, als übte sie für einen öffentlichen Auftritt.


  Eines Abends gesellte sich kurz nach R'shiels Ankunft Schwester Harith zu der kleinen Versammlung. Anfangs fühlte sie sich allem Anschein nach gar nicht wohl in ihrer Haut, und sie leerte das erste Glas Wein mit ungebührlicher Hast. Frohinia zeigte sich so klug, während des Hauptgangs und der Nachspeise die Unterhaltung lediglich um harmlose Alltäglichkeiten zu führen. Erst nachdem die Schwestern ihre Weinbecher genommen und sich in die Lehnstühle am Kaminfeuer gesetzt hatten, wirkte Harith endlich unbefangen genug, um das Gespräch auf den Anlass ihres Besuchs zu lenken.


  »Ihr wisst, Frohinia, dass ich für gewöhnlich wenig für Eure Ansichten übrig habe«, sagte sie zur Einleitung, starrte in die Flammen und mied die Blicke der anderen Frauen. Frohinia und Jacomina bewahrten Schweigen. R'shiel räumte den Tisch möglichst leise ab, da sie befürchtete, das Geklapper könne auf ihre Anwesenheit aufmerksam machen. Anscheinend sollte das Kamingespräch ausnahmsweise einmal einen hörenswerten Verlauf nehmen, und deshalb mochte sie nicht hinausgeschickt werden. »Aber dieses Mal seid Ihr, muss ich leider eingestehen, wohl im Recht.«


  Ernst nickte Frohinia. »Meine tiefste Sorge hat stets nur Medalon gegolten, Harith.«


  »Mag sein«, antwortete Harith mit Anklängen deutlicherer Vorbehalte, als Frohinia behagen konnten. »Auf jeden Fall ... Schwester Suelen, die Sekretärin der Ersten Schwester, ist meine Nichte. Sie hat mich auf etwas hingewiesen, das mich seither stark beunruhigt.«


  »Vieles an Mahinas Führungs- und Verwaltungstätigkeit ist beunruhigend«, stimmte Frohinia zu. »Aber was genau hat sie angestellt, um bei Euch Verängstigung auszulösen?«


  Harith trank einen tüchtigen Schluck Wein. »Ich glaube, Mahina hat die Absicht, Karien den Krieg zu erklären.«


  Frohinia schaute entgeistert drein, jedoch hatte R'shiel den Verdacht, dass sie ihre Miene nur für Harith zog. »Ich halte Mahina für fähig zu vielerlei Unfug, aber muss doch anzweifeln, dass sie vorsätzlich eine bewaffnete Auseinandersetzung mit einem so weit überlegenen Gegner anzettelt.«


  »Jenga hat in den vergangenen Wochen mehrere Besprechungen mit Mahina gehabt«, erzählte Harith. »An einer Sitzung haben auch dieser kleine, hinterlistige Halunke Garet Warner und Euer Sohn teilgenommen, der übrigens, wie ich gleichfalls erwähnen muss, seit Wochen nicht mehr in der Zitadelle gesehen worden ist. Gerüchte besagen, dass er sich schon im Norden aufhalten soll.«


  Frohinia lehnte sich zurück und stützte das Kinn auf die aneinander gelegten Fingerkuppen.


  »R'shiel!«


  »Ja, Mutter?« Es verblüffte R'shiel regelrecht, unversehens in die Erörterungen einbezogen zu werden.


  »Als Tarjanian dich im Spital besucht hat, hat er da ausgeplaudert, wohin er geht?«


  Diese Frage befremdete R'shiel. Ließ Frohinia sie etwa beobachten? »Er hat gesagt, er müsse im Auftrag von Obrist Warner ein paar nördliche Grenzdörfer besichtigen.«


  Voller Genugtuung nickte Schwester Harith. »Da haben wir's. Was hab ich Euch gesagt?«


  »Das beweist noch längst nicht, dass sie einen Krieg vom Zaum zu brechen gedenkt, Harith.« Sichtlich genoss Frohinia die seltene Gelegenheit, sich als Stimme der Vernunft zu betätigen.


  »So, nicht? Warum hat sie dann auf ihrem Pult bis ins Kleinste ausgearbeitete Pläne und Kostenveranschlagungen, Heeresstärkezahlen und Vorgaben zur Aufstellung einer so genannten Landwehr liegen?«


  Aus R'shiels Warte - sie stand an einem Wägelchen und stapelte vorsichtig das Geschirr, damit es zurück in die Küche befördert werden konnte - ähnelte ihre Mutter in diesen Augenblicken einem Falken, der sich anschickte, sich auf ein argloses Kaninchen zu stürzen. »Ist das gewiss, Harith?«


  »Ich habe die Unterlagen mit eigenen Augen gesehen. Diese Landwehr, die sie gründen will, soll das Hüter-Heer entlasten, sodass gut und gern die Hälfte zur Nordgrenze verlegt werden kann.«


  »Das wird König Jasnoff als feindselige Handlung betrachten«, äußerte Jacomina betroffen.


  »Darüber wird sich Mahina wohl auch im Klaren sein.« Scharf beobachtete Frohinia die beiden anderen Frauen und versuchte ihre Stimmung einzuschätzen. »Vorhin habe ich erfahren, dass Gesandter Pieter sich auf dem Weg zur Zitadelle befindet. König Jasnoff von Karien ist wegen der wieder wachsenden Verbreitung heidnischer Kulte unzufrieden, und das Geraune über dieses Dämonenkind will einfach nicht verstummen. Mahinas Nachgiebigkeit gegenüber dem Heidentum ist ebenso gefährlich wie ihre Kriegsvorbereitungen.«


  »Wer hätte gedacht, dass eine graue Maus wie Mahina sich eines Tages als Kriegstreiberin entpuppt?«, meinte Jacomina hämisch.


  Auf diese Bemerkung hin allerdings sahen sowohl Harith wie auch Frohinia die Herrin der Erleuchtung verärgert an.


  »Man muss ihr in den Arm fallen. Wenn sie es weiter so hält, bewirkt sie Medalons Verderben.«


  »Ich stimme Euch aus ganzem Herzen zu, Harith, aber jedes Eingreifen müsste als Verrat gelten, geht man nicht in geeigneter Weise vor.«


  Harith verkniff die Augen. »Wie ist das zu verstehen?«


  »Mahina muss abgesetzt werden. Öffentlich und rechtmäßig, ohne den mindesten Zweifel, dass sich das Quorum in dieser Hinsicht einig ist. Andernfalls werden sich die Hüter weigern, einer neuen Ersten Schwester die Treue zu beeiden. Mahina hätte vollauf das Recht, uns als Verräterinnen aufhängen zu lassen.« Anscheinend legte Frohinia es wissentlich darauf an, ihren Gesinnungsgenossinnen Furcht einzuflößen. Vielleicht wollte sie, bevor sie vom Ränkeschmieden zum Handeln schritt, sicher sein dürfen, dass ihre Mitverschwörerinnen die gesamte Tragweite eines Komplotts bis zum letzten Ende verstanden.


  »Dann brauchen wir Franciis Beistand«, stellte Harith fest.


  »Francil schließt sich uns niemals an«, sagte Jacomina verächtlich.


  »Doch, wenn wir ihr geben, was sie will. Jeder Mensch ist käuflich, auch Francil.«


  »Aber womit?«, fragte Harith.


  Frohinia hob die Schultern und lächelte kühl. »Ich habe keine Ahnung, Harith, aber Ihr könnt mir glauben, ich finde es heraus.«


  Während der Gründungsfeiertag und damit auch der Winteranfang heranrückten, nahm in Frohinias Gemächern die Häufigkeit heimlicher, spannungsvoller Zusammenkünfte zu. In Blau gehüllte Schwestern kamen und gingen und lugten vor dem Eintreten oft bänglich den Korridor hinauf und hinab, um sich davon zu überzeugen, dass niemand sie sah. Frohinia erwies ihrer Tochter einen boshaften Mangel an Vertrauen und schloss sie von den Beratungen aus. Dennoch erlauschte R'shiel genug, um zu erfahren, dass ihre Mutter den Vorsatz verfolgte, Mahina anlässlich des jährlichen Schwesternschaft-Konzils, das im Anschluss an Heerschau und Festzug des Gründungstags stattfand, mit dem Rückhalt des karischen Gesandten öffentlich anzuprangern und ihre Absetzung zu betreiben.


  R'shiel mochte an der Verschwörung nicht mitwirken. Als Herrin der Erleuchtung hatte die heutige Erste Schwester vormals Hunderte von Novizinnen, Seminaristinnen und Kadetten unterrichtet, darunter auch R'shiel und Tarjanian.


  Mahina war beliebt und genoss unter den Hütern besonderes Ansehen. Sie hatte durchgesetzt, dass Kadetten eine dem Wissensstand der Seminaristinnen vergleichbare Ausbildung erhielten.


  Weil R'shiel sich zwischen der Treue zu ihrer Mutter und ihrer Vorliebe für Mahina hin und her gerissen fühlte, wusste sie nicht, was sie tun sollte. Außer der Möglichkeit, Mahina aufzusuchen und sie zu warnen, fiel ihr nichts ein, wie sie die Pläne ihrer Mutter vereiteln könnte, aber selbst das blieb eine fruchtlose Hoffnung. Frohinia kannte die vorteilhafte Meinung, die R'shiel von Mahina hegte, und hatte offensichtlich Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Hella war anscheinend die Anweisung erteilt worden, R'shiel nicht aus den Gemächern zu lassen, und sie umlauerte sie wie ein Wachhund. Als Junie und Kilene ihr einen Besuch abstatten wollten, wurden sie abgewimmelt. Unter diesen Umständen konnte R'shiel nicht zur Ersten Schwester gelangen, um sie zu warnen. Eine schriftliche Nachricht geriete mit Sicherheit zuerst Schwester Suelen unter die Augen. Die Hilflosigkeit machte R'shiel schier irre. Sie lastete ihr auf dem Magen wie ein zu schweres Mahl.


  Ungeachtet aller Machenschaften Frohinias jedoch errang R'shiel immerhin zügig ihre Kräfte zurück; sie gewann an Gewicht - wenngleich nicht in dem Umfang, wie Schwester Gwenell es gern gesehen hätte - und fühlte sich allmählich fast wieder wie die Alte.


  Fast. Einiges hatte sich gewandelt. Zum Beispiel war sie noch größer geworden, so als hätte das Einsetzen der Regel einen weiteren Wachstumsschub verursacht. Sie war immer groß gewesen für ihr Alter, aber jetzt stand sie mit vielen Hütern Auge in Auge. Frohinia merkte allem Anschein nach nichts, obwohl sie ihrer Tochter nur knapp bis ans Kinn reichte. R'shiel überlegte, ob sie diese Körpergröße ihrem Vater verdankte. Jenga war ein hoch gewachsener Mann, und R'shiel schätzte, dass sie inzwischen ungefähr seine Größe hatte. Ein zweites Mal hatte sie ihre Regel bisher nicht gehabt, aber darin erblickte Gwenell offenbar keinen Grund zur Besorgnis. Diese Vorgänge brauchten einige Zeit, um sich zu einem Kreislauf zu entwickeln, hatte die Heilerin versichert, als R'shiel sie - unter Hellas wachsamer Aufsicht - wieder einmal zu Rate gezogen hatte. Inständig hoffte R'shiel, dass die nächste Monatsblutung keinen solchen Wirbel hervorrief wie die erste.


  Sonderbar war zudem, dass ihre Haut trotz des häufig getrunkenen Kräutersuds die während der Krankheit entstandene, mittlerweile offenkundige Gelbtönung beibehalten hatte. Gwenell zerbrach sich darüber viel stärker den Kopf als R'shiel selbst. Sie fühlte sich wohl und konnte sich Gwenells grimmiger Voraussage, ihre Leber befinde sich kurz vor dem völligen Versagen, schlichtweg nicht anschließen. Trotzdem trank sie, schon um sich gut gemeinte Belehrungen zu ersparen, jeden Tag bitteres Kräutergesöff.


  Vor dem Gründungsfesttag wurde R'shiel auf etwas aufmerksam, das sie nicht einordnen konnte und dessen Erklärung sie lieber nicht von Schwester Gwenell erbitten mochte. Das erste Mal geschah es, während sie am Kamin saß und auf Frohinias Heimkehr wartete. In der Wärme des stickigen, überheizten Wohnraums war sie eingedöst. Plötzlich war Hella eingetreten, um sich mit irgendetwas zu befassen. R'shiel hatte die Augen aufgeschlagen, die Alte angeschaut und sie mit einer gewissen Bestürzung von einem schwachen Schimmer umgeben gesehen, in dem hellrote Schlieren und dunkle Strudel flimmerten. Überrascht zwinkerte sie, und die Erscheinung war verschwunden, aber danach hatte sie gelegentlich bei anderen Leuten eine gleichartige Beobachtung gemacht. Weder wusste sie dafür eine Begründung, noch hatte sie darauf Einfluss, und sie bezweifelte nicht im Geringsten, dass ihr Gwenell, falls sie ihr davon erzählte, einen neuen übel riechenden Trank vorsetzen würde, um sie von den Anfällen zu heilen.


  Noch viel nachhaltiger jedoch fühlte sie sich durch etwas so Schwaches beunruhigt, dass sie sich fragte, ob sie es sich, ähnlich wie die Aura, die sie an anderen Menschen zu gewahren glaubte, nur einbildete. Begonnen hatte es als eine Art leichtes Ziehen, das sie unvermutet verspürt hatte, während sie im Einschlummern begriffen gewesen war und nebenan die gedämpften Stimmen Frohinias und Hariths den Sturz Mahinas geplant hatten. Sie hatte den Eindruck, dass irgendjemand oder irgendetwas auf sie wartete, nach ihr rief, hatte das Empfinden, es gäbe da etwas unmittelbar außerhalb ihrer Reichweite, das sie nur zu erhaschen brauchte, um endlich ein vollständiges Ganzes zu werden.


  Im Laufe mehrerer Wochen war dieses Gefühl stetig stärker geworden, bis R'shiel es schließlich bloß noch dank Aufbietung ihrer Willenskraft missachten konnte. Sie entdeckte dahinter keinen Sinn. Letzten Endes kam sie zu der Auffassung, es müsse eine seelische Auswirkung ihres Unvermögens sein, Frohinias Handstreich abzuwenden. Es mochte zutreffen, dass Mahina nicht in der Weise über Medalon herrschte, wie Frohinia es gern gesehen hätte, aber sie deswegen aus dem Amt zu drängen, das ging zu weit. Vielleicht handelte Harith wirklich aus Sorge, doch Frohinia griff aus purer Eigensucht nach der Macht. Jacomina war ganz einfach eine Mitläuferin Frohinias. Und Francil, die R'shiel immer für das unbestechlichste Mitglied des Quorums gehalten hatte, war für das Versprechen der Unsterblichkeit doch zu kaufen gewesen.


  Rasch hatte Frohinia, wie vorhergesagt, den Preis, den die alte Schwester für ihre Beihilfe forderte, in Erfahrung gebracht. Francil wollte auf Lebenszeit Herrin der Zitadelle bleiben. Sie wünschte selbst ihre Nachfolgerin zu benennen und in Anerkennung ihrer langjährigen Verdienste um die Schwesternschaft ihren Namen verewigt haben. Es entsetzte R'shiel, als Francil eines Abends, bei einem Feiertagsessen, zu den Verschwörerinnen stieß und ihnen ihre uneingeschränkte Unterstützung zusagte. Sofort nach der Erhebung Frohinias zur Ersten Schwester, so kam man überein, sollte der Große Saal in Schwester-Francil-Saal umbenannt werden. Unter solchen Umständen war es kaum noch verwunderlich, befand R'shiel, dass sie sich in der Zitadelle immer weniger heimisch fühlte. Die Ehre der Schwesternschaft hatte sich als feiles Mäntelchen herausgestellt, um das man so gedankenlos feilschte wie auf dem Marktplatz Port Sha'rins um Fisch. Inzwischen quälte sich R'shiel ständig mit der Frage, die Tarja im Spital aufgeworfen hatte und die unterdessen zu der einen Hauptfrage geworden war, um die ihr gesamtes Denken kreiste. Und was soll aus dir werden, falls du nicht die blaue Kutte anziehst? Bis heute wusste sie keine Antwort, und die Leere, die außerhalb der Schwesternschaft zu drohen schien, schreckte sie ab und hinderte sie daran, einen Entschluss zu fassen.


  Drei Tage vor dem Gründungsfesttag lag R'shiel in ihrer Kammer bäuchlings auf dem Bett und besah wieder einmal das Harshini-Wandgemälde. In der stillen Betrachtung des verbotenen Bildwerks zu versinken bot ihr die Gelegenheit, der Frage nach ihrer Zukunft auszuweichen. Jeden Tag entdeckte sie auf dem Bild etwas Neues, entweder einen Schneefuchsbau voller verspielter, knopfäugiger Fuchswelpen, oder die einzelne, goldene Gestalt, die auf dem Schneegipfel eines Gebirges stand und beide Hände himmelwärts streckte, als beschwörte sie die in der Höhe schwebenden Gewitterwolken. War der Mann auf dem Berg vielleicht ein Zauberer oder Hexer, und musste man in den Wolken das Werk seiner Magie sehen? Oder gab das Unwetter, überlegte R'shiel, ein Wahrzeichen für das Walten des Wettergottes ab?


  Hatten die Harshini überhaupt einen Wettergott gekannt? Für alles Übrige, so hatte den Anschein, hatten sie Götter gehabt.


  »R'shiel ...!«


  Schuldbewusst zuckte sie zusammen. Frohinias Blick fiel auf das Wandgemälde, ehe sie sich an ihre Tochter wandte.


  »Wo ist denn der Gobelin geblieben?«, fragte sie gereizt.


  »Hella hat ihn zum Säubern fortgegeben«, erklärte R'shiel, während sie sich eilends aufrichtete.


  »Aber doch schon vor Wochen. Hella!«


  Die alte Zofe erschien an der Tür und wischte sich die Hände an der Schürze. »Euer Gnaden?«


  »Forsche nach, wo der Gobelin aus R'shiels Kammer steckt«, befahl Frohinia, »und zwar sofort! Heute Abend will ich ihn wieder da sehen, wo er hingehört.«


  »Sehr wohl.« Hella drehte sich um und entfernte sich unter fortwährendem Genörgel.


  Frohinia kümmerte sich nicht darum und wandte sich wieder R'shiel zu. »Du bist noch immer zu mager.«


  »Ach, das ist dir aufgefallen?«


  Frohinia wirkte zerstreut, so zerstreut sogar, dass sie den Spott überhörte. »Ich bin hier, um dir etwas zu sagen. Meinem Eindruck nach bist du wieder gesund, sodass ich für deinen weiteren Aufenthalt in meinen Gemächern keinen Grund mehr sehe. Du kannst heute ins Dormitorium zurückkehren. Wenn ich dich brauche, lasse ich dich holen.«


  R'shiel schwand der Mut. Dieser Hinauswurf bedeutete, dass Frohinias Pläne dermaßen fortgeschritten waren, dass sie sich nicht mehr vereiteln ließen, selbst wenn sie stehenden Fußes aus zum Kabinett der Ersten Schwester eilte. »Wie du willst, Mutter.«


  Geistesabwesend nickte Frohinia und blickte nochmals die Wandmalerei an. »Verfluchte Heiden ... Die Wand verursacht mir eine Gänsehaut.«
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  Beinahe zwei Stunden lang wälzte sich am Gründungstag der Festzug von der Zitadelle durch die Straßen bis zum Amphitheater. Das Wetter war für die Großveranstaltung günstig: Es war kühl, aber sonnig; kein Wölkchen trübte den blauen Himmel. Erste Schwester Mahina, das Quorum, dessen Familienangehörige, Meister Draco und der Oberste Reichshüter beobachteten den Umzug von der Freitreppe des Großen Saals aus. An der Spitze zogen die Trommler des Hüter-Heers, doch ihre schmissigen Rhythmen wurden durch den Jubel der Zuschauer, die fünf Reihen tief die Straßen säumten, nahezu übertönt. Dahinter folgten sämtliche Hüter der Zitadelle, die nicht damit betraut waren, die Ordnung unter den in der Festungsstadt zusammengeströmten Menschen aufrechtzuerhalten.


  Zuerst kamen stramm in Reih und Glied, zehn Mann breit, die Fußkämpfer, dann die Reiter, deren tadellos gepflegte Rösser schmuck durch die gepflasterten Straßen klapperten und deren Auftritt den Zuschauern noch lauteren Beifall entlockte. Jengas strenge Miene lockerte sich ein wenig, während er, die Faust aufs Herz gedrückt, den Habachtgruß seiner Mannen erwiderte. Die Hüter waren gewissermaßen sein Leben, und ihr Anblick, wenn sie in prächtigem Aufzug aufmarschierten -die roten Waffenröcke frisch geplättet und die silbernen Knöpfe im Sonnenschein glänzend -, rührte sein Gemüt. Neben ihm stand, während die Reiterei vorbeizog, die Erste Schwester.


  Mahina lächelte ihm zu. »Ihr könnt auf Eure Hüter stolz sein, Hochmeister«, sagte sie.


  »Es sind Eure Hüter, Euer Gnaden«, entgegnete er voller Hochachtung für die Schwester.


  »Dann erfüllen sie uns beide mit Stolz«, lautete ihre kluge Antwort.


  Jenga dankte der Ersten Schwester mit einer Verbeugung und wandte sich wieder dem Festzug zu. Der Hüter-Reiterei schlössen sich unmittelbar die Festwagen der Handels- und Handwerkszünfte an. Den Anfang machte ein Wagen, auf dem ein riesenhaftes, aus Weide geflochtenes und mit Blumenbändern geschmücktes Schwein stand; er wurde gezogen von zehn stämmigen Männern in grünen Schürzen, an denen eine beeindruckende Vielfalt gefährlich aussehender Messer baumelten. Dichtauf rückte der Schlächterzunft die Brauerzunft nach. Wenn sie schon nicht als erste Vereinigung ihren Wagen durch die Festungsstadt rollen durften, wollten die Brauer jedoch, wie Jenga sah, unbedingt der beliebteste Festzugsteilnehmer sein. Zu diesem Zweck schöpfte ein Schwärm junger Frauen in schwerlich noch als sittsam zu bezeichnenden weißen Hemdchen mit Krügen Bier aus einem großen Fass und verteilte es kostenlos an jeden Zuschauer, der sich gerade in Reichweite befand. Längst begleitete den Wagen eine Horde begeisterter Jünglinge, die sich begierig nach der unvermuteten Gabe drängten.


  Im Anschluss an den Brauerzunft-Festwagen und sein lärmendes Gefolge schaukelte das Prunkgefährt der Musikanten-Zunft heran; allerdings hatte Jenga es schon deutlich genug gehört, ehe es in Sicht kam. Der ganze Wagen war voller Fiedler, Harfenisten und Flötisten, die eine munter-fröhliche Weise spielten, während sie am Großen Saal vorbeifuhren; bloß ging diese bisweilen im Aufgrölen der Anhänger des Gerstensaftes unter, wenn vorn die Mädchen vom Brauerei-Festwagen erneut gefüllte Krüge hinabreichten. Alles in allem besehen verlief der Umzug durchaus unterhaltsam, aber nach zehn oder mehr Festwagen schweiften Jengas Gedanken, wie er merkte, immer häufiger zu anderen Angelegenheiten ab. Vor fünf Tagen war Sergeant Nork mit der Nachricht Tarjanians eingetroffen, der karische Gesandte befinde sich auf dem Weg zur Zitadelle. Es ließ sich kein einleuchtender Grund erkennen, weshalb der Gesandte so bald nach Medalon zurückkehrte oder warum er den beschwerlichen Landweg nahm. Die einzige Erklärung, die Jenga einfiel, war die Möglichkeit, dass der Gesandte vielleicht zu einem bestimmten Zeitpunkt da sein wollte. Wenn Norks Angaben stimmten - und es gab keinen Anlass, wieso man sie hätte anzweifeln sollen -, hätte er schon vor Tagen ankommen müssen. War dem Gesandten etwas zugestoßen? Oder Tarjanian? Hatte irgendein Zwischenfall sie aufgehalten? Oder war ihr Eintreffen durch irgend] emandes Eingreifen verzögert worden? Diese Fragen quälten Jenga ähnlich dauerhaft wie Zahnschmerz. Noch ärger plagte ihn die Tatsache, dass Mahina den Gesandten gar nicht erwartete. Als er ihr Tarjanians Mitteilung gemeldet hatte, war sie ebenso überrascht gewesen wie er.


  Um seine Sorgen noch zu mehren, vertrat Garet Warner fest die Überzeugung, dass Frohinia Tenragan irgendetwas im Schilde führte, und hatte schon vor mehreren Wochen um Erlaubnis gebeten, seinen Verdacht prüfen zu dürfen.


  Jengas Pflicht bestand aus Medalons Verteidigung. Er hatte keine Vollmacht, um Vorgänge innerhalb der Schwesternschaft des Schwertes untersuchen zu können. Und eigentlich verspürte er auch keinerlei Wunsch, in etwas verwickelt zu werden, das seinen Ursprung bei Frohinia Tenragan hatte. Sie schmiedete unablässig Ränke und verfolgte geheime Absichten, seit er sie kannte, und nicht einmal er war gegen ihre Umtriebe gefeit.


  Sein Bruder war seit dreiundzwanzig Jahren aus der Zitadelle fort und sein Verbrechen in Vergessenheit geraten. Zwar hatte sich Dayan an der Südgrenze bisher durch kein sonderliches Heldentum ausgezeichnet, doch zumindest auch keinen neuen Unfug angestellt. Aber Frohinia hatte Dayan keineswegs vergessen. Die Frau zur Linken Frohinias, Jacomina Larosse, die Herrin der Erleuchtung, übte ihr Amt aus, weil es Frohinia beliebt hatte, Jenga daran zu erinnern, dass ihre Aussage seinen Bruder an den Galgen bringen konnte. Der Umstand, dass Dayan damals nur ein einfältiger Kadett und Jacomina eine durchaus fidele Seminaristin gewesen war, verringerte nicht die Schwere seiner Tat. Vergewaltigung galt als Frevel, und Jacominas Schweigen war das Ergebnis einer Einmischung Frohinias. Darum hatte Jenga ein Auge zugedrückt, als der Fall im Verschwiegenen geregelt worden war, und er legte, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ, keinen Wert darauf, dass ein Mann mit Garet Warners überaus scharfem Verstand in Bezug auf Frohinia irgendwelche Nachforschungen unternahm.


  Deshalb hatte er Garets Gesuch abschlägig beschieden und sich über diesen Entschluss zunächst nicht mehr den Kopf zermartert; seit aber Nork auf einem fast völlig entkräfteten Pferd in die Zitadelle galoppiert gekommen war, fragte sich Jenga ständig, ob er wirklich die richtige Entscheidung gefällt hatte. Hatte Frohinia etwas Ernsteres als gewöhnlich ausgeheckt? Stand es im Zusammenhang mit der unvermuteten Rückkehr des karischen Gesandten? Und wo blieb der Gesandte? Wo war Tarjanian? Während er Frohinia verabscheute und aufgrund der Macht, die sie über ihn hatte, nahezu verzweifelte, nahm ihr ungeliebter Sohn in Jengas Herz einen besonderen Platz ein. Schon im zarten Alter von zehn Jahren war er durch seine Mutter den Kadetten eingereiht worden und somit der jüngste Knabe gewesen, den Jenga je aufgenommen hatte - nur weil ein entsprechender Befehl seitens der Ersten Schwester Trayla kam. Obwohl Jenga befürchtet hatte, der Junge könne den Anforderungen nicht gewachsen sein, war Tarjanian in Abwesenheit seiner Mutter regelrecht aufgeblüht. Jenga mutmaßte, dass er sich so angestrengt und derartig hervorragende Leistungen erbracht hatte, um unbedingt die Gefahr auszuschließen, in die Obhut seiner Mutter zurückgeschickt zu werden. Heute, als Mann, zählte Tarjanian zu der Hand voll Untergebener, denen Jenga vorbehaltlos vertraute, und zu der noch geringeren Zahl von Männern, die er als Freunde betrachtete. Nachdem Trayla ihn an die Südgrenze verbannt hatte, hatte Jenga ihn bitterlich vermisst, es allerdings als Glück für den Jungen angesehen, dem Zorn der Ersten Schwester so leicht entkommen zu sein. Im Allgemeinen konnte man die Erste Schwester nicht in der Öffentlichkeit dermaßen beleidigen und erwarten, weitgehend ungeschoren zu bleiben, ganz gleich, wie sehr Jenga damals im Stillen Tarjanians unverblümter, außerordentlich unhöflicher Beurteilung ihres Wesens zugestimmt hatte.


  »Wollen wir uns zum Festmahl unters Volk begeben, Hochmeister?«


  Mahinas Frage schreckte Jenga aus seinen Grübeleien; überrascht sah er auf der anderen Straßenseite den letzten Festwagen langsam um die Ecke des großen Bibliotheksgebäudes davonrollen. Haufenweise schloss sich die Zuschauermenge den Fahrzeugen an und wälzte sich in die Richtung des Amphitheaters, wo man für die Einwohner der Festungsstadt ein Festmahl vorbereitet hatte. Während der nächsten paar Stunden mischten sich die Erste Schwester und das Quorum unters Volk, das heute am Wohlstand der Schwesternschaft teilhaben durfte, bis gegen Sonnenuntergang das Amphitheater geräumt wurde, damit das alljährliche Schwesternschaft-Konzil stattfinden konnte.


  »Natürlich, Euer Gnaden«, antwortete Jenga, indem er sich verneigte. Er bot der Ersten Schwester den Arm und stieg mit ihr, gefolgt von den restlichen Würdenträgern, die breite Freitreppe des Großen Saals hinab. Beim Eindrehen am Fuß der Treppe streifte sein Blick Frohinia, die soeben R'shiel etwas zu tuschelte. Seit ihrer Erkrankung hatte sich das Mädchen, stellte Jenga beunruhigt fest, merklich verändert. Sie wirkte größer, als er sie in Erinnerung hatte, ihre Haut zeigte eine unmedalonische Goldbrauntönung, und die zuvor veilchenblauen Augen waren jetzt fast schwarz. Insgesamt zeigte sie ein nahezu fremdländisches Äußeres, sodass ihn plötzlich von neuem die Frage ihrer Herkunft beschäftigte. Wer hatte Frohinias Kind wirklich gezeugt? Kein Medaloner, so viel stand fest. Hatte Frohinia einen fardohnjischen Geliebten gehabt? In Fardohnja hatte man bräunliche Haut. Oder einen hythrischen Liebhaber? In Hythria waren die Menschen allerdings von hellerem Schlag als die Fardohnjer. Doch das alte Rätsel der Abkunft R'shiels hatte gegenwärtig wohl keine Bedeutung. Anscheinend war Frohinia verärgert. Hatte R'shiel etwas gesagt, das ihre Mutter verdross, oder befasste sich Frohinia mit den gleichen Gedanken wie Jenga, nur aus anderen Beweggründen?


  Jenga geleitete die Erste Schwester durch die fröhliche, vergnügte Menschenmenge die Straße entlang. Er sah, dass Frohinia in die Gegenrichtung blickte, dort hinunter, woher der Festzug gekommen war, zum Haupttor, und ihre Miene gab ihre wahren Empfindungen preis. Sie wartete auf etwas, das erkannte Jenga mit eindeutiger Gewissheit, und allmählich plagten ihn schlimme Ahnungen.


  Im sandigen Rund der Arena standen aufgebockte Tafeln, die man für die Feierlichkeit schwer mit Speisen beladen hatte. Die Bewohner der Festungsstadt sowie der benachbarten Dörfer - selbst noch aus Breitungen und Testra - wimmelten durchs Amphitheater, füllten ihre hölzernen Teller mit Scheiben sonst selteneren Rindfleischs, in Minzsoße geschmorten Lammbratens, gerösteten Maiskolben, in der Schale gebackenen Kartoffeln und Kanten frischen Brots, das die Bäckerzunft seit dem ersten Morgenlicht gebacken hatte. Jenga schlenderte zwischen den Leuten umher, nickte da und dort einem bekannten Gesicht zu und behielt die Bediensteten im Augenmerk, deren Aufgabe es war, mitten in dem Gewirr für eine möglichst gerechte Verteilung des Essens zu sorgen. Im Allgemeinen verlief das Festessen so, dass die Bürger sich, sobald sie ihren Anteil hatten, auf die Sitzbänke verzogen, weniger aus Bequemlichkeit, sondern eher, um nicht im Gedränge unter jemandes Füße zu geraten. Dennoch wurde es früher Nachmittag, bevor die Menschenmasse sich merklich lichtete.


  Gerade neigte Jenga zu der Ansicht, auch sich ein Mahl reichen lassen zu können, ohne zerdrückt zu werden, da sah er Garet Warner sich zielstrebig nähern. Er hatte den Obristen den ganzen Tag hindurch nicht gesehen und sich schon gefragt, wo er stecken mochte. Kundschafter-Befehlshaber zu sein entband nicht von der Teilnahme an den Gründungstagfeierlichkeiten, doch vermutete Jenga, dass Garet für sein Fernbleiben gute Gründe anführen konnte. Jenga vertraute ihm, genau wie Tarjanian, ohne Vorbehalte, aber obwohl er vor ihm Achtung hatte, hätte er gezögert, ihn einen Freund zu nennen.


  »Zu gütig, dass Ihr doch noch erscheint, Obrist«, bemerkte Jenga trocken, als Garet ihn erreichte. »Wir halten Euch doch nicht von etwas Wichtigem ab, oder?«


  Garet schmunzelte nicht einmal. »Leider ist das sehr wohl der Fall. Könnt Ihr diese Stätte verlassen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen?«


  »Wessen Aufmerksamkeit am wenigsten?«, fragte Jenga.


  »Frohinia Tenragans«, antwortete Garet Warner.


  Jenga schnitt eine böse Miene. »Ich habe Euch ausdrücklich verboten, Obrist, Euch in Belange der Schwesternschaft einzumischen.«


  Sein missbilligender Blick nötigte Warner nicht mal zu einem Wimpernzucken.


  »Tarjanian ist zurückgekehrt.«


  Nun musste Jenga sich willentlich daran hindern, in Laufschritt zu verfallen.


  Tarjanians zerzauste Erscheinung bot einen schroffen Gegensatz zur festtäglichen Uniform der Hüter in der Zitadelle. Er wartete in Jengas Dienststube und schaute durchs Fenster hinab auf den leeren Sammelplatz hinter dem Gebäude der Hüter-Heerführung; neben ihm stand ein junger Fähnrich mit braunen Augen und ähnlich ungepflegtem Äußeren. Beide Männer wirkten erschöpft.


  »Ist der karische Gesandte mit Euch gekommen?«, fragte Jenga ohne Umschweife.


  Tarjanian nickte. »Ich habe ihn mitsamt seinem Kaplan in die Gastgemächer bringen lassen.«


  »Seinem Kaplan?«, wiederholte Jenga überrascht. Ritter Pieter reiste sonst kaum jemals in Begleitung eines Geistlichen. Es hätte seine Möglichkeiten, das Leben außerhalb Kariens zu genießen, zu sehr beschnitten. »Was will er hier? Wieso ist er wieder da?«


  »Der Gesandte ist hier, um gegen Mahina aufzutreten. Er und Frohinia haben eine Art Abmachung getroffen.«


  Schwer ließ sich Jenga in seinen ledernen Lehnstuhl sacken. »Was verspricht sie sich von einem solchen Verhalten?«


  »Wahrscheinlich den Mantel der Ersten Schwester«, sagte Tarjanian matt. »Aber das ist noch nicht alles. Frohinia hat sich einverstanden erklärt, ihm für seinen Beistand R'shiel zu überlassen. Pieter zufolge hat der Allerhöchste zu dem Priester gesprochen und ihm die Weisung erteilt, R'shiel nach Karien zu verbringen.«


  Jenga verzichtete vollständig darauf, seine Betroffenheit zu verbergen. »Das ist ja wohl lächerlich. Ihr seid doch gewiss einem Irrtum erlegen? Nicht einmal Frohinia könnte so tief sinken.«


  »Wie schlecht Ihr meine Mutter kennt«, antwortete Tarjanian halblaut. »Allerdings versteht Ihr vielleicht ihr Vorgehen besser, wenn ich Euch enthülle, dass R'shiel nicht ihre Tochter ist. Und ebenso wenig Eure.«


  »Ich kann Euch versichern, ich habe stets gewusst, dass sie nicht mein Kind ist«, entgegnete Jenga grimmig. »Aber wieso denn nicht ihre Tochter?«


  Tarjanian verschränkte die Arme auf der Brust und lehnte sich ans Fenstersims. »Unterrichtet den Hochmeister über unsere Erkenntnisse, Fähnrich.«


  Mit beachtenswerter Gefasstheit erzählte der Fähnrich die Geschichte der Begegnung mit Bereth und den Waisen, ließ jedoch Bereths Rückfall ins Heidentum unerwähnt. Jenga lauschte mit zunehmender Besorgnis, während der junge Mann ihm das Schicksal Heimbachs schilderte. Kurz blickte er Garet an, aber der Obrist kannte den Bericht schon, sein Gesicht blieb unbewegt. Tarjanian starrte zum Fenster hinaus in die Ferne, fast als ob ihm jegliches Interesse fehlte. Als der Fähnrich seine Ausführungen beendet hatte, lehnte sich Jenga zurück; er wusste kaum, wo er nun den Anfang machen sollte.


  »Weshalb mag sie vorgetäuscht haben, R'shiel sei ihr Kind?«, fragte er, ohne sich an jemanden Bestimmtes zu wenden.


  Tarjanian sah ihn an, als müsste er die Antwort längst kennen. »Das einzige Kind, das sie geboren hatte, war ein unerwünschter Knabe. Frohinia will eine Dynastie gründen. Dafür braucht sie eine Tochter. Ein fremdes Kind heranzuziehen ist eine weit weniger lästige Weise, um ihre Nachfolge sicherzustellen, als es selbst zu gebären.«


  Es verwunderte Jenga ein wenig, mit welcher Teilnahmslosigkeit Tarjanian dazu fähig war, die Absichten seiner Mutter zu verstehen, zumal er von ihr abgeschoben worden war, um ihr die Verfolgung ihrer ehrgeizigen Bestrebungen zu erleichtern.


  »Unter Umständen erklärt ihr Wunsch nach Gründung einer Dynastie ihre Bereitschaft, R'shiel nach Karien gehen zu lassen«, mutmaßte Garet. »Das Gerede vom Willen des Allerhöchsten kann reines Blendwerk sein. Wenn Frohinia sich den Mantel der Ersten Schwester anlegt, wird R'shiel zur äußerst tauglichen Braut für Jasnoffs Sohn. Cratyn ist im gleichen Alter wie R'shiel und noch unvermählt. Warum sollte Frohinia sich mit dem Amt der Ersten Schwester zufrieden geben, wenn sie die karische Krone ergattern kann?«


  Tarjanian schüttelte den Kopf. »Pieter hat erwähnt, der Priester habe ein Gesicht gehabt. Er tritt nicht wie jemand auf, der eine Braut abholt.«


  »Was habt Ihr nun vor, Tarjanian?«


  »R'shiel ist kein Kind mehr, Jenga. Es könnte für sie eine Erleichterung bedeuten zu erfahren, dass sie gar nicht mit Frohinia verwandt ist. Und nicht mit mir. Wenn Ihr mich fragt, ich bin mir keineswegs sicher, ob sie nicht diese Gelegenheit nutzt, um von der Zitadelle Abschied zu nehmen, wiewohl es heißt, dass sie mit den Kariern ziehen muss. Aber die entscheidende Frage, die uns beschäftigen sollte, ist eigentlich, wer den Befehl zur Brandschatzung des Dorfs gegeben hat.«


  Darüber dachte Jenga schon seit einer Weile nach. »Hat Bereth den Namen des Befehlshabenden genannt, der für diese Maßnahme die Verantwortung trug?«


  Davydd schüttelte den Kopf. »Erkundigt haben wir uns, aber sie wusste ihn nicht. Sie war bei dem Überfall nicht zugegen.«


  »Überrascht es jemanden, wenn ich sage, dass vor drei Jahren Jacomina in Testra die zuständige Verwalterin war?«, fragte Garet.


  »Unsere kürzlich ernannte Herrin der Erleuchtung?«, äußerte Tarjanian. »Sieh an, das erklärt freilich vieles. Man lässt ein paar glücklose Dörfler verbrennen und erlangt im Gegenzug einen Platz im Quorum.«


  Es gab einen weiteren Grund für Jacominas Aufnahme ins Quorum, doch enthielt sich Jenga wohlweislich aller erhellenden Anmerkungen. Während er die Neuigkeiten durchdachte, kratzte er sich am Kinn; er wusste noch nicht genau, was ihm die stärksten Befürchtungen verursachte. Ohne dass er davon erfahren hatte, war durch ihm unterstellte Männer ein ganzes Dorf vernichtet worden. Wer konnte diese Schandtat verübt haben? Wer von seinen Unterführern mochte dazu im Stande gewesen sein, sich so bedenkenlos an den eigenen Landsleuten zu vergehen?


  »Garet, was kann sich Frohinia von einem solchen Aufbegehren gegen Mahina erhoffen, wenn wir das Ganze in einem glaubwürdigen Rahmen betrachten?«


  Einige Augenblicke lang überlegte der Obrist, ehe er antwortete. »Im für uns günstigsten Fall bringt sie Mahina in Verlegenheit. Alles hängt davon ab, welche Drohungen die Karier ausstoßen. Möglicherweise versuchen sie uns nur mittels Aufgeblähtheiten zu übertölpeln und zu übervorteilen.«


  »Und im ärgsten Fall?«, fragte Jenga, den es vor der Antwort beinahe grauste.


  »Tja, es ist nicht ausgeschlossen, dass Frohinia, falls sie die Unterstützung des Quorums und genügender Blauer Schwestern hat, die Absetzung Mahinas erwirken kann.«


  »Dahin könnte es kommen?«, fragte Davydd.


  »Dergleichen hat es schon gegeben.« Garet zuckte mit den Schultern. »Einmal zumindest. Damals war die Erste Schwester allerdings des Mordes bezichtigt worden. Ich nehme an, alles ist davon abhängig, ob Frohinia hinlänglichen Rückhalt hat, um einen derartigen Versuch zu wagen.«


  Jenga schüttelte den Kopf. »Jacomina steht bestimmt auf ihrer Seite, aber Harith ist aus grundsätzlichen Erwägungen gegen sie, und Francil hat sich noch nie am Machtgerangel des Quorums beteiligt. Es fällt mir schwer zu glauben, dass Frohinia eine Mehrheit der Blauen Schwestern findet.«


  Rau lachte Tarjanian über Jengas Einschätzung der Lage. »Ich bewundere Euch für Eure Zuversicht, Jenga, aber wenn Frohinia den Vorsatz gefasst hat, die Erste Schwester abzusetzen, dann gewiss nicht, das glaubt mir, ohne die erforderliche Unterstützung.«


  »Dann müssen wir Mahina warnen.«


  »Erzählt ihr auch, was es mit R'shiel auf sich hat«, schlug Tarjanian vor. »Sie kann es gegen Frohinia verwenden. Wenn sie als Lügnerin entlarvt wird, schwindet der Beistand ihrer Anhängerinnen vielleicht dahin.« Herausfordernd blickte er Jenga geradewegs in die Augen. »Allerdings werden sich viele Leute fragen, Hochmeister, warum Ihr die Vaterschaft bezüglich R'shiels nie in Abrede gestellt habt.«


  »Ja, auch ich bin dieser Meinung«, pflichtete Jenga ihm voller Unbehagen bei. »Nur geht das niemanden etwas an. Auch Euch nicht.«


  »Aber mit einem Beweis für eine eindeutige Lüge Frohinias ...«, begann Garet Warner eine Widerrede.


  »Ich habe gesagt, dass die Sache niemanden etwas zu scheren hat. Ich will darüber kein Wort mehr hören.« Der Argwohn in Tarjanians Blick schmerzte Jenga, doch er war längst zu weit gegangen, um noch eine Kehrtwendung vollziehen zu können. »Weiht R'shiel ein, wenn Ihr es als richtig erachtet, Tarjanian. Es ist ihr Recht, es zu erfahren. Aber enthüllt es nicht der Öffentlichkeit. Das ist ein Befehl. Er gilt auch für Euch, Garet.«


  Zögerlich und mit deutlichen Anzeichen des Misstrauens nickte der Obrist.


  »Vielleicht sollte Gesandter Pieter davon Kenntnis erhalten«, brachte Davydd Schneider eine neue Anregung vor. Überrascht sahen die anderen Männer ihn an, sodass der junge Fähnrich mit einem Mal unter den Druck geriet, seinen Einfall begründen zu müssen. »Ich meine, er geht ja davon aus, dass er mit der Tochter der Ersten Schwester nach Karien zurückkehrt, oder? Es könnte seine Begeisterung dämpfen, wenn er hört, dass sie bloß eine Waise aus den Bergen ist.«


  »Diese Überlegung leuchtet ein«, sagte Garet nachdenklich.


  »Falls Pieter wirklich glaubt, Xaphista habe zu Elfron gesprochen, bezweifle ich, dass er irgendeinen ernsthafteren Gedanken an R'shiels Herkunft verschwendet.«


  »Wohl wahr«, stimmte Jenga zu. »Und wie gern ich das Mädchen auch mag, gegenwärtig kann ich mich mit ihrem Schicksal nicht befassen. Meine hauptsächliche Sorge betrifft Frohinias Pläne für den heutigen Abend.«


  »Bis zum Konzil sind es noch mehrere Stunden«, stellte Garet fest. »Vielleicht kommt uns inzwischen etwas in den Sinn, wie wir ihr Vorhaben durchkreuzen können.«


  »Oder vielleicht nicht«, gab Tarjanian zu bedenken. Wieder heftete er den Blick eindringlich auf Jenga. »Habt Ihr schon daran gedacht, Hochmeister, dass Euch, falls Frohinia Erfolg hat, abverlangt wird, ihr die Treue zu schwören?«


  »Ich bin Oberster Reichshüter, Tarjanian. Wenn Frohinia auf rechtmäßigem Weg ins Amt der Ersten Schwester aufsteigt, bleibt mir keine andere Wahl, als ihr im Namen des Hüter-Heers den Treueschwur zu leisten.«


  »Dann mögt Ihr den Eid im Namen jedes Hüters, aber nicht in meinem Namen ablegen«, erklärte Tarjanian in finsterem Ton. »Unter Frohinias Herrschaft werde ich nicht im Heer dienen.«


  »Ihr seid Hauptmann im Hüter-Heer«, sagte Jenga, den es verblüffte, dass Tarjanian solche Gedanken aussprach. »Kein gemeiner Fronknecht, der auf seinen Hof heimkehrt, wenn er des Waffendienstes überdrüssig ist. Euer Eid bindet Euch bis in den Tod.«


  »So werde ich aus dem Heer entweichen«, lautete Tarjanians Antwort. »Von mir aus könnt Ihr nach mir fahnden und mich aufknüpfen lassen, Jenga, aber wenn Frohinia Erste Schwester wird, ist mein Dienst im Hüter-Heer zu Ende.«
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  Obwohl im früheren Tagesverlauf das Wetter freundlich gewesen war, ballten sich während des Nachmittags ungestüme Gewitterwolken über der Zitadelle. Um die Zeit, als das Amphitheater für das Konzil geräumt werden sollte, stob jäher Wind durch die Baumwipfel, und in der Ferne konnte man dumpfen Donner grollen hören. Daraufhin ordnete Mahina an, dass die Versammlung im Großen Saal stattfinden sollte, und ließ bekannt geben, das Volk dürfe im Amphitheater bleiben und feiern, solange das Wetter es erlaubte.


  Die Verkündigung wurde mit allgemeinem Jubel aufgenommen, und die Zunftmusikanten spielten erneut eine muntere Weise. Sie hatten ihren Festwagen in die Arena gefahren und benutzten ihn als Bühne. Etliche Tische waren fortgebracht worden, um Platz fürs Tanzen zu schaffen, und man hatte ein großes Feuer entzündet, um die abendliche Kühle zu vertreiben. Sobald die Sonne sank, mussten die Blauen Schwestern nun zum Zweck der Versammlung den Großen Saal aufsuchen. Dadurch erhielten die Novizinnen und Seminaristinnen die seltene Gelegenheit, sich zu vergnügen, ohne dass die wachsamen Augen ihrer Vorgesetzten auf ihnen ruhten. Sich vollauf darüber im Klaren, dass die jungen Frauen bis weit nach Mitternacht ohne Aufsicht bleiben sollten, hielten sich die Hüter in der Nähe der Arena und warteten auf den ersehnten Augenblick, in dem die letzte blaue Gestalt außer Sicht verschwand.


  An der Seite der Arena schaute R'shiel dem Tanz zu und bewegte unbewusst im Takt der Musik den Fuß, während Junie und Kilene sie über den neuesten Klatsch der Dormitorien unterrichteten.


  »Bei den Gründerinnen!«, entfuhr es Kilene plötzlich. »Da ist er.«


  Weil Kilenes plötzlicher Ausruf R'shiel ein wenig befremdete, sah sie der Freundin ratlos ins Gesicht.


  »Sie meint Davydd Schneider«, stellte Junie voller Überdruss klar. »Kilene träumt jede Nacht von ihm.«


  »Wer ist es?« R'shiel kannte die Mehrzahl der Hüter, die ihre Laufbahn gemeinsam mit Tarjanian begonnen hatten, mit Namen, aber im Übrigen verfolgte sie die Geschehnisse im Hüter-Heer längst nicht mit der gleichen Hingabe wie ihre Freundinnen. Nachdem sie mehrere Wochen buchstäblich wie eine Gefangene in Frohinias Gemächern zugebracht hatte, war sie noch weniger als zuvor auf dem jüngsten Wissensstand.


  »Der dort in dem roten Waffenrock«, sagte Kilene.


  »Im roten Waffenrock?! Kilene, alle diese Männer tragen einen roten Waffenrock, du Närrin.«


  »Du weißt schon, wie ich's meine. Er steht neben Luc Janeson. Nein, guck nicht hin!«


  R'shiel hatte ebenso wenig eine Ahnung, wer Luc Janeson war, und im trüben Licht der Abenddämmerung ließ sich in der Vielzahl roter Röcke ein Hüter kaum noch vom anderen unterscheiden. Fassungslos blickte sie Junie an, die in Gelächter ausbrach. »Es dürfte besser sein, du schaust ihn dir heute an, R'shiel. Bis morgen Mittag hat sich Kilene in jemand anderes verliebt.«


  »Sei nicht so gehässig«, fauchte Kilene gekränkt. »Ich werde ihn bis zum letzten Atemzug lieben.«


  »Oder bis dir jemand über den Weg läuft, der dir besser gefällt.«


  »Was ist denn so Besonderes an diesem ... Wie heißt er doch gleich wieder?«


  »Fähnrich Davydd Schneider«, antwortete Kilene mit ehrfürchtigem Seufzen. »Er ist bei den Kundschaftern.«


  »Und offenbar tatsächlich nicht unkundig«, sagte Junie, indem sie R'shiel zuzwinkerte. »Er meidet Kilene wie die Pest.«


  »O nein! Er ist fort gewesen, sonst nichts.«


  »Da du ihm nachhechelst wie eine läufige Hündin, ist es ein Wunder, dass er sich noch nicht freiwillig zum Dienst an der Südgrenze gemeldet hat.«


  Hochmütig missachtete Kilene das Gespöttel und starrte hinüber zu ihrem Schwärm, ehe sie auf einmal R'shiels Arm schmerzhaft umkrallte. »Sie kommen zu uns«, keuchte sie in einem Gemisch aus Schrecken und Entzücken.


  Endlich sah R'shiel den Angebeteten ihrer Freundin, der sich tatsächlich, begleitet von zwei anderen Fähnrichen, einen Weg durch die Tanzenden und sowie etliche hilfsbereite Bürger, die regelmäßig große Scheite zum Feuer schleppten, in ihre Richtung suchte. Inzwischen war die Sonne fast völlig gesunken, sodass Schatten die Gesichter der sich nähernden Hüter verdunkelten. Der von Kilene so über die Maßen verehrte Fähnrich erwies sich, sobald sich der Abstand genügend verringert hatte,


  um ihn deutlich sehen zu können, als junger Mann mit durchschnittlicher Körpergröße und angenehmen, aber wenig einprägsamen Gesichtszügen.


  »Wollt ihr tanzen?«, fragte er, indem er sich geschmeidig verbeugte. »Es wird zu kühl, um bloß herumzustehen und zu plaudern.«


  Aus lauter Glück fiel Kilene beinahe in Ohnmacht. »O ja, gern.«


  Eifrig trat sie vor und lief augenblicklich dem Fähnrich in die Arme, der zur Rechten Davydd Schneiders stand. Ohne Umschweife zog er sie, obwohl sie sich verzweifelt über die Schulter nach dem Gegenstand ihres Begehrens umschaute, zum Tanzplatz. Der junge Mann an Schneiders linker Seite griff sich mit vergleichbarem Schwung Junie und entschwand mit ihr ähnlich schnell.


  R'shiel musste einsehen, dass man sie auf höchst wirksame Weise abgesondert hatte. »Eine nette Kriegslist, Fähnrich. Lernt man so was bei den Kadetten?«


  »Ja, in der Tat«, gab er zur Antwort. »Das Verfahren wird Spalten und Bezwingen genannt. Aber du brauchst keine Angst zu haben, ich verfolge ausschließlich ehrenhafte Absichten.«


  »Wirklich?«


  »Tarjanian möchte mit dir reden.«


  »Mein Bruder hält sich im Norden auf.« R'shiel hatte seitens Dutzender von Kadetten und Unterführern schon mancherlei dümmliche Sprüche zu hören bekommen, doch noch niemand war so dreist gewesen, sich auf Tarjanian zu berufen.


  »Er ist im Lauf des heutigen Tages zurückgekehrt.


  Wir beide sind's. Zusammen mit dem karischen Gesandten.«


  »Wo befindet er sich denn?«


  »In den Gewölben unterm Amphitheater. Er hat mich gebeten, dich zu ihm zu bringen.«


  Einige Augenblicke lang forschte R'shiel in seiner Miene, ehe sie zu dem Schluss gelangte, dass er die Wahrheit sagte. Sie ließ ihn zum Stollen vorausgehen und fragte sich mehr neugierig als besorgt, weshalb Tarjanian wohl mit ihr sprechen wollte.


  »Haltet Wache«, befahl Tarjanian dem Fähnrich. Wortlos nickte der Mann und verschmolz mit den Schatten. Versonnen blickte R'shiel sich um. Das letzte Mal, als sie in diesen Gewölben gestanden hatte, war Georj im Duell gegen Loclon zu Tode gekommen, und sie hatte beim ersten Einsetzen ihrer Monatsblutung die Besinnung verloren.


  »Du siehst erheblich besser aus als vor einiger Zeit«, sagte Tarjanian, nahm sie bei der Hand und führte sie tiefer ins Innere der Gewölbe.


  »Von dir kann ich das Gleiche nicht behaupten«, antwortete R'shiel, trat einen Schritt zurück und betrachtete ihren Bruder genauer. Er wirkte ausgelaugt. »Man könnte meinen, du hättest tagelang nicht geschlafen.«


  »Habe ich auch nicht«, erklärte er müde. »Eben darin ist wahrhaftig die Ursache meines Zustandes zu sehen.«


  »Steckst du wieder in Schwierigkeiten?«


  »Noch nicht«, beteuerte Tarjanian mit mattem Schmunzeln. »Aber man soll den Tag nicht vor dem Abend loben.«


  »Ich würde lachen, hätte ich nicht das schlimme Gefühl, dass du im Ernst sprichst. Was soll diese Geheimnistuerei? Wenn du dich mit mir unterhalten möchtest, brauchst du keinen Laufburschen vorzuschicken. Du hättest einfach zur Feier erscheinen können.«


  »Ich bin in keiner Laune zum Feiern.« Tarjanian lenkte seine Schritte immer weiter in die düsteren Räumlichkeiten. Aus einiger Entfernung hörte R'shiel die leisen Laute eines Liebespaars, das sich unter verhaltenem Gelächter wiederholt gegenseitig zur Ruhe ermahnte. Offenkundig waren Tarjanian und sie heute Abend nicht die Einzigen, die hier unten die Abgeschiedenheit suchten.


  »Also hast du mich holen lassen? Ich bin keiner deiner Untergebenen, Tarja. Du kannst mich nicht durch die Gegend schicken, als wäre ich ein Kadett.« R'shiel merkte, dass in ihrem Tonfall übertriebener Ärger mitschwang, und selbst aus ihrer Sicht war es schwerlich gerecht, ihren Verdruss an Tarjanian auszulassen; je näher jedoch das Konzil rückte, um so stärker verstörte sie der Gedanke an das, was geschehen mochte, wenn Frohinia sich ans Verwirklichen ihrer Pläne machte.


  Es hatte den Anschein, als fiele ihre Unleidlichkeit Tarjanian gar nicht auf; er besah sich flüchtig die Spitzen seiner verkratzten, staubigen Stiefel, dann schöpfte er tief Atem und blickte ihr ins Gesicht. »Ich muss dir etwas sagen, R'shiel. Es wird wohl nicht leicht für dich sein, es zur Kenntnis zu nehmen, aber es ist dein Recht, davon zu erfahren.«


  »Wovon faselst du überhaupt?« R'shiel konnte sich keine Mitteilung vorstellen, die eine solche Vorwarnung begründet hätte. Sonst hatte Tarjanian sich noch nie in rätselhaften Andeutungen ergangen.


  Er holte noch einmal gründlich Luft, bevor er zur Sache kam. »Frohinia ist nicht deine Mutter.«


  Sie starrte ihn an. »Was?«


  »Du bist nicht Frohinias Tochter.«


  »Welch ein Blödsinn! Natürlich bin ich ihre Tochter. Was ist bloß in dich gefahren?«


  Tarjanian lehnte sich ans Mauerwerk und verschränkte die Arme vor dem Brustkorb. »Deine Mutter war ein Mädchen namens J'nel Schneeweiß. Sie wohnte westlich von Testra in dem Dorf Heimbach droben in den Heiligen Bergen. Bei deiner Geburt ist sie gestorben.«


  »Das ist ja lächerlich.« Erregt machte R'shiel ein paar Schritte weit ins Dunkel. »Daran stimmt nur, dass ich in Heimbach geboren wurde. Mutter hat daraus kein Geheimnis gemacht. Sie war schwanger, als sie Testra verließ.«


  »Nein, sie war's nicht«, widersprach Tarjanian. »Richtig ist, dass sie in dem Jahr in Heimbach überwintert hat. Im Frühling hat sie dich nach Testra mitgenommen und behauptet, du wärst ihr Kind. Aber in Wahrheit bist du nicht ihre Tochter, R'shiel.«


  Diese Aussage schien R'shiel zu weit hergeholt zu sein, als dass sie ihr Glauben schenken konnte. »Wenn es so wäre, warum hätte dann Hochmeister Jenga keine Veranlassung sehen sollen, die Vaterschaft zu leugnen?«


  »Darauf weiß ich zu meinem Kummer keine Antwort«, bekannte Tarjanian. »Vielleicht solltest du ihn danach fragen.«


  R'shiel sackte rücklings an die Mauer und langsam daran hinab, bis sie auf dem sandigen Fußboden hockte. Das Kinn sank ihr auf die Knie. Tarjanian blieb, wo er stand. In dem Zwielicht war es R'shiel unmöglich, in seiner Miene zu lesen.


  »Und wer wäre demnach mein wahrer Vater?«


  »Deine Mutter - deine echte Mutter - hat sich geweigert, seinen Namen zu nennen. Du hattest in dem Dorf eine Tante, eine ältere Schwester deiner Mutter, ansonsten jedoch, so viel ich weiß, keine weiteren Verwandten.«


  R'shiel war nachgerade benommen zumute. »Und wo ist sie jetzt, meine angebliche Tante?«


  »Sämtliche Dorfbewohner sind tot, R'shiel«, sagte Tarjanian. »Vor drei Jahren hat Frohinia, weil deine Tante sie zu entlarven drohte, sie allesamt umbringen lassen.«


  R'shiel hob den Blick. Aus Tarjanians Stimme sprach der bestürzende Tonfall unanfechtbarer Wahrheit, aber einer Wahrheit, an die man nur äußerst ungern glauben mochte. R'shiel erachtete es als merkwürdig, dass sie überhaupt nichts empfand. Keine Wut, keinen Schmerz, nicht einmal Überraschung. »Wie hast du es erfahren?«


  Tarjanian blieb, an die kahle Steinwand gelehnt, auf Abstand und musterte R'shiel aus undeutbarer Miene. »Es gab ein paar Überlebende, vorwiegend Kinder. Und eine Blaue Schwester. Ihr bin ich während des Aufenthalts im Norden begegnet. Sie hat nach dem Vorfall die Schwesternschaft verlassen.«


  »Aber warum?«


  »Ich denke mir, sie hat die Schwesternschaft nicht mehr als ...«


  »Warum hat Frohinia in Bezug auf mich gelogen?«, unterbrach R'shiel ihn voller Ungeduld.


  »Sie wollte eine Tochter«, antwortete Tarjanian mit einem Schulterzucken. »Ich glaube, sie hat mir nie verziehen, dass ich als Knabe geboren wurde.«


  »Weshalb hat sie nicht einfach später ein zweites Kind zur Welt gebracht?«


  »Noch einmal die ganze Mühe und die Beschwerden, ohne die Gewähr zu haben, dass das Kind ein Mädchen wird? Hör auf, R'shiel, du kennst Frohinia gut genug. Du kannst dir selbst deinen Reim drauf machen.«


  Schwer lastete das Schweigen in der Düsternis der Gewölbe, während R'shiel die Enthüllungen zu verkraften versuchte. Mit einem Mal wunderte sie sich nicht mehr im Geringsten mehr über das Empfinden, an diesem Ort fremd zu sein.


  »Wer weiß außerdem Bescheid?«, fragte sie zu guter Letzt.


  »Hochmeister Jenga. Zwangsläufig. Garet Warner. Und Davydd Schneider.«


  »Du hast dich also dessen enthalten können, es auf dem Sammelplatz des Hüter-Heers auszurufen?«


  Tarjanian schüttelte über ihre Frage den Kopf. »Und du wirfst mir vor, deine Angelegenheiten nicht ernst genug zu nehmen?«


  »Ach, und was erwartest du von mir für deine Erklärung, Tarja? Du lässt mich in dieses Loch führen und erzählst mir seelenruhig, ich sei gar nicht diejenige, für die ich mich halte. Du behauptest, dass Frohinia und der Oberste Reichshüter viele Jahre lang hinsichtlich meiner Herkunft gelogen hätten und dass meine eigentliehe Familie und mit ihr die ganze Dorfbewohnerschaft auf Frohinias Geheiß ausgerottet wurden. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Tarja. Ich weiß nicht einmal, welche Gefühle ich in dieser Stunde haben müsste.«


  »Ich habe dich gewarnt, R'shiel, dass es nichts Leichtes ist, aber leider muss ich gestehen, das Schlimmste kommt noch.«


  »Du meinst, das war nicht alles? Bei den Gründerinnen ...! Wenn das die guten Neuigkeiten sind, brenne ich darauf, die schlechten Nachrichten zu hören.«


  Tarjanian seufzte auf, als könnte er ihre Erregung nachvollziehen.


  »Sie hat eine Verabredung mit Ritter Pieter getroffen. Du sollst mit dem Gesandten nach Karien gehen. Sie handelt dich gewissermaßen gegen den Mantel der Ersten Schwester ein.«


  R'shiel spürte, dass ihr das Blut aus den Wangen wich. Wenn ich dich brauche, lasse ich dich holen, hatte Frohinia gesagt. R'shiel stand auf und schritt erbittert in dem Gewölbe hin und her, bis sie Auge in Auge mit Tarjanian verharrte. Seine Miene war finster.


  »Das ist ja wohl ein Irrtum ...« Ihre Äußerung lief eher auf eine hoffnungsvolle Frage hinaus, als dass es eine Feststellung war: Sie wusste, dass Frohinias Ehrgeiz keine Schranken kannte. »Was sollten die Karier denn mit mir anfangen wollen? Das kann doch nicht wahr sein ...!«


  In diesem Augenblick näherte sich Davydd Schneider in Begleitung Garet Warners und hüstelte höflich, um die Aufmerksamkeit auf sich und den Obristen zu lenken.


  »Ich bedauere, Kinder, dass ich die Aussprache stören muss«, sagte Obrist Warner. Sein trockener Ton trug dazu bei, die allgemeine Anspannung zu mindern. »Vorhin hat Gesandter Pieter den Großen Saal betreten, um das Wort an das Konzil zu richten. Ich schlage vor, wir begeben uns gleichfalls hinein, sonst versäumen wir womöglich die aufregenden Ereignisse, die bevorstehen dürften.«


  R'shiel sah Tarjanian scharf an. »Du kannst nicht am Konzil teilnehmen. Man gewährt dir keinen Einlass. Du weißt, dass es Blauen Schwestern vorbehalten ist.«


  »Und dem Obersten Reichshüter«, rief Warner in Erinnerung. »Dazu den Leuten, die er zu diesem Anlass mitzunehmen beliebt. Wenn du uns nun entschuldigst, R'shiel, wir müssen uns sputen.«


  Warner trat beiseite und wartete auf Tarjanian, der für R'shiel kaum mehr als einen Blick des Mitgefühls erübrigte. Sie schaute den drei Männern nach. In der plötzlichen Stille hörte sie die Fackeln knistern. Unversehens war sie mit ihrer Verbitterung allein. Ohne lange nachzudenken, lief sie dem Dreigespann hinterdrein.


  »Wartet! Ich komme auch mit.«


  »Dir gewährt man bestimmt keinen Zutritt, R'shiel«, verhieß Tarjanian.


  Trotzig sah R'shiel ihm ins Gesicht. »Wollen wir wetten?«


  »Zum Donnerwetter, von mir aus begleite uns«, äußerte Warner, dem R'shiels Eigenwilligkeit offenkundig missfiel, aber er wusste, dass er kaum über Mittel verfügte, um sie zurückzuhalten. Davydd Schneider lief dicht hinter dem Obristen, Tarjanian jedoch packte R'shiels Arm und brachte sie zum Stehen. Sie wehrte sich gegen seinen Griff, schaffte es aber nicht, sich zu entwinden.


  »R'shiel«, sagte er mit höchster Eindringlichkeit, und sein Ton überraschte sie so sehr, dass sie den Widerstand einstellte. »Hör zu, es ist doch so: Ganz gleich, was du über Frohinia denkst, und einerlei, was sich am heutigen Abend noch zuträgt, du kriegst auf alle Fälle, vergiss das nicht, auch Schwierigkeiten mit Ritter Pieter.«


  »Denen lässt sich leicht begegnen. Rührt der Lüstling mich bloß mit einem Finger ein, schneide ich ihm die Gurgel durch.«


  »Damit erreichst du überhaupt nichts, abgesehen davon, dass du wegen Mordes aufgehängt werden würdest«, entgegnete Tarjanian mit für R'shiel ärgerlicher Überzeugungskraft. »Im Übrigen ist der Gesandte keineswegs der wahre Anstifter dieser Posse. Es ist Elfron, sein Kaplan, auf den du Acht geben musst. Er führt an, er habe eine Erscheinung oder dergleichen gehabt, sein Gott habe zu ihm gesprochen, oder ähnlichen Humbug. Er ist derjenige, der dich in Karien haben will.«


  »Tarjanian!« Garet Warner und Davydd Schneider hatten den Stollenausgang erreicht, wo sie jetzt ungeduldig auf ihn warteten.


  »Ich muss gehen. Sei auf der Hut, R'shiel.« Ohne ein weiteres Wort beeilte sich Tarjanian, zum Ausgang zu gelangen.


  R'shiel musste rennen, um ihn einzuholen.
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  Als R'shiel und die drei Hüter zur Großen Halle gelangten, stiegen Tarjanian und Obrist Warner die Treppe zu dem wuchtigen, mit Bronze verkleideten Portal empor. Die zwei Hüter, die am Portal Wache standen, grüßten sie, indem sie vor ihnen zackig Haltung annahmen, dann traten sie beiseite, um sie einzulassen. Sie suchten das Konzil in ihrer Eigenschaft als enge Vertraute des Obersten Reichshüters auf und konnten gute Gründe anführen, um Zutritt zu fordern. R'shiel hatte keinen Grund, den sie hätte nennen können. Sie warf Davydd Schneider einen fragenden Blick zu.


  »Was nun?«, fragte sie leise, weil sie befürchtete, ihre Stimme wäre sonst in der leeren Straße weithin zu hören. Auch im Amphitheater war es inzwischen ruhig geworden. Leichter Regen hatte eingesetzt, und das Kopfsteinpflaster glänzte schlüpfrig im Mondschein.


  »Es ist völlig unmöglich, dass du hineingelangst, R'shiel.«


  Schelmisch funkelten R'shiels Augen. »O doch, ich weiß einen Weg.«


  R'shiel spähte in beide Richtungen der Straße, ehe sie in die Gasse zwischen dem Großen Saal und dem benachbarten, nur geringfügig weniger eindrucksvollen Verwaltungsgebäude eilte, in dem Schwester Francil die Angelegenheiten der Zitadelle regelte. Davydd Schneider folgte ihr bis zu einer schulterhohen Ziegelmauer, die den Abschluss der Gasse bildete. R'shiel packte die Mauerkrone, schwang sich empor und vollführte eine Drehung, um dem Hüter-Fähnrich behilflich zu sein. Sobald er auf dem schmalen Mäuerchen das Gleichgewicht gefunden hatte, hob er den Blick.


  »Das muss doch wohl ein Scherz sein.«


  »Ich hoffe, Ihr seid schwindelfrei«, gab R'shiel lediglich zur Antwort.


  Sie deutete auf ein Fenstersims, das sich um mehrere Spannen außerhalb der Reichweite eines Menschen befand, der aufrecht die Arme in die Höhe reckte. Obwohl er über die eigene Torheit den Kopf schütteln musste, verklammerte Schneider die Hände zu einem Steigbügel und stemmte R'shiel hinauf zu dem Fenster. Nachdem sie dort Halt erlangt hatte, wandte sie sich vorsichtig um, streckte sich auf dem nassen, kalten Sims bäuchlings der Länge nach aus und ließ einen Arm nach unten baumeln. Der Fähnrich ergriff den Arm und benutzte ihn als Kletterhilfe, um gleichfalls an das Fenster zu gelangen. Sobald er auf dem nicht allzu breiten Sims stand, das rings um den gesamten Saalbau verlief, half er R'shiel beim Aufstehen. Nebeneinander schoben sie sich vorsichtig zur Rückseite des Gebäudes vor. Durch die hohen Buntglasfenster drang trübe Helligkeit aus den mit Fackeln erhellten Räumlichkeiten des Bauwerks, aber sehen konnte man im Innern nichts. Gelegentlich hörte man aus dem Großen Saal gedämpftes Raunen, als ob das Konzil über irgendetwas abstimmte. Einmal unterschied R'shiel eine Männerstimme, die mit betontem Nachdruck und einer gewissen Schärfe sprach, und war sich ganz sicher, dass sie Ritter Pieter gehörte, jedoch ließen die Worte sich nicht verstehen. Ihr schauderte, aber sie zwang sich dazu, sich behutsam voranzutasten. Dass die Höhe ihr keinen Schwindel verursachte, machte das Ergebnis eines Sturzes von dem rutschigen Sims auf das Straßenpflaster nicht weniger verhängnisvoll.


  Gerade als der Regen stärker fiel, erreichten sie und Schneider einen kleinen Balkon. Im Norden flackerten Blitze und erleuchteten ihnen in unregelmäßigen Abständen mit grellweißem Aufflammen den Weg. Der Fähnrich stieg über die Brüstung und leistete R'shiel Hilfe beim Überklettern. Als sie neben ihm stand und im feucht gewordenen Kleid vor sich hin schlotterte, richtete er seine Aufmerksamkeit auf das Schloss der in rautenförmige Fächer unterteilten Balkontür. Nach überraschend kurzer Frist drang aus dem Schloss ein leises Knacken. Die Arme um den Körper geschlungen, sah R'shiel den jungen Mann erstaunt an.


  »Wie habt Ihr das geschafft?«


  Der Fähnrich legte den Finger auf die Lippen, um sie zum Schweigen zu ermahnen, und öffnete die Tür mit großer Umsicht. Sie huschten hindurch, schlössen sie hinter sich und zuckten zusammen, als die Angeln quietschten. Zum Glück entstand in genau diesem Augenblick im Saal unter den versammelten Schwestern lautes Gerufe und übertönte die Geräusche. Geduckt schlich Schneider lautlos und schnell durch den Säulengang. R'shiel raffte ihren trief nassen Saum und zog ebenfalls den Kopf ein, um hinter der Marmorbrüstung der obersten, rundum verlaufenden Balustrade des Großen Saals verborgen zu bleiben. Auf ungefähr halber Länge der Balustrade hielt Schneider an und winkte R'shiel zu sich. Er legte sich auf den Bauch und kroch vorwärts, bis er in den unteren Bereich des Saals lugen konnte. R'shiel tat das Gleiche.


  Er hatte fürs Beobachten eine ausgezeichnete Stelle gewählt. Mühelos konnte R'shiel das marmorne Podium überblicken, auf dem inmitten eines Meers blauer Kutten in rein weißen Kleidern das Quorum stand. Die einzigen augenfälligen Flecken anderer Farbe gaben die knallroten Waffenröcke des Obersten Reichshüters und seiner zwei Vertrauten ab. Unter dem großen Wahrzeichen der Schwesternschaft an der Mauer unweit des Podiums standen Tarjanian und Garet Warner stumm hinter ihrem Oberbefehlshaber. Überwiegend füllten aus ganz Medalon zum Konzil geströmte Blaue Schwestern den Saal.


  Neugierig ließ R'shiel, während sie sich fragte, wie viel sie schon versäumt haben mochte, den Blick übers Podium schweifen. In dessen Mitte stand in starrer Haltung Mahina, der man die Verärgerung sogar von weitem ansah. Am Treppchen des Podiums standen Ritter Pieter und ein magerer Mann mit einer Tonsur auf dem Schädel; um die beiden Männer war ein freies Rund gelassen worden, und sie richteten soeben ihre Worte an die Erste Schwester. R'shiel betrachtete den Kaplan, der aufgrund einer Erscheinung die Absicht hegte, sie nach Karien mitzuschleppen. Sie zog den Schluss, dass er verrückt sein musste. Sein Gesicht konnte sie nicht erkennen, aber er trug eine prächtige Kutte. Die Rückseite wies einen mit goldenem Faden gestickten fünfzackigen Stern auf, durch den ein Blitz fuhr. In der Rechten hielt er einen langen, mit Edelsteinen verzierten Stab, den das gleiche vergoldete Zeichen krönte. Es spiegelte den Fackelschein wider und schien Feuerzungen in die Gesichter der versammelten Frauen zu vergleißen.


  »Wir haben Eure Sorgen zur Kenntnis genommen,


  Herr Ritter«, antwortete nun Erste Schwester Mahina dem Gesandten in einem Tonfall, der nach Eisbrocken klang. »Allerdings verfügt Karien über keine Vollmacht, die es gestatten könnte, sich in die inneren Vorgänge Medalons einzumischen. Ich verfahre mit den Heiden, wie ich es für angebracht erachte.«


  »Aber genau da sehen wir die Schwierigkeit, Erste Schwester«, erwiderte Ritter Pieter in vergleichbar kaltem Ton. »Eure Vorstellung der Heidenbekämpfung läuft darauf hinaus, sie überhaupt nicht zu bekämpfen. Heute üben in Medalon mehr Heiden ihre verwerflichen Umtriebe aus als in der Zeit, als noch die Harshini das Land mit ihren zuchtlosen Unsitten befleckten.«


  Ein allgemeines Gemurmel des Unmuts ging durch die Reihen der Schwestern. Ritter Pieters Vorwurf enthielt eine maßlose Übertreibung, das wussten alle, doch dass er Medalon in aller Öffentlichkeit beschuldigte, gegen den jahrhundertealten Friedensvertrag zu verstoßen, gab Anlass zur Betroffenheit.


  »Ihr vergeudet mit Euren wilden Anschuldigungen die Zeit dieser Versammlung, Herr Ritter. Kehrt heim zu Eurem König und überbringt ihm meine besten Wünsche fortgesetzter guter Gesundheit und weiteren Wohlergehens. Auch könnt Ihr ihm ausrichten, dass es für ihn geziemend sein dürfte, sich um die eigene Belange zu scheren.«


  Mahinas unkluge Entgegnung verwunderte R'shiel. Kurz blickte sie Frohinia an und erkannte auf ihrem Gesicht einen Ausdruck der Genugtuung. Mahina arbeitete ihr geradewegs in die Hände. Auch Davydd Schneider, der im Übrigen still neben R'shiel lag, stieß angesichts der Unhöflichkeit der Ersten Schwester einen Zischlaut aus. Aus ihrer nassen Robe und dem durchtränkten Waffenrock des Fähnrichs drang ihr der Geruch feuchter Wolle in die Nase.


  Selbst Ritter Pieter war so entgeistert, dass er bei seiner Widerrede ins Stottern geriet. Sogleich trat Frohinia vor und hob die Hand, um das fassungslose Getuschel, das durch die Reihen der Versammelten ging, zum Verstummen zu bringen.


  »Herr Ritter, es erfüllt die Erste Schwester zu Recht mit Beunruhigung, dass Ihr uns vorhaltet, wir brächen freimütig die Bedingungen des Friedensvertrags. Beweist Eure Behauptungen, oder lasst sie über Medalon herrschen, wie es als zweckmäßig erachtet.«


  Hätte sie nicht gewusst, wie sorgfältig sich Frohinia auf diesen Auftritt vorbereitet hatte, wäre R'shiel vom scheinbaren Beistand ihrer Mutter - oder vielmehr, wie sie sich grimmig in Erinnerung rief, ihrer Pflegemutter -für die Erste Schwester äußerst beeindruckt gewesen. Auf alle Fälle ließen sich, das sah R'shiel, zahlreiche Blaue Schwestern davon beeindrucken. Frohinia spielte ihre Treue zur Ersten Schwester so überzeugend, wie sie als falsch bewertet werden musste.


  »Elfron.« Auf dieses Stichwort trat der Geistliche einen Schritt vor.


  »Während der letzten zwei Jahre sind in Medalon einhundertundsiebzehn heidnische Kulte entdeckt worden«, sagte der Priester mit so hoher Stimme, dass sie in den Ohren der Zuhörer unangenehm klang. Waren die Priester des Allerhöchsten etwa Eunuchen? Verlässliche Kenntnis hatte R'shiel in dieser Hinsicht nicht, aber seiner Stimme mangelte es eindeutig an männlicher Tiefe. Möglicherweise musste man darin den Ursprung seiner abartigen Gedanken sehen. »Bis zur Einsetzung Schwester Mahinas ins Amt der Ersten Schwester wurden alle diese Gräuel nach gleichem Maßstab behandelt, das heißt, man schickte die Irrgläubigen in die Gefangenenlager und beschlagnahmte ihr Eigentum. Seit dem Beginn der Amtszeit der Ersten Schwester Mahina sind jedoch nur in drei Fällen Vermögensbeschlagnahme und keine einzige Verurteilung zur Zwangsarbeit bekannt geworden.«


  »Es mag sein, dass sich daraus schlicht und einfach ableiten lässt, dass wir das Heidentum im Zaum halten«, lautete Frohinias Entgegnung. Im Augenwinkel bemerkte R'shiel eine Bewegung und sah Garet Warner und Tarjanian miteinander flüstern. Ohne Zweifel interessierte es die beiden, woher die Karier die vorgetragenen Angaben hatten.


  »So verhält es sich bei weitem nicht, Euer Gnaden«, erwiderte der Geistliche. »Zwischen Eurer Süd- und Nordgrenze haben wir eine wachsende Anzahl heidnischer Kultbünde festgestellt und unsere Erkenntnisse der Ersten Schwester übermittelt. Dennoch gedeihen viele dieser verworfenen Kulte in völliger Ungestörtheit.«


  Frohinia heftete den Blick auf Jenga. Im Wesentlichen hatte sie den Lauf des Konzils an sich gerissen. »Ist das wahr, Hochmeister? Seid Ihr denn von der Ersten Schwester nicht angewiesen worden, auf der Grundlage der seitens unserer Bundesgenossen ergangenen Mitteilungen zur Tat zu schreiten?«


  »Wir befinden uns noch dabei, entsprechende Ermittlungen durchzuführen, Euer Gnaden«, gab Jenga eine ausweichende Antwort. Es missfiel ihm sichtlich, in die Erörterungen hineingezogen zu werden. »Zurückhaltung sollte nicht mit Untätigkeit verwechselt werden. Wenn die erhaltene Kunde sich bestätigt, ergreifen wir gegen die Heiden alle nach dem Gesetz statthaften Maßnahmen.«


  »Hört Ihr, Ritter Pieter? Der Oberste Reichshüter selbst hat Klarheit geschaffen. Wir haben alles vollauf in der Hand.«


  »Leider kann die Auskunft des Hochmeisters uns nicht zufrieden stellen, edle Dame«, widersprach Pieter, indem er den Kopf schüttelte. »Mein König fordert mehr als verschwommene Beteuerungen. Derlei ist uns schon vorgetragen worden, während ich das letzte Mal in Eurer Zitadelle weilte, jedoch sind bislang gegen den heidnischen Auswurf keine erkennbaren Schritte unternommen worden. König Jasnoff verlangt die unwiderrufliche Zusage, dass Medalon einer Säuberung unterworfen wird, die sämtliche erkannten Heiden oder des Heidentums Verdächtige erfasst, oder es wird ohne Aufschub eine Streitmacht unserer kirchlichen Ordenritter entsandt, sodass wir selbst uns des Heidenunwesens annehmen und es zermalmen können.«


  Diese Drohung ließ die anwesenden Schwestern empört aufbegehren. Mahina trat vor und streckte beide Hände in die Höhe. Diesmal dauerte es erheblich länger, bis die Schwestern verstummten, als zuvor, da Frohinia Ruhe erheischt hatte. R'shiel musterte die Erste Schwester mit einer Anwandlung von Kummer. Mahina war klein und gedrungen, es fehlte ihr vollständig an Frohinias kalter Gelecktheit. Ihr Auftreten machte einfach keinen Eindruck. Sie flößte niemandem Zutrauen ein, wie sie da auf dem Podium gewissermaßen in Frohinias und Hariths Schatten stand, die beide einen Kopf größer waren als sie. Mahina sah schlichtweg nicht aus wie eine Erste Schwester.


  »Über Eure Empfehlungen wird beratschlagt, Herr Ritter«, sicherte Mahina ihm zu, musste allerdings beinahe schreien, um die nur langsam abebbende Unruhe übertönen zu können. »Ich bitte Euch, uns nun zum Zweck des anstehenden Meinungsaustauschs zu verlassen, weil wir uns über eine verbindliche Nachricht an Euren König verständigen müssen.«


  Pieter verbeugte sich und winkte den Kaplan zurück an seine Seite. »Ich erwarte Euren Bescheid, Euer Gnaden.« Die zwei Männer drehten sich um, und die Schwesternversammlung gab ihnen eine Gasse zum Ausgang frei, damit sie sich aus dem Saal begeben konnten. Die Karier durchquerten die gesamte Länge des mit Mosaiken gefliesten Saals, ohne die Schwestern eines Blicks zu würdigen. Kaum hatten sich die Türflügel des Portals mit einem Dröhnen hinter ihnen geschlossen, da verfiel das Konzil erneut in wirres Gezeter.


  Ein Weilchen lang ließ Mahina sie gewähren. Anscheinend wählte sie dieses Mal ihre Worte sorgfältig,


  ehe sie die Hände hob und Schweigen gebot. Allerdings beruhigten sich die Schwestern nur langsam. Ihre Stimmung war schwer einzuschätzen, aber die Vorstellung, in Medalon karische Ordensritter zu dulden, musste allen unerträglich sein. Medalon hatte lange und mit Entschiedenheit darum gerungen, sich aller religiösen Fesseln zu entledigen. Die Mehrheit der Schwestern zog sogar die bedeutungslosen Heidenkulte dem karischen Ordensrittertum vor. Sie blieben wenigstens mehrheitlich unbewaffnet.


  »Schon seit beträchtlicher Zeit habe ich eine solche Hinterlist der Karier erwartet«, teilte Mahina den Versammelten mit. R'shiel beobachtete Frohinia, während die Erste Schwester sprach. »Hätte ich eine Säuberung angeordnet, als ich Erste Schwester wurde, wäre sie uns seitens des Gesandten als Beweis für ein starkes Heidentum vorgehalten worden. Ich beuge mich keiner Erpressung.«


  Mahinas Erklärung fand Beifall, jedoch nur in gedämpftem Umfang. Deutliche Worte mochten gut klingen, aber sie hielten kein Ritterheer fern.


  »Eine löbliche Einstellung, Erste Schwester«, ergriff Harith das Wort. »Doch leider habe ich den Eindruck, dass der Gesandte es ernst meint. Was gedenkt Ihr nun zu tun? Wollt Ihr Euch an die Grenze stellen und die Ordensritter, sobald sie gegen uns ins Feld ziehen, höflich darum bitten, keinen Schritt weiter vorzurücken?«


  »Ich lasse keine karischen Ritter medalonisches Land betreten«, entgegnete Mahina zuversichtlich. »Gewalt wird mit Gewalt begegnet. Das Hüter-Heer wird sie abweisen.«


  »Kriegstreiberin!« Der Zuruf erscholl aus dem Hintergrund der Halle, zweifellos aus dem Mund einer Anhängerin Frohinias, die sich eigens auf diesen Augenblick vorbereitet hatte. Unverzüglich fielen mehrere weitere Schwestern in den Ruf ein, und gleich darauf hallte ein regelrechter Singsang durch den Saal. »Kriegstreiberin! Kriegstreiberin ...!«


  Frohinia trat an den Rand des Podiums und bewog die Schwestern zum Schweigen. Es lässt sich nicht leugnen, dachte R'shiel widerwillig, dass sie eine große Begabung zum Nasführen anderer Leute hat.


  »Schwestern, schämt Euch! Euer Mangel an Achtung bestürzt mich zutiefst. Wenn die Erste Schwester uns versichert, dass wir eine Streitmacht karischer Ritter zu bezwingen im Stande sind, müssen wir ihr Glauben schenken. Ich bitte Euch, Erste Schwester, erläutert uns Eure Haltung. Habt Ihr ersonnen, wie wir einer derartigen Bedrohung widerstehen könnten?« Frohinia lächelte Mahina so freundlich, so einvernehmlich zu, dass die Altere unmöglich ahnen konnte, was sie in Wirklichkeit bezweckte.


  »Schon einige Monate lang gilt mein Denken der Frage, welche Möglichkeiten der Gegenwehr uns offen stehen, sollten wir jemals durch eine solche Gefahr bedrängt werden«, sagte Mahina. R'shiel schaute zu den anwesenden Hütern hinüber und sah Garet Warner den Kopf schütteln, als wollte er Mahina vor der Falle warnen, in die sie tappte. »Ich verfüge über in allen Einzelheiten ausgearbeitete Pläne zur Verteidigung der Nordgrenze und den dafür erforderlichen Einsatz der Hüter-Legionen. Wir können der karischen Drohung getrost ins Auge blicken.«


  »Dann habt Ihr schon längst den Krieg geplant?«, fragte Frohinia.


  Offenbar unterstellte Mahina, dass die anderen Schwestern ihre Weitsicht gebührend zu würdigen wussten. »In der Tat, Schwester. Ich habe in dieser Hinsicht gründliche Vorkehrungen veranlasst.«


  »Ihr plant vorsätzlich einen Krieg gegen Karien?«, meldete sich erneut, wie auf ein Stichwort, Harith zu Wort. »Ihr habt uns willentlich einen Weg vorgezeichnet, der uns unabwendbar ins Verderben stürzen muss? Ihr habt Pläne für einen Krieg gegen unsere Verbündeten ausgeheckt?«


  Ehe die Erste Schwester Hariths Auslegung ihrer Handlungen berichtigen konnte, brachen Teile der Versammlung nochmals in den Ruf »Kriegstreiberin!« aus. Diesmal beteiligten sich daran weit mehr Schwestern als zuvor, und Frohinia tat nichts, um sie abzuwiegeln. Der Singsang nahm schier kein Ende mehr, und allmählich dämmerte es Mahina, auf welche gerissene Weise man sie auf den Holzweg geführt hatte. Mit zorniger Miene musterte sie erst Harith, dann Frohinia. Francil und Jacomina hielten sich vorerst zurück, sie hatten die ihnen zugedachte Rolle erst noch zu spielen. Die Erste Schwester versuchte ihre Darlegungen zu rechtfertigen, aber das aufsässige Gerufe übertönte ihre Stimme.


  Schließlich gelang es Harith, die Schwestern wieder zur Mäßigung zu bewegen. Sie stellte sich an den Rand des Podiums und wandte sich mit lauter Stimme an das Konzil. »Ich habe geschworen, Medalon zu schützen und für sein Wohl zu sorgen sowie der Schwesternschaft des Schwertes zu dienen. Aber ich kann diesen Dienst nicht unter einer Frau leisten, die uns mit solcher Leichtfertigkeit und ohne einen Gedanken an die Folgen zu verschwenden, in einen Krieg schicken will. Unter einer Frau, die so wenig Rücksicht auf das Wohlergehen und die Sicherheit unseres Volkes nimmt, kann ich unmöglich meinen Dienst erfüllen. Karien ist hundertmal größer als Medalon. Ihm stehen zehnmal mehr Krieger als uns zu Gebote. An derlei Betreibungen kann ich nicht mitwirken.«


  Während Hariths leidenschaftlicher Auslassungen verfiel die große Menge der Schwestern in erwartungsvolle Stille. Mit einer derartigen Wende hatten sie nicht gerechnet.


  Mahina maß Harith erstaunten Blicks. »Tragt Ihr uns Euren Rücktritt an, Harith?«


  Flüchtig erwiderte Harith ihren Blick, dann wandte sie sich von neuem an das Konzil. »Keineswegs erkläre ich meinen Rücktritt. Vielmehr schlage ich vor, dass Schwester Mahina Cortanen aus dem Amt der Ersten Schwester abgesetzt wird. Auch schlage ich vor, dass an ihrer Stelle Schwester Frohinia Tenragan, die am heutigen Abend den Kariern Ebenbürtigkeit bewiesen hat, für den Übergang, bis eine ordnungsgemäße Wahl stattfinden kann, das Amt der Ersten Schwester ausübt. Des Weiteren unterbreite ich den Vorschlag, ohne Aufschub eine Säuberung in die Wege zu leiten, um Medalon von den schändlichen Heidenkulten zu reinigen, die unter Mahinas Herrschaft in so grässlichem Ausmaß gediehen sind. Unterstützt jemand mein Vorgehen?«


  Das Stillschweigen, das sich Hariths Worten anschloss, hielt mit derartig abgründiger Tiefe an, dass R'shiel in ihren Ohren das Blut rauschen hören konnte. Gespannt wartete sie, obwohl sie wusste, dass nun Jacominas Auftritt folgen sollte. Unbewusst stockte ihr der Atem. Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, bis sie es tat - eine Ewigkeit, in deren Verlauf Mahina sichtlich erbleichte und Hochmeister Jenga eine bittere Miene schnitt. Hinter seinem Rücken wechselten Garet Warner und Tarjanian einen Blick, unternahmen ansonsten jedoch nichts. Jegliches Einschreiten war ihnen verwehrt, denn das Konzil war allein eine Veranstaltung der Schwesternschaft.


  »Ich befürworte die Vorschläge«, erklärte Jacomina mit lauter Stimme, indem sie vortrat. »Mir ist der Gedanke unerträglich, dass Medalon in einen Krieg gestürzt werden soll.«


  Leises Gemurmel drang aus den Reihen der versammelten Schwestern; es klang in Anbetracht der außergewöhnlichen Umstände sonderbar gedämpft.


  »Das gesamte Quorum müsste auf Eurer Seite stehen, Harith«, stellte Mahina fest. »Zwar bezweifle ich nicht, dass Frohinia mit den Ansichten übereinstimmt, aber noch hat sich Francil nicht geäußert.«


  Alle Augen richteten sich auf das älteste Mitglied des Quorums. Dreißig Jahre lang war es Francil gelungen, sich aus den mit aller Bosheit und Hinterlist geschmiedeten Ränken ihrer Schwestern fern zu halten. Anscheinend verursachte es ihr gehöriges Unbehagen, plötzlich im Mittelpunkt allgemeiner Beachtung zu stehen. Sie vermied es, Mahina anzuschauen, und heftete stattdessen den Blick auf eine Stelle irgendwo über den Köpfen der Schwesternversammlung.


  »Ich bekenne mich zu Hariths Anschauungen«, sagte sie so leise, dass nur die vorderen Reihen der Zuhörerinnen es verstanden. Ihre Worte wurden von einer Woge des Raunens und der Verblüffung durch den Großen Saal getragen.


  »Das Quorum hat einen einmütigen Standpunkt«, fasste Harith zusammen. »Habt Ihr etwas zu Eurer Verteidigung zu sagen, Schwester Mahina, bevor ich das Konzil der Blauen Schwestern um Abstimmung ersuche?«


  R'shiel hatte Mahina noch nie dermaßen wütend gesehen, aber die Erste Schwester unterdrückte gewaltsam ihren Zorn, um sich ein weiteres, wohl letztes Mal an die Schwesternschaft zu wenden. Wenn sich ihr Mangel an Überzeugungskraft je zu ihrem Nachteil ausgewirkt hatte, dann auf alle Fälle in dieser schicksalhaften Stunde.


  »Durchdenkt diese Sache genau, ehe Ihr über sie abstimmt, Schwestern. Lasst Euer Urteilsvermögen nicht durch schlaue Worte des Ehrgeizes trüben. Zieht in Erwägung, was für Medalon das Beste ist. Eine Säuberung bedeutet nichts anderes, als dass unser Volk neue Leiden auf sich nehmen muss, nur um die Eiferer der Karischen Kirche zu befriedigen. Wir haben uns von den Ketten der Religion befreit. Duldet nicht, dass sie uns aufs Neue angelegt werden.«


  Das Konzil hörte sie bis zum Ende an, doch R'shiel merkte, dass die Schwestern sich nicht in der Gemütsverfassung befanden, um ihre Mahnungen zu beherzigen. Hätte allein Harith oder Frohinia gegen die Erste Schwester rebelliert, hätte man darin nichts als das gewohnte Machtgerangel innerhalb des Quorums gesehen. Aber dass Francil sich gegen Mahina stellte, hatte höchstes Gewicht. Sie hatte ohne den geringsten Hauch eines Makels oder einer Andeutung der kleinsten Untreue dreimal das Wechseln der Ersten Schwester durchgestanden. Dass ausgerechnet sie Frohinia unterstützte, brachte Mahina unfehlbar zu Fall.


  »Wie lautet Euer Beschluss, Schwestern?«, rief Harith. »Sagt Ihr ja zu meinen Vorschlägen?«


  Das Ja, das daraufhin durch den Großen Saal hallte, erklang mit ohrenbetäubender Lautstärke.


  »Wer von Euch gibt die Stimme noch Mahina?« Harith wusste, der Sieg war errungen, sie sparte es sich sogar, Mahina weiter mit dem Titel anzureden. Die Stille, die Hariths Frage folgte, hatte Ähnlichkeit mit dem Läuten einer Totenglocke. Harith ließ einige Augenblicke vergehen, damit die volle Bedeutung dieses Schweigens auf das Konzil einwirkte, bevor sie die letztendliche Schlussfolgerung zog.


  »Dann erkläre ich Frohinia Tenragan auf Übergang zur Ersten Schwester«, gab sie bekannt. »Lang lebe die Erste Schwester Frohinia Tenragan!«


  »Lang lebe die Erste Schwester Frohinia Tenragan!«, jubelte die Konzilsversammlung. »Lang lebe die Erste Schwester Frohinia Tenragan!«


  »Schwestern ...!« Frohinia streckte die Hände in die Höhe. »Ich bitte Euch! Es ist keine Stunde der Freude, die wir erleben. Eine Zeit ernster Gefahren für Medalon ist angebrochen, und ich will mein Äußerstes geben, um mich des Vertrauens, das Ihr in mich setzt, als würdig zu erweisen.« Dadurch entlockte sie, wie sie sehr wohl zuvor gewusst hatte, der Versammlung neuen Beifall. »Wir sehen uns in einer Krise, der ohne Verzug begegnet werden muss. Oberster Reichshüter, wollt Ihr mir im Namen des Hüter-Heers die Treue schwören?«


  Ehe er vortrat, zauderte Jenga nur einen winzig kleinen Augenblick lang, eine Tatsache, die der neuen Ersten Schwester allerdings keineswegs entging. Gemeinsam schritten der Hochmeister und seine beiden Vertrauten auf dem Podium zu Frohinia. Jenga zückte das Schwert, legte es zu Frohinias Füßen nieder und sank aufs Knie. Wie der Brauch es vorschrieb, folgte Obrist Warner seinem Beispiel.


  Tarjanian blieb trotzig stehen.


  Frohinia sah ihn an; ihre Miene verriet nichts von der Wut, die sie empfinden musste, weil ihr Sohn sich in aller Öffentlichkeit gegen sie auflehnte.


  »Habt Ihr etwas anzumerken, Hauptmann?«, fragte sie in einem unter diesen Umständen auffällig umgänglichen Ton.


  Tarjanian wandte R'shiel den Rücken zu, sodass sie sein Gesicht nicht erkennen konnte, aber die Verkrampftheit seiner Schultern offenbarte ihr, dass sich ungeheurer Zorn in ihm ballen musste.


  »Wie hast du Francil ihren Beistand entlohnt, Mutter?«, äußerte er seine Gegenfrage laut genug, um sie im ganzen Saal hörbar zu machen.


  »Kniet Euch neben Euren Oberbefehlshaber und leistet den Eid, Hauptmann.« Es erstaunte R'shiel geradezu, dass Frohinia sich so fest in der Gewalt behielt.


  »Fürchtest du dich vor der Beantwortung meiner Frage?«, höhnte Tarjanian. »Soll ich den guten Schwestern enthüllen, was du Ritter Pieter für seine Hilfe versprochen hast? Nämlich deine eigene Tochter? Ach, ich vergaß, sie ist ja gar nicht deine Tochter, stimmt's? Auch in dieser Beziehung hast du Lügen verbreitet.«


  »Kniet Euch an die Seite Eures Oberbefehlshabers und legt den Treueschwur ab, Hauptmann!«, schrie Frohinia, deren Erbitterung sich angesichts so schrecklicher Vorhaltungen endlich Bahn brach. Im Saal ertönte Gemurmel, man fragte sich unwillkürlich, ob an Tarjanians Vorwürfen etwas Wahres sein mochte.


  Tarjanian begegnete ihrem Wutausbruch mit vergleichbar schroffer Heftigkeit. »Niemals!«


  Hochmeister Jenga, der vor Frohinia kniete, drehte den Kopf und musterte Tarjanian über die Schulter hinweg. »Auf die Knie, Hauptmann«, forderte er in einem Tonfall, der so sehr ans Flehentliche grenzte, wie er es sich überhaupt erlauben durfte. »Schwört den Eid.«


  »Ich leiste ihn nicht«, erwiderte Tarjanian, »und sollte es mich das liebe Leben kosten.«


  »Den Eid, Hochmeister«, wandte sich Frohinia nun in eisigem Ton an Jenga.


  »Weshalb lässt sie Tarjanian nicht festnehmen?«, tuschelte R'shiel Fähnrich Schneider zu. »Warum beharrt sie darauf, dass Jenga erst den Treueschwur leistet?«


  »Bevor er ihn abgelegt hat«, flüsterte Schneider, »kann sie Jenga keine Befehle erteilen.«


  »Habt einen Augenblick Geduld, Euer Gnaden«, antwortete Jenga, indem er aufstand. Er kehrte sich Tarjanian zu. »Ihr bringt Schmach und Schande über das Hüter-Heer, Hauptmann. Den Eid zu schwören, während Ihr da steht und der Ersten Schwester trotzig die Stirn bietet, ist für einen aufrechten Hüter unzumutbar. Verlasst den Saal und sucht Eure Unterkunft auf, wo Ihr unter Hausarrest steht, bis ich Euren Ungehorsam ahnden kann.«


  Kurz zögerte Tarjanian unter den Augen des Obersten Reichshüters, dann jedoch entbot er einen Gruß, indem er mit aller Markigkeit Haltung annahm, und stapfte zum Portal an der Vorderseite des Großen Saals. Die abweisende Starre seines Rückens ließ keinerlei Bereitschaft zum Einlenken ersehen. Vor ihm teilte und hinter ihm schloss sich die dichte Menge der Schwestern. R'shiel verspürte eine Anwandlung des Ärgers und der Erniedrigung. Sie hatte nicht erwartet, dass Jenga ihn so rasch im Stich ließ. Als ihr Blick erneut auf Frohinia fiel, wallte in ihr unvermutet solcher Hass auf, dass sie ins Zittern geriet. Inzwischen kniete Jenga wieder vor Frohinia und leistete der neuen Ersten Schwester mit lauter, deutlicher Stimme den Treuschwur. Die Flügel des Portals schlössen sich mit einem Dröhnen, als kündete ein Donnerschlag Tarjanians nahes Verhängnis an.


  »Tarja steht großer Ärger bevor, nicht wahr?«, fragte R'shiel, indem sie den jungen Fähnrich anblickte.


  »Das ist gewiss zu befürchten«, stimmte er zu. »Vorausgesetzt allerdings, man kriegt ihn zu fassen.«


  »Was meint Ihr damit?«, raunte R'shiel.


  »Als er Tarjanian aus der Halle schickte, bevor er den Eid leistete, hat Jenga ihm einen Vorsprung erschunden, der es ihm ermöglicht, das Weite zu suchen.« Schneider kroch rückwärts von der Balustrade fort und richtete sich auf, bis er in der Hocke kauerte. »Komm, es ist gescheiter, auch wir verdrücken uns.«


  R'shiel folgte Davydd Schneider auf dem gleichen Weg zurück, auf dem sie vor kurzem vorgedrungen waren, und dachte währenddessen über seine Äußerung nach. Hatte Jenga wirklich Tarjanian aus dem Saal befohlen, um ihm die Gelegenheit zu gewähren, Frohinias Rache zu entfliehen? Und falls ja, war Tarjanian so vernünftig, diese Möglichkeit zu nutzen, die ihm Jenga bot, oder blieb er und stellte sich den Auswirkungen seiner Aufsässigkeit? Wie sie Tarjanian kannte, erachtete sie es als recht wahrscheinlich, dass er aus schierer Verstocktheit das Letztere tat.


  Aber vielleicht erwies er sich als klüger.


  Vielleicht ergriff er die Gelegenheit, die Freiheit zu gewinnen, die Zitadelle zu verlassen und auf Dauer frei von Frohinias Einflussnahme und ihren Forderungen zu werden.


  Mit einem Mal stellte sich R'shiel mit neuer Dringlichkeit die so entscheidungsschwere Frage nach ihrem künftigen Werdegang. Wieder schaute sie in das Nichts, das außerhalb der Schwesternschaft zu harren schien. Oder lag dort der Weg, um auf Dauer frei von Frohinias Einflussnahme und ihren Forderungen zu werden ... ?


  »Dort können wir unmöglich noch einmal entlang, der Wind weht uns vom Sims.« Unterdessen hatte das Unwetter nämlich mit voller Kraft die Zitadelle erreicht, und der Regen prasselte wüst gegen die Fenster.


  »Ich muss fort«, fauchte R'shiel.


  »Wir müssen abwarten, R'shiel. Es ist wenig wahrscheinlich, dass irgendwer hier aufkreuzt, bevor das Konzil vorüber ist.«


  »Nein.«


  Davydd Schneider blickte ihr in die wild entschlossene Miene und schüttelte den Kopf. »Wenn ich mir dabei das Genick breche, nehm ich's dir übel.«


  »Ihr seid Hüter, gefährliche Abenteuer sollten bei Euch begeisterten Anklang finden«, antwortete R'shiel, während sie die Balkontür öffnete. Der Regen stach sie wie mit kalten, spitzen Nadeln, aber selbst das war ihr einerlei. Auf Dauer frei von Frohinias Einflussnahme und ihren Forderungen ... Immerzu kreiste dieser Satz durch ihr Denken. Auf die bewusste Frage sah sie nach wie vor keine Antwort, aber zum ersten Mal erahnte sie jenseits des Lebens in der Schwesternschaft etwas anderes als bloße Leere, und kein Gewitter, kein rutschiges Sims und kein noch so gerütteltes Maß an gesundem Menschenverstand sollte sie von ihrem Weg abbringen.
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  In dem frischen Wind, der aus Medalon über die Grenze herein nach Hythria stob, konnte man die nahe Kälte des Winters fühlen. Obwohl es so tief im Süden nie schneite, hielt nichts den eisigen Wind fern, der herab von den Schneegipfeln der Heiligen Berge wehte und dessen frostiger Brodem durch alles pfiff. Bleiernes Grau verdüsterte den Himmel, es roch nach Regen.


  Brakandaran saß auf seinem Magiezucht-Ross und blickte über eine flache Furt, die gleichsam eine Kennzeichnung der Grenze zwischen Medalon und Hythria abgab. Sein letzter Aufenthalt in der Heimat lag lange zurück. Wenn er die Grenze überquerte und schlichtweg schnurstracks nach Nordwesten ritt, in die Berge, erreichte er zu guter Letzt den Frieden und die Beschaulichkeit des Sanktuariums. Er spürte, dass es ihn rief. Je mehr er sich Medalon näherte, umso deutlicher fühlte er seine Anziehungskraft. Unablässig plagte ihn das Heimweh, schwächte seine Standhaftigkeit. Entschieden unterdrückte er das Gefühl und richtete den Blick gen Norden.


  »Dieser Wasserlauf wird stets nur ›Grenzfluss‹ genannt«, erklärte ihm Damin Wulfskling, der seinen Blick missverstand. »Den Grund wissen allein die Götter. Man sollte meinen, man hätte ihm eingedenk der Bedeutung, die er in dieser Gegend für jedwede Kriegsführung einnimmt, einen klangvolleren Namen gegeben.«


  Brakandaran sah den Kriegsherrn an und nickte höflich. Die Großmeisterin der Magier-Gilde hatte veranlasst, dass ihr Bruder ihn begleitete, der Kriegsherr von Krakandar. Damin Wulfskling hatte es eilig gehabt, Groenhavn zu verlassen, also hatte es durchaus nahe gelegen, dass sie gemeinsam reisten; so jedenfalls hatte Kalans Begründung gelautet. Brakandaran allerdings hatte das Gefühl, von ihr für ihre Zwecke eingespannt zu werden. Korandellens Erscheinen im Seher-Stein mochte Damin Wulfskling zwar in unmittelbare Gefahr gebracht haben, seinem langfristigen Anspruch auf den hythrischen Thron jedoch tat es keinen Abbruch. Er nahm gewiss auch keinen Schaden, wenn er einem Göttlichen mit heiliger Sendung das Geleit in den Norden gab. Freilich hatte Brakandaran der Großmeisterin verschwiegen, welcher Sache sein Auftrag galt, ähnlich wie er fortgesetzt sein Anrecht auf den Titel eines Göttlichen in Abrede stellte. Am Gebrauch hindern können hatte er sie aber nicht, so wenig wie er zu vereiteln in der Lage gewesen war, dass sie seine Anwesenheit zu ihrem Vorteil auszuspielen verstand. Damin Wulfskling hatte sich in dieser Hinsicht zugänglicher gezeigt. Brakandaran hatte ihn gebeten, ihn einfach beim Namen anzureden, und der Kriegsherr hatte einwilligt, ohne darum viel Aufhebens zu machen. Fast hätte er ihn sogar für die Überspanntheit seiner Schwester um Vergebung gebeten.


  Brakandaran hatte im Lauf des Monats, den er und der junge Kriegsherr für ihre Reise nach Krakandar und zur medalonischen Grenze brauchten, viel Neues in Erfahrung gebracht. Im war bekannt gewesen, dass Damin Wulfsklings Mutter Lernen Wulfsklings jüngere Schwester war, hingegen nicht, dass sie fünfmal geehelicht hatte und zu ihrer weiteren Sippschaft nicht nur drei eigene Kinder, sondern auch sieben Stiefkinder zählten. Jedes davon war mit großer Weitsicht in eine wichtige Machtstellung gebracht worden. Kalan war Großmeisterin der Magier-Gilde. Kalans Zwillingsbruder Narvell, wie sie ein Spross aus Marias zweiter Ehe, beherrschte als Kriegsherr die Elasapinische Provinz. Luciena, eine bei der Eheschließung mit einem reichen Schiffseigner in die Familie aufgenommene Stieftochter, war heute Herrin über ein Drittel der hythrischen Handelsflotte. Damin Wulfsklings jüngster, knapp neunzehn Jahre alter Stiefbruder genoss gegenwärtig eine Ausbildung in der hythrischen Assassinen-Zunft.


  Maria hatte darüber, dass ihr Bruder niemals einen Erben zeugen sollte, vollständige Klarheit besessen. Darum hatte sie ihr Lebtag lang ihren beträchtlichen Wohlstand und allen Einfluss aufgewendet, um ihre gesamte Nachkommenschaft so aufzuziehen, dass einstmals ein einziges Ziel verwirklicht werden würde: den Großfürstenthron ihrem Ältesten zu sichern. Berücksichtigte man, dass Damin Wulfskling nicht viel älter als dreißig Jahre sein konnte, musste man es als überaus erstaunlich erachten, wie viel sie innerhalb einer vergleichsweise kurzen Zeitspanne erreicht hatte. Zudem erachtete Brakandaran die gegenseitige Treue, deren man sich in Marias Sippe befleißigte, als sehr bemerkenswert. Allem Anschein nach durfte sich Damin Wulfskling auf den Rückhalt aller seiner Geschwister verlassen. Unter Menschen ein seltenes Verhältnis, dachte er voller Bissigkeit. Maria war er lediglich einmal begegnet, aber da war sie erst ein siebenjähriges Kind gewesen, und er entsann sich nicht, bei ihr irgendwelche Eigenschaften beobachtet zu haben, die damals schon auf die Willenskraft und Zielstrebigkeit ihrer späteren Lebensjahre hingedeutet hätten. Dank Maria linderte sich Brakandarans Sorge um Hythria. Damin Wulfskling machte ihm den Eindruck eines klugen, scharfsinnigen jungen Mannes. Allerdings zeigten sich die übrigen Kriegsherren Hythrias, ausgenommen Narvell, nicht sonderlich zufrieden mit der Lage. Es wäre besser, der alte Lernen lebte einfach immerzu weiter.


  »Langweile ich Euch, Brakandaran?«


  »Verzeiht mir, habt Ihr etwas gesagt?«


  Damin Wulfskling lachte. »Ich habe soeben mit den vielen Scharmützeln geprahlt, die ich an dieser Stätte auszufechten hatte«, gab er zur Antwort. »Doch ich glaube, es dürfte mich nicht überraschen, dass heldische Taten nicht auf Euer Interesse stoßen. Aber wahrlich, ich vermisse diesen Tenragan.«


  »Tenragan?«


  »Ja, Hauptmann Tarjanian Tenragan«, erklärte Damin Wulfskling. »Einer der hervorragendsten Hüter. Der Schelm wusste stets so gut über meine Absichten Bescheid, als könnte er in einem Buch über mich nachlesen. Mich schlag der Donner, wenn ich weiß, wie's ihm gelang. Vor ein paar Monaten, unmittelbar nach Traylas Tod, ist er zurück zur Zitadelle berufen worden.« Wulfskling zog eine Miene des Bedauerns. »Der hirnschellige Tölpel, den man als Ablösung an seine Stelle gesetzt hat, macht das Vergnügen kaum noch der Mühe wert.«


  »Wie enttäuschend für Euch«, äußerte Brakandaran kauzig. Die Mitteilung, dass es eine neue Erste Schwester gab, bedeutete für ihn eine Überraschung. Es erinnerte ihn recht jäh daran, wie lange er in der Fremde geweilt hatte.


  »Zweifellos hat der Kriegsgott seinen Fortgang bewirkt, um mich zu bestrafen«, meinte der Kriegsherr. »Vermutlich war's seine Auffassung, ich hätte bei der ganzen Sache zu viel Spaß.«


  »So etwas muss man Zegarnald zutrauen«, pflichtete Brakandaran bei.


  Ehrfürchtig blickte Wulfskling ihn an. »Ihr habt wohl gar schon mit dem Kriegsgott beratschlagt?«


  Widerwillig nickte Brakandaran und wünschte, er hätte den Mund gehalten. Zwar konnte man Damin Wulfskling als recht vernünftigen Kerl einschätzen, wie alle Hythrier und Fardohnjer jedoch hegte er allzu viel Achtung vor den Göttern. Brakandaran dagegen nahm sie weniger ernst. Gewiss, sie waren Unsterbliche, sie geboten über gewaltige Macht, aber gleichzeitig musste man ihnen Launenhaftigkeit und Eigensucht vorwerfen, und hätte man Brakandaran gefragt, so erwiesen sie sich im Allgemeinen als Ärgernis. Der Auftrag, den er gegenwärtig zu erfüllen hatte, galt ihm dafür als neuer Beweis. Häufig überlegte er, dass die Menschen ohne die Götter weit besser führen.


  »Ihr habt erwähnt, Ihr hättet Gewährsleute in Markburg«, sagte er, weil er es als ratsam ansah, den Gesprächsstoff zu wechseln. Sonst würde es gewiss nicht mehr lange dauern, bis auch Wulfskling ihn »Göttlicher« rief.


  Damin Wulfskling nickte und ging auf die Feststellung ein, obwohl er offenkundig danach lechzte, weitere Fragen an Brakandaran zu richten. »Wenn Ihr in Markburg eingetroffen seid, begebt Euch unverzüglich zu einem fardohnjischen Flussschiffer namens Drendik. Er ist Capitan einer Barke, die zwischen Talabar am Golf und den medalonischen Häfen am Gläsernen Fluss verkehrt. Um diese Jahreszeit bereitet er sich darauf vor, nordwärts nach Breitungen zu segeln, damit er für die Rückfahrt das Frühjahrshochwasser ausnutzen kann. Nennt Ihr ihm meinen Namen, so wird er Euch an Bord des Schiffs nehmen. Beruft Ihr Euch auf die Flussgöttin Maera, trägt er Euch wahrscheinlich auf dem eigenen Buckel hin.«


  »Wie kommt's, dass Ihr fardohnjische Freunde habt? Ich dachte, Hythria und Fardohnja seien Feinde.«


  »Wir sind's«, stimmte Wulfskling zu, »solang es uns beliebt. In der Tat waren wir noch Feinde, als ich Groenhavn verließ. Inzwischen kann sich jedoch dieser Sachverhalt gewandelt haben.«


  »Ihr wollt andeuten, Prinzessin Adrina sei in Groenhavn gewesen, um Frieden auszuhandeln?«, erkundigte sich Brakandaran.


  Der Kriegsherr zuckte die Achseln. »Wer weiß? Mit ein wenig Aufwand ist es mir gelungen, den Göttern sei Dank, der Begegnung mit der Königlichen Hoheit zu entgehen. Allgemein verbreiteter Schilderung zufolge ist sie ein garstiges, über alle Maßen anspruchsvolles, verwöhntes Balg. So viel ich gehört habe, kann König Hablet nicht einmal durch Bestechung irgendwen dazu bringen, mit ihr die Ehe zu schließen.«


  Brakandaran lächelte und zog den Rückschluss, dass die junge Frau wohl tatsächlich eine wahre Kneifzange sein musste, wenn jeder, von den Stadtbürgern Groenhavns bis zum Oberhaupt einer entfernten fremdländischen Provinz, um ihren schlechten Ruf wusste. Mit der Hand tätschelte Damin Wulfskling seinem Magiezucht-Hengst den Hals. Da sie keine magische Befähigung besaßen, um sich mit ihren Reittieren zu verständigen, lenkten Kriegsherr Wulfskling und seine Männer ihre Pferde allein durch vortreffliche Reitkunst. Wulfskling musterte Brakandaran, dessen Lächeln langsam wich.


  »Eines gibt es, das Hythria und Fardohnja eint, Brakandaran, nämlich die Feindschaft der medalonischen Schwesternschaft gegen uns, die sie ›Heiden‹ schimpft. Drendik hat in Medalon schon viele Menschenleben gerettet. Dafür kann ich ihm mancherlei nachsehen, sogar dass er Fardohnjer ist.«


  Brakandaran saß ab und nahm seinen Säckel von Himmelsstürmers Rücken. Er bedauerte es, den Hengst zurücklassen zu müssen, aber er durfte keinesfalls ein so kostbares Tier in Medalon irgendwelchen Gefährdungen aussetzen. Zwar hielt er es für unwahrscheinlich, dass in Medalon irgendwer die Art der Abkunft erkannte, doch würde das unzweifelhaft edle Blut des Tiers Aufmerksamkeit wecken, und Brakandaran gedachte lieber unauffällig zu bleiben.


  »Sollte ich noch etwas für Euch tun können«, äußerte Wulfskling, als er Himmelsstürmers Zügel ergriff, »so sprecht es ohne Bedenken aus.«


  »Ihr könntet versuchen, einen Bürgerkrieg zu verhindern, während ich fort bin«, antwortete Brakandaran.


  »Damit wendet Euch an die Götter«, empfahl Damin Wulfskling. »Über derlei Angelegenheiten haben sie mehr Macht als ich.«


  Brakandaran drückte ihm die Hand. Er mochte den jungen Kriegsherren aufrichtig gern, aber erwartete nicht, dass er auf ihn hörte.


  »Vertraut Eurem eigenen Urteil, Damin«, riet er ihm. »Überlasst etwas so Hochwichtiges nicht den Göttern. Sie folgen ihren eigenen Plänen.«


  Kriegsherr Wulfsklings Miene wurde ernst. »So wie die Harshini.«


  Brakandaran wies den Vorwurf nicht zurück. Einige Augenblicke lang herrschte zwischen ihm und Wulfskling gespanntes Schweigen.


  »Ihr sucht das Dämonenkind, ist es so?«, fragte Wulfskling schließlich leise, obwohl niemand sich in Hörweite aufhielt. Die Reiter, die sie zur Grenze begleitet hatten, waren hinter der letzten Baumreihe vor dem Grenzfluss verblieben.


  »Wer behauptet das?«


  »Lasst mich antworten, dass ich mir auf so manches einen Reim zu machen verstehe«, sagte der Kriegsherr. »Gerüchte vom Dämonenspross gehen um, seit ich denken kann. Es ist der einzige Grund, den ich mir vorstellen kann, weshalb die Harshini nach so langer Zeit ihr Schweigen gebrochen haben. Ist es Eure Absicht, es zu töten?«


  Diese unumwundene Frage brachte Brakandaran ein wenig aus der Fassung. »Ich weiß es nicht.«


  »Ehe Ihr des Wegs zieht, gewährt mir Auskunft auf eine Frage«, bat Damin Wulfskling.


  »Wenn ich dazu im Stande bin.«


  »Falls das Kind wirklich Lorandraneks Sprössling ist, muss es von Eurem Schlag sein, nicht wahr? Harshini, aber nicht unfähig zur Gewalt? Falls es sich so verhält, könnte es einen Gott töten, stimmt's? Hat Lorandranek deshalb die Harshini samt und sonders ins Sanktuarium gerufen? Damit sie dort ausharren können, bis ein Kind geboren wird, das dazu in der Lage ist, Xaphista zu vernichten?«


  Es wunderte Brakandaran, dass es dem Kriegsherrn möglich gewesen war, aus wenigen Anhaltspunkten so weitgehende Rückschlüsse zu gewinnen. Aber nicht umsonst war seine Schwester die Großmeisterin der Magier-Gilde. Die Magier wussten vieles, was der Allgemeinheit verborgen blieb. Wulfsklings Fragen ergaben in geradezu erschreckendem Ausmaß einen Sinn. Seine Annahmen erklärten, weshalb die Götter derartig großen Wert darauf legten, dass das Dämonenkind überlebte. War Xaphista so mächtig geworden, dass die Haupt-Gottheiten das Leben des Dämonensprösslings schützten? Brakandaran schauderte. Er schenkte seine Aufmerksamkeit wieder Damin Wulfskling.


  »Eine Frage, habt Ihr gesagt«, hielt er ihm vor. »Das waren fünf Fragen.«


  »Ich sehe darin nur eine einzige, zusammenhängende Frage.«


  »Und ich kann sie nicht beantworten«, gestand Brakandaran.


  »Ihr wollt darauf keine Antwort geben«, warf der Kriegsherr ihm vor.


  »Ich kann es nicht«, widersprach Brakandaran, indem er den Kopf schüttelte. »Ich weiß darüber nämlich einfach selbst nicht Bescheid.«


  In Markburg hatte sich, seit Brakandaran das letzte Mal dort gewesen war, vielerlei verändert. Erstens war das Städtchen beträchtlich gewachsen. Am Westrand der Ortschaft standen zahlreiche neuere, aus roten Ziegeln errichtete Häuser, und man betrieb mehr Schänken und Gasthöfe, als er in Erinnerung hatte. Zweitens waren mehr Kriegsleute zugegen. Er sah, soweit er sich entsann, wesentlich mehr rote Waffenröcke als früher. Seit den recht bescheidenden Anfängen hatte das Hüter-Heer sich stark fortentwickelt; anscheinend füllten nicht mehr allein eifrige Jünglinge mit mehr Begeisterung als Geschick seine Reihen. Die heutigen Hüter waren offenkundig harte, gut ausgebildete Männer, die ihren Ruf als am nachhaltigsten auf Zucht und Ordnung bedachte Krieger der Welt verdienten. Allerdings verursachte ihre Anwesenheit in der Stadt eine verschwommen wahrnehmbare Geducktheit. Die Bürger schauten sich über die Schulter um, ehe sie sich in Gespräche vertieften. Sogar die redseligen Markthändler wirkten verhaltener, als man es sonst von ihresgleichen erlebte.


  Fast zwei Wochen hatte Brakandaran gebraucht, um die Stadt auf dem Fußweg zu erreichen. Heimlichkeit war wichtiger als Eile. Seine Seemannskluft hatte er gegen ein ledernes Beinkleid, ein Leinenhemd sowie einen schlichten, aber warmen Mantel eingetauscht. Abgesehen von der goldbraunen Haut und der überdurchschnittlichen Körpergröße ähnelte er in diesem Aufzug einem beliebigen Medaloner. Sein Vater war ein in Medalon gebürtiger Mensch gewesen, und außer den blauen Augen hatte Brakandaran von ihm auch das Gemüt ererbt. Obgleich man ihn bei den Harshini aufgezogen hatte, war ihm sein Naturell stets ein Feind gewesen. Nicht einmal der Friede, der an harshinischen Wohnstätten alles durchdrang, hatte ihn an gelegentlichen heftigen Ausbrüchen hindern können. Manches Mal empfand er es als den reinsten Hohn, dass zwanzig Jahre selbst gewählter Verbannung unter den Menschen ihn mehr Selbstbeherrschung als die etlichen im Sanktuarium zugebrachten Jahrzehnte gelehrt hatten.


  Capitan Drendik war, wie sich herausstellte, ein beleibter, blondbärtiger Fardohnjer und hatte folglich bei einem Volk, das eher zu dunkler Haut und zur Schwarzhaarigkeit neigte, ein eher ungewöhnliches Äußeres. Hythrisches Blut floss in seinen Adern, vermutete Brakandaran, und dieser Umstand erklärte denn wohl auch, dass er dazu bereit war, dem Kriegsherrn behilflich zu sein. Die Mannschaft seines Flussboots bestand aus seinen beiden Brüdern, die fast ebenso groß und blond waren wie er, aber weniger breit um die Hüfte. Brakandaran stellte sich ihm als Bekannter des Kriegsherrn vor, und anscheinend verließ Drendik sich ohne Weiteres auf sein Wort. Er betriebe die Flussschifffahrt allerdings nicht aus Wohltätigkeit, ließ er wissen, daher müsse Brakandaran für die Koje arbeiten oder zahlen. Brakandaran entschied sich fürs Arbeiten. Seine Fähigkeiten als Seemann beeindruckten Drendik gehörig, sodass die Übereinkunft beide Seiten befriedigte. Der Fardohnjer ahnte nichts von Brakandarans wahrer Abstammung und wusste auch nichts über den Anlass seiner Reise in den Norden, und Brakandaran verzichtete wohlweislich darauf, ihm einen Grund zu nennen.


  Am zwanzigsten Margaran legten sie in Markburg ab, einem Tag, an dem stürmischer Wind blies, der mit wilden Böen das kleine Schiff flussaufwärts trieb. Drendik traf die Vorhersage, es könne Frühlingsmitte werden, bevor sie Breitungen anliefen. Brakandaran hatte vor, von dort aus über Land zur Zitadelle zu reisen, um Lorandraneks Kind aufzuspüren.


  An die Schwierigkeiten, mit denen er sich auseinander setzen musste, sobald er sich in der Zitadelle befand, wagte er vorläufig noch gar nicht zu denken. Er wusste nicht einmal, ob das Kind - das sich mittlerweile im Jugendalter befinden musste - männlichen oder weiblichen Geschlechts war, hatte keine Angaben über das Aussehen und keinerlei Ahnung, welchen Namen es trug. Seine Kenntnisse gingen nicht über den Sachverhalt hinaus, dass das Dämonenkind in der Zitadelle lebte, die sich längst in eine Festungsstadt mit mehreren Tausend Einwohnern verwandelt hatte. Sie verkörperte den Mittelpunkt der durch die Schwesternschaft des Schwertes ausgeübten Macht. Vermutlich ähnelte das Kind äußerlich der Mutter. Man konnte sich schwerlich vorstellen, dass ein Harshinikind in der Zitadelle keinen Verdacht erregte. Daher lag die Annahme ziemlich nahe, dass der Dämonenspross einem Menschen so sehr glich wie jeder andere menschliche Junge oder jedes andere menschliche Mädchen auch. Infolgedessen ging Brakandaran davon aus, dass es nur eine Aussicht gab, wie er das Kind entdecken könnte: nämlich durch einen reinen Glücksfall.
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  Der Tag stand in seiner ganzen Düsternis gänzlich im Einklang mit Jengas Stimmung, während er zum harten Klang des Stiefelstampfens über den Sammelplatz, auf dem gerade eine Anzahl neuer Kadetten den Gleichschritt übte, zu seiner Kanzlei strebte. Die Zitadelle sah unverändert so wie gestern oder vorgestern aus. Nach wie vor schimmerten die Kuppeldächer und Türme selbst im trüben Licht.


  Wie seit zwei Jahrtausenden oder länger erhellten die Mauern sich des Morgens und erblassten am Abend. Allmählich wich der Winter aus dem Hochland, und in den Ebenen sollten bald wie Teppiche die Frühlingsblumen erblühen. Heute jedoch war ein kalter, scheußlicher Tag, und Jenga freute sich auf die Wärme, die ihm die Kanzlei verhieß. Er hatte den Winter als ungewöhnlich lang empfunden.


  Dagegen hatte sich die Stimmung in der Zitadelle seit dem schicksalhaften Konzil am Winteranfang, dessen bedeutsamstes Ergebnis Mahinas Amtsenthebung gewesen war - das erste Mal seit Menschengedenken, dass so ein Aufsehen erregendes Ereignis sich zugetragen hatte -, auf ganz erhebliche Weise gewandelt. In der Festungsstadt herrschte, von den Schänken bis hin zu den Dormitorien, von den Schwestern des Quorums bis hinab zum niedrigsten Schweinehirten, eine spürbare Spannung.


  Weil Frohinia das dem karischen Gesandten gegebene Versprechen einhielt, befanden sich die Hüter ständig im Einsatz. Täglich zogen zu Ross oder zu Fuß Streifscharen in roten Waffenröcken zur Zitadelle hinaus, kehrten Tage oder Wochen später mit grimmigen Gesichtern und wortkarg mit Karren voller wehrloser Gefangener zurück, die man beschuldigte, Anhänger der heidnischen Gottheiten zu sein. Manche Festgenommene waren kaum dem Kindesalter entwachsen. Den Hütern ließ sich eindeutig ansehen, dass sie die Säuberung nicht billigten, aber ihr Hochmeister hatte in seiner Eigenschaft als Oberster Reichshüter einen Gehorsamsschwur geleistet. Mehr als einmal hatte Jenga einen Untergebenen zurechtweisen müssen, weil er Ansichten äußerte, die zu den heidenfeindlichen Unterdrückungsmaßnahmen der Ersten Schwester im Widerspruch standen. Dazu hatte er die leidige Pflicht.


  Um die plötzliche Menge des Heidentums Angeklagter bewältigen zu können, hatte Frohinia ein Sondergericht mit Harith als Vorsitzender an der Spitze geschaffen, das sich ausschließlich mit der Aburteilung der Verdächtigen befasste. Allem zufolge, was Jenga beobachtet hatte, blieben die Gerichtsverfahren bloße Förmlichkeit, und ungeachtet der Umstände endeten sie stets mit dem gleichen Urteil. Die Verhaftung an sich galt als genügender Beweis, und am vierten Tag jeder Woche schickte man eine Kolonne angeblich überführter, allemal aber abgeurteilter Heiden in die Grimmfeldener Minen, wogegen es zuvor lediglich einmal im Monat erforderlich gewesen war, Häftlinge aus der Zitadelle in die Zwangsarbeit zu schicken. Jenga mahnte seine Männer fortwährend, sich gewissenhaft davon zu überzeugen, dass offenkundige, über jeden Zweifel erhabene Anzeichen der Abgötterei vorlagen, bevor sie jemanden ergriffen, Frohinia jedoch hintertrieb immerzu seine Anordnungen, indem sie sich selbst an die Hüter wandte und klarstellte, dass der bloße Verdacht genüge. Wo Rauch ist, pflegte die Erste Schwester gern zu sagen, da ist auch Feuer.


  Im Anschluss an Mahinas Sturz war Wilem Cortanen, ihr Sohn, in aller Hast zum Kommandanten der Bannschaft Grimmfeldens ernannt und innerhalb weniger Tage - mitsamt seiner grässlichen Gattin Crisabelle sowie seiner, wie es vordergründig hieß, in den Ruhestand versetzten Mutter - aus der Zitadelle an den neuen Wirkungsort geschickt worden. Aus Jengas Warte hatte die gesamte unerfreuliche Angelegenheit immerhin einen kleinen Lichtblick. Man mochte Mahinas Verbannung bedauern, und es war allgemein bekannt, dass die Versetzung, obwohl Wilem für das künftige Amt über alle Grundlagen verfügte und sich zweifellos als tüchtiger Verwalter bewähren konnte, keineswegs seinen Wünschen entsprach; aber niemand in der Zitadelle, dessen war sich Jenga völlig sicher, vermisste Crisabelle.


  Ritter Pieter war bis zum Vortag in Medalon geblieben. Am gestrigen Tag hatte er sich unter medalonischem Geleit auf den Weg nach Breitungen gemacht. Während des gesamten Winters hatte er sich in der Zitadelle aufgehalten, hauptsächlich um die Durchführung der Säuberung zu beobachten, aber auch aufgrund seines Wunsches, die Heimat auf dem Schiff anzusteuern. Schon dieser Absicht halber hatte er gar keine andere Wahl gehabt, als zu warten, während sein Schiff gegen die Strömung nach Norden fuhr und den nächsten Hafen anlief. Der Saran, der nahe der Zitadelle floss, war zu flach, um schiffbar zu sein. Zu guter Letzt war die Nachricht eingetroffen, dass das Schiff in Breitungen liege und man das Frühlingshochwasser zum vollen Vorteil ausnutzen könne, um die Heimkehr des Gesandten zu beschleunigen. Ritter Pieter war in der Zitadelle, wo er zu seiner hilflosen Verbitterung unter Elfrons achtsamer Aufsicht hatte leben müssen, lange genug durch Unleidlichkeit aufgefallen.


  Im Laufe der drei Monate, die er in der Zitadelle gewohnt hatte, war Ritter Pieter kein einziges Stündchen trauter Zweisamkeit vergönnt gewesen. Seine Begleitung, auch Elfrons Nonnen, hatte einander in Schichten abgelöst, um den Gesandten unter Obhut zu behalten, wohl weil man befürchtet hatte, irgendein tückischer medalonischer Gottloser könne ihn in sündhafte Versuchung führen. Jenga fragte sich, ob der karische Klerus vielleicht Wind von Pieters früherem Verhalten bekommen hatte. Die Nonnen hatten sich vollständiger Pflichttreue befleißigt, und Pieters erzwungene Enthaltsamkeit war ihm deutlich anzumerken gewesen. So hatte er einen an Gereiztheiten reichen Winter der Entsagung verlebt. Im Gegensatz zu ihm hatte Elfron geradezu zerknirscht gewirkt, als er die Zitadelle mit leeren Händen hatte verlassen müssen. Bis heute kannte Jenga nicht den mindesten Hinweis auf die Gründe, aus denen der Geistliche R'shiel nach Karien hatte verbringen wollen, und sogar Pieter hatte sich verärgert gezeigt, als sein Kaplan das Ansinnen angedeutet hatte, doch in der Zitadelle zu warten, bis man die Flüchtige fände. Gleich was der Priester mit dem Mädchen im Sinn haben mochte, Pieter hatte für seine Halsstarrigkeit nichts übrig gehabt. Ihn zog es heim.


  Gelegentlich hörte Jenga einige Hüter über Frohinia und die Frage tuscheln, ob R'shiel denn nun tatsächlich ihre Tochter oder das Gegenteil der Fall sei, doch gewöhnlich endeten solche Reden schlagartig, wenn er eintrat. Tarjanians Vorwürfe hatten sich in der gesamten Festungsstadt verbreitet wie ein sommerlicher Schnupfen. R'shiels Verschwinden hatte die vielerlei Vermutungen zusätzlich angeheizt, aber die Furcht vor Frohinia unterdrückte den Meinungsaustausch so weit, dass er sich auf verstohlenes Geflüster hier und da beschränkte. Dieser Gesprächsstoff galt allgemein als nicht ungefährlich. Die Erste Schwester hatte überall ihre Schnüffler. Jenga war deswegen keineswegs unzufrieden. Frohinias Betrügereien zu entlarven hätte bedeutet, dass auch seine Lügen aufflögen, und auch nach so langer Frist konnte Dayan noch vor Gericht gestellt werden.


  Tarjanian war so schlau gewesen, aus der Zitadelle zu fliehen. Jenga nahm an, dass R'shiel sich mit ihm abgesetzt hatte, um der Übergabe an die Karier zu entgehen, hatte in dieser Hinsicht jedoch keine Gewissheit. Nicht einmal der letzte Mensch, der sie vor ihrem Verschwinden gesehen hatte, Fähnrich Davydd Schneider, wusste etwas über ihren Verbleib zu sagen. Obschon sie vielerorts gesehen worden sein sollten, gab es seit Monaten keine verlässliche Kunde über Tarjanians oder R'shiels gegenwärtigen Aufenthaltsort. Gegen Tarjanian war ein Haftbefehl wegen Fahnenflucht ausgestellt worden. Wurde er gefasst, drohte ihm der Strang. R'shiel wurde des Diebstahls beschuldigt, es hieß, sie habe vor ihrer Flucht noch flugs aus Frohinias Gemächern einen silbernen Handspiegel oder ähnlichen Tand mitgehen lassen.


  Tarjanian war stets ein hoch angesehener Hüter gewesen, der die Achtung seiner Förderer genossen hatte, selbst noch, nachdem er mit Trayla in Zwist geraten war. Dass er Frohinia die Stirn bot, hatte die Bewunderung seiner Hüter-Kameraden eher noch gesteigert, doch auch wenn sie seinen Mut zu würdigen verstanden, stellten sie die Klugheit seines Tuns durchaus infrage. Dennoch stand fest, dass er durch sein Fortlaufen dem Hüter-Heer und der jetzigen Ersten Schwester den heiligen Treueschwur gebrochen hatte. Dergleichen galt als unverzeihlich. Aus dem Geschwätz, das ihm in den Schänken ans Ohr drang, wusste Jenga, dass man es überwiegend als unwahrscheinlich erachtete, Tarjanian werde jemals lebend in die Zitadelle zurückkehren. Zu viele Kameraden hatten das Gefühl, von Tarjanian verraten worden zu sein.


  Während die Säuberung ohne Nachlassen ihren Verlauf nahm, spürte Jenga bei seinen Untergebenen wachsenden Unmut. Niemand hatte dagegen Einwände, Heiden festzunehmen, jedoch entstand zusehends der Eindruck, dass es immer fadenscheinigerer Beweise bedurfte, um einen Bürger zu überführen und abzuurteilen. Jenga hegte die Auffassung, dass in manchen Fällen Leute ihre Nachbarn angezeigt hatten, einfach um an ihren Grundbesitz zu gelangen.


  Gerüchteweise war davon die Rede, dass nicht wenige Medaloner die Säuberung nutzten, um alte Rechnungen zu begleichen. Es wäre so schlimm wie damals vor zwei Jahrhunderten, behaupteten einige Schwarzseher, als die Schwesternschaft die Vernichtung der Harshini betrieben hatte. Daran allerdings konnte Jenga schwerlich glauben. Sogar die Schwesternschaft des Schwertes selbst gab zu, dass man während der Harshini-Verfolgungen eine böse, finstere Zeit erlebt hatte. Sich vorzustellen, Frohinia könne Medalon in eine so widerwärtige Vergangenheit zurückgeworfen haben, die man am besten vergaß, während er den Oberbefehl über das Hüter-Heer ausübte ... An so etwas Scheußliches mochte er wahrhaftig nicht einmal denken. Er wünschte nicht als Schlächter oder Tyrann in die Geschichtsschreibung einzugehen.


  Jenga öffnete die Tür zu seinem Kabinett, und die vergleichsweise heimelige Wärme, die darin herrschte, lenkte seine Überlegungen zurück in die Gegenwart.


  »Ich habe gehofft, dass Ihr bald wiederkehrt«, empfing Garet Warner den Hochmeister, indem er sich aus dessen schwerem, dick mit Leder gepolstertem Lehnstuhl erhob.


  »Ach, fühlt Euch doch getrost wie zu Haus, Obrist.«


  Während Jenga in seinem Sessel Platz nahm, setzte sich der Obrist auf der anderen Seite des Pults auf den Stuhl mit dem harten Holzrücken.


  »Wie ist Eure Beratung mit der Ersten Schwester verlaufen?«


  »Wie jedes Mal.«


  »Oho, so schlimm?« Garet Warner brachte Frohinia wenig Zuneigung entgegen, aber meistens bewies er genügend Weitsicht, um seine Meinung für sich zu behalten. »Tja, es ist mir zuwider, Überbringer übler Nachrichten zu sein, aber ich glaube, es wird nun alles noch ärger.«


  »Dann müsst Ihr fürwahr schlechte Nachrichten für mich haben«, antwortete Jenga bedrückt. »Dringen die Karier ins Land ein? Haben etwa die Hythrier die Grenze überschritten? Oder segelt vielleicht eine fardohnjische Flotte den Gläsernen Fluss herauf, um uns anzugreifen?«


  »Hätten wir bloß solches Glück. Leider betreffen die Neuigkeiten Tarjanian.«


  Jenga kniff die Augen zusammen. »Ihr tischt mir schon den ganzen Winter lang Meldungen bezüglich Tarjanian auf, Garet. Bisher war nichts davon nur einen Krümel Pferdemist wert.«


  Anscheinend beeindruckte diese Vorhaltung den Obristen nicht im Mindesten. »Tarjanian ist einer der vorzüglichsten Männer, die es im Hüter-Heer je gegeben hat, Hochmeister. Kann es Euch da überraschen, dass er es gar wohl versteht, sich der Ergreifung so lange zu entziehen?«


  »So wenig wie's mich wundert, dass Ihr ihn bislang nicht finden konntet. Habt Ihr diesmal eine nützliche Mitteilung? «


  »Eine Streifschar ist in einem Dorf namens Mündelhausen auf unerwartete Schwierigkeiten gestoßen.«


  »Was ist geschehen?«


  »Die Streif schar wurde angegriffen. Es gab drei Tote.«


  »Also haben sich die Dörfler gewehrt? Es erstaunt mich, dass es dazu nicht eher gekommen ist.«


  »Bis jetzt hatten wir Glück, darin stimme ich Euch zu. Aber ich glaube, inzwischen werden einige der Heiden durch die Säuberung zum Äußersten getrieben. Es kreisen Gerüchte über eine planmäßige Rebellion. Eindeutige Erkenntnisse liegen mir noch nicht vor, jedoch beten ja nicht alle Heiden zu friedlichen Gottheiten. Manche dürften durchaus gewillt sein, uns Widerstand zu entbieten.«


  »Und Ihr mutmaßt, der Vorfall in Mündelhausen stehe in irgendeinem Zusammenhang mit dieser Rebellion?«, fragte Jenga.


  »Ich bin mir dessen beinahe sicher.«


  »Und was hat Tarjanian damit zu schaffen? Ihr habt erwähnt, dass Eure Neuigkeit ihn betrifft.«


  »Er war dort«, erklärte Warner. »Und allen Angaben zufolge auch R'shiel. Tarjanian hat zwei Hüter erschlagen. Der Dritte soll R'shiels Opfer geworden sein. Gewissheit gibt es nicht, nur die Aussage, dass R'shiel ihn getötet habe. Jedenfalls hat der Sergeant, der die Streifschar anführte, die beiden Gesuchten erkannt.«


  Jenga schüttelte den Kopf. War die Welt dermaßen verrückt geworden, dass sich Tarjanian gegen die Hüter wandte? Oder dass ein Mädchen wie R'shiel einen ausgewachsenen Krieger vom Leben zum Tode beförderte?


  »Wie lauten Eure Schlussfolgerungen?«, richtete er eine weitere Frage an Warner. Vielleicht verhalf die sachkundige Einschätzung des Obristen zu nicht ganz so unschönen Aussichten.


  »Ich bin der Überzeugung, wir haben es mit einer vorsätzlich vorbereiteten Rebellion zu tun«, gab Warner zur Antwort. »Und ich glaube, Tarjanian und R'shiel sind daran beteiligt. Tarjanian war Hauptmann des Hüter-Heers, und R'shiel ist aufgezogen worden, um Schwester des Schwertes zu werden, wobei ihre Mutter Frohinia Tenragan ihr als Vorbild dienen musste. Ich bezweifle, dass wir uns lediglich mit einer Hand voll verstockter Heiden auseinander setzen müssen, Hochmeister. Wenn diese beiden sich gegen uns stellen, könnte uns ein blutiger Bürgerkrieg drohen.«
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  Tarjanian floh aus der Zitadelle inmitten des Ungewitters. Während wüste Blitze auf die Festungsstadt herabpeitschten, nutzte er die von Jenga eingeräumte Gelegenheit zur Flucht, ohne einen Gedanken an die Folgen zu vergeuden. Mit sich nahm er nur sein Ross, das Schwert und seine Kleider, ausgenommen den augenfälligen roten Hüter-Waffenrock, den er zusammengefaltet auf der Bettstatt zurückließ. Es regnete noch heftig, während er, fast so gekleidet wie zurzeit der Scharmützel in der Südmark, zur Zitadelle hinaussprengte.


  In dem Weiler Kordale wartete R'shiel auf ihn, die ihre langbeinige graue Stute ritt. Zum Schutz gegen das Regenwetter hatte sie sich in einen Mantel gehüllt und trug einen Tornister auf den Schultern. Bevor sie aus der Zitadelle flüchtete, hatte sie nichts außer Kleidung zum Wechseln, ein paar Habseligkeiten sowie sämtliches in Frohinias Gemächern auffindbares Münzgeld eingepackt. Allem Anschein war ihr die Entscheidung, das Weite zu suchen, wesentlich leichter gefallen als ihm. Kein Eid band sie, und sie musste auch nicht befürchten, des Verrats bezichtigt zu werden. Jedoch schwelte in ihr unausgesetzt ein tiefer Groll, der nach außen hin als Starrsinn zum Vorschein trat. Tarjanian durfte nicht mehr hoffen, sie zur Umkehr zu überreden, als er sich hätte weismachen können, selbst den Rückweg anzutreten.


  Zunächst erlaubten R'shiels Entschlossenheit und das gestohlene Geld es ihnen, sich den Lebensunterhalt zu sichern. Natürlich betrachtete R'shiel das Geld nicht als Diebesgut: Wenn Frohinia bereit gewesen war, sie an die Karier zu verschachern, dann hielt sie sich für berechtigt, an Frohinias Wohlstand einen Anteil einzufordern. Mangels besserer Möglichkeiten ritten die zwei nach Süden. Im Norden lag Karien. Im Süden erstreckten sich Hythria und Fardohnja. Beide Länder waren groß genug, um sich dort allen Nachstellungen zu entziehen. Immerhin war Tarjanian ein ausgebildeter, erfahrener Kriegsmann. Einem Mann mit seinen Fähigkeiten boten sich mancherlei Betätigungen an, zumal in Hythria, wo sieben hythrische Kriegsherren sich fast ohne Unterlass bekriegten. R'shiel hatte viel gelernt, und im Süden gab es zahlreiche Adelsfamilien, die eine medalonische Kinderbetreuerin oder Buchhalterin gut entlohnten. Es verhielt sich in der Tat so, wie Bereth es erwähnt hatte: Bei den Schwestern des Schwertes durchliefen die tüchtigsten Verwalterinnen der Welt ihre Schule. Ohne lange darüber zu reden, machten die beiden sich auf den Weg nach Hythria.


  Sie befanden sich seit über einer Woche auf der Landstraße, ehe Tarjanian endlich begriff, dass er sich unbewusst zu Damin Wulfskling aufgemacht hatte, um sich bei ihm als Söldner zu verdingen. Zwar betrachteten die Hüter Söldner als den Abschaum der Menschheit, in Hythria und Fardohnja jedoch galten sie als wichtiger Bestandteil des Lebens. Die Südländer beharrten auf der Ansicht, dass ein Heer mit gewerblichen, aufstiegswilligen Söldnern, deren Überleben von der eigenen Geschicklichkeit im Kampf abhing, vorteilhafter fuhr, als es mit widerspenstigen Sklaven der Fall sein konnte oder mit zum Kriegsdienst ausgehobenen Bauern, deren Gedanken sich in erster Linie um ihr Gehöft oder die Familie drehten. Nun also fühlte sich Tarjanian genötigt, seine Einstellung zum Söldnertum zu ändern. Er konnte es sich nicht mehr erlauben, von seinem hohen Ross herab zu urteilen: Er war ein Fahnenflüchtiger. Sollten die Hüter ihn fassen, war sein Leben vertan, und er bezweifelte nicht, dass Frohinia befohlen hatte, ohne Ermüden nach ihm zu fahnden, bis sie ihn ergriffen. Sie war in der Öffentlichkeit von ihm gedemütigt worden. Zumindest bereitete ihm die Erinnerung daran eine solche Genugtuung, dass er das Unheil, welches seine Tat nach sich zog, nahezu als vertretbar empfand.


  Aber es war ein weiter Weg nach Hythria, und die Münzen, über die Tarjanian und R'shiel verfügten, konnten unmöglich lange reichen, wenn sie diese in Gasthöfen ausgaben. Überdies kannte man sie im Umkreis der Zitadelle zu gut, als dass sie es hätten wagen dürfen, sich wünschenswerte Bequemlichkeiten zu gestatten. Deshalb nahmen sie, indem sie sich vom Gläsernen Fluss entfernten, den Umweg durch benachbarte Landstriche, die flachen Klimmersteiner Kegel und die Lehmklippen, die vereinzelten Gehöfte und Dörfer Mittelmedalons.


  Während der meisten Zeit des Winters überlebten sie dank R'shiels Pfiffigkeit und Tarjanians weidmännischer Befähigung, oder sie verbrachten ein paar Tage bei einem Bauern, der ihnen fleißige Arbeit gern mit einer Schlafstatt im Stall und warmem Essen lohnte. Allerdings verweilten sie nie zu lang an einem Ort. Die Nachricht über Tarjanians Fahnenflucht blieb jeweils nur um Stunden hinter ihnen, und so verlangte es den Bauern nur wenig ab, sich an die hoch gewachsene Rotschopfige und den fremden Schwarzhaarigen zu erinnern, die auf dem Hof in einer Jahreszeit aufgekreuzt waren, in der sich gewöhnlich kaum jemand auf Reisen begab.


  Nach einer Weile verebbte R'shiels Zorn, jedoch vermutete Tarjanian, dass es nur geringen Anlass brauchte, um neu angefacht zu werden. Allmählich betrachtete sie ihre durch Verzweiflung verübte Flucht als eine Art großes Abenteuer. Überwiegend erwies sie sich als angenehme Reisegefährtin, vorausgesetzt nur, das Gespräch kam nicht auf Frohinia. Sie klagte nie und scheute keine ihr zugemutete Aufgabe. Sie hatte Tarjanian verblüfft, als sie sich auf dem ersten Bauernhof, auf dem sie Unterschlupf gesucht hatten, nicht als seine Schwester, sondern als seine Ehefrau vorgestellt hatte. Ohne Zweifel fahndeten die Hüter nach ihnen, hatte sie danach, unter vier Augen, zur Begründung genannt, und wenn man die Bauern später befragte, sahen sie vielleicht keinen Zusammenhing zwischen dem netten, jungen Ehepaar, das gen Süden zu Verwandten reiste, und dem gesuchten, mitsamt seiner Schwester entlaufenen Fahnenflüchtigen. Tarjanian mochte nicht recht glauben, dass die Hüter sich so leicht irreführen ließen, aber es war keine unvernünftige Vorsichtsmaßnahme, und darum machte er daraus keinen Streitpunkt.


  Zusätzlich erschwert wurde die Flucht durch die seitens Frohinia angezettelte Heidenverfolgung. Überall zogen - ungeachtet des Wetters - Hüter-Streifscharen umher, selbst in Gegenden, in denen man jahrelang keine Hüter gesehen hatte. Einmal entgingen sie ihnen nur knapp, nämlich in dem Dorf Alton, einem kleinen, mittelmedalonischen Weiler, wo lediglich eine Hand voll Sippen wohnte, die allesamt so eng miteinander verwandt waren, dass man zwischen den Familien kaum noch einzelne Abgrenzungen ziehen konnte. Gerade hatten sie es sich für die Nacht behaglich eingerichtet und dösten schon im dumpfigen Mief des warmen Stalls. Tarjanian hatte sich daran gewöhnt, dass R'shiel während des Winters dicht an seiner Seite schlummerte.


  Ihn schmerzten die Muskeln, weil er den ganzen Nachmittag lang die Holzaxt geschwungen hatte, und er war hundemüde; trotzdem wurde er mit einem Ruck hellwach, als er die Geräusche etlicher Pferde hörte. Er lugte durch einen Spalt in den Giebelbrettern des Speichers und sah auf der Dorfstraße eine Hüter-Streifschar daherreiten. Der befehlshabende Sergeant stellte einem Dörfler Fragen. Es mochte sein, dass die Streifschar nicht gezielt nach ihnen suchte, aber das hinderte die Hüter, sobald sie die Flüchtigen entdeckte, gewiss nicht daran, sie unverzüglich in Gewahrsam zu nehmen. Schon Tarjanians im Stall untergebrachtes Pferd genügte, um ihre Anwesenheit zu verraten. Die besonderen Eigenschaften der eigens für die Hüter-Reiterei gezüchteten Rösser waren mit Leichtigkeit zu erkennen.


  Er rüttelte R'shiel wach, gebot ihr Schweigen und deutete hinüber zur Dorfstraße. Sie erhob sich sofort vom Lager und stieg in die Stiefel. Beide rafften sie den kärglichen Besitz zusammen, stopften ihn eilig in die Satteltaschen und schlichen sich hinab zu den Pferden. Tarjanian sattelte, schnallte die Gurte nur locker zu und führte die Tiere leise durchs hintere Scheunentor ins Freie. Erst nachdem sie in dem Wäldchen in der Nähe des Dorfs Schutz gefunden hatten, nahmen sie sich die Zeit, um die Sättel ordnungsgemäß zu befestigen. Anschließend galoppierten sie durch die Nacht bis zum ersten Morgengrauen, und dann rasteten sie nur eine Stunde lang, ehe sie von neuem des Wegs ritten.


  Auf der Flucht lebte es sich äußerst ungemütlich.


  Der Zwischenfall in Alton bewog Tarjanian zur Abänderung seiner Pläne. Bislang hatten sie zwar einer unmittelbaren Nachstellung entgehen können, doch aufgrund der Abgelegenheit der meist winzigen Örtchen, die sie durchquerten, erregten sie dort umso stärkere Beachtung. Die Bewohner hatten selten genug die Gelegenheit, um über Fremde zu schwatzen. Manchmal blieb das Auftauchen Unbekannter viele Wochen hindurch das einzige bemerkenswerte Ereignis. Aufgrund dieser Verhältnisse beschlossen Tarjanian und R'shiel, es könnte sicherer sein, die Reise am anderen Ufer des Gläsernen Flusses fortzusetzen, wo es größere Ortschaften gab und Fremdlinge, statt als Ausnahme zu gelten, eher zum Alltag zählten. Also wandten sie sich nach Südwesten und näherten sich langsam dem Fluss, mieden dabei nach Möglichkeit Dörfer und wichen Streifscharen aus. Tarjanian hoffte, dass die Hüter in der anderen, zunächst eingeschlagenen Richtung Hinweise zur Genüge erhielten, um die weitere Fahndung dort und nicht am Fluss zu betreiben.


  Zu der Zeit, als sie das Dörfchen Mündelhausen erreichten, zeigten sich die ersten, zaghaften Anzeichen des Frühlings. Lau wehten die Lüfte, die Tage dauerten ein wenig länger, und allmählich streiften die Dorfbewohner die Behäbigkeit des Winterdaseins ab. Gegen Anbruch der Abenddämmerung ritten R'shiel und Tarjanian ins Dorf und kehrten in die Herberge ein. Längst waren sie es überdrüssig geworden, auf dem kalten Boden zu nächtigen, und beschlossen, sich endlich einmal eine Nacht in einem warmen Bett, ein Feuer und einen mit heißem Eintopf und Bier gefüllten Bauch zu leisten.


  Es ereignete sich am späteren Abend, dass die Hüter-Streifschar die Herberge aufsuchte, um die Gäste nach Namen, Stand und Erwerb zu befragen. R'shiel und Tarjanian saßen im nahezu hintersten Winkel der Schankstube, an einem Platz, den sie mit Vorbedacht gewählt hatten, weil er sowohl Ausblick auf den Eingang wie auch raschen Zutritt zur Küche bot, durch die sie im Notfall hurtig das Haus verlassen konnten. Als die Hüter eintraten, drückte sich Tarjanian rücklings an die Wand und schätzte den Abstand zum Fluchtweg. Die Schankstube war nicht unbedingt klein zu nennen, und es mochte ein Weilchen dauern, bis die Hüter in die Ecke kamen, wo er und R'shiel hockten. Ganz langsam, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, rutschte R'shiel die Sitzbank entlang, da hieb ein Hüter, wohl um eine Beleidigung zu strafen, den Gastwirt mit dem Schwertgriff auf den Mund.


  Alles Weitere ereignete sich derartig schnell, dass Tarjanian im Nachhinein alle Mühe hatte, sich auf Einzelheiten zu besinnen. Ein Junge von zwölf oder dreizehn Jahren - der Gastwirtssohn, vermutete Tarjanian -sprang von der Küche her den Hüter an und schrie dabei irgendetwas Unverständliches. In der noch kindlich-knubbligen Faust hielt er ein kurzes Messer. Tränen rannen ihm über das aus Wut rot angelaufene Gesicht, als er den Mann angriff, der den Gastwirt geschlagen hatte. Angesichts der Bedrohung stieß ihm der Hüter, um sich zu wehren, ganz unwillkürlich das Schwert entgegen. Bevor das Kind wusste, wie ihm geschah, rannte es stracks in die Klinge.


  Ein gellender, das Herz zerschneidender Schmerzenslaut zerriss die Luft. Aufschreie der Schankmädchen, des Gastwirts sowie laute Aufforderungen der Hüter, Ruhe und Ordnung zu bewahren, hallten durch die verräucherte Stube. Einen Ausdruck des Erschreckens in der Miene, zerrte der Hüter die Klinge aus dem Leib des Burschen, der augenblicklich zusammenbrach. Blut sprudelte aus der Stichwunde. Ein zweiter Anwesender - wer, das konnte Tarjanian nicht sehen - griff nun ebenfalls die Hüter an, die ihn jedoch mit der gleichen Wirksamkeit wie das Kind abblitzen ließen. Tarjanian hatte, selbst wenn er diese Hüter nicht von Mann zu Mann kannte, eine Vorstellung von der Tüchtigkeit der Männer; er wusste, welche vorzügliche Ausbildung sie erhielten. Eine Schankstube voller Dörfler hatte keinerlei Aussicht, sich erfolgreich gegen sie schlagen zu können.


  Tarjanian schaute hinüber zum Kücheneingang, dann heftete er den Blick auf R'shiel, doch als er ihre Miene sah, war es zu spät. Bevor es sich abwenden ließ, riss sie ihm den Dolch aus dem Gürtel und schleuderte ihn mit staunenswerter Genauigkeit nach dem Hüter, der das Kind getötet hatte. Mit einem vernehmlichen Plockl traf die Waffe den Hüter in die Brust. Ein Schrei entfuhr ihm, seiner Faust entglitt das Schwert und klirrte auf den Fußboden. Nur flüchtig konnte sich Tarjanian noch wundern, wo sie wohl eine so mörderische Fähigkeit erlernt haben mochte, da kehrten sich die übrigen Hüter schon gegen sie.


  Er kippte den Tisch um, rammte damit die Hüter, die sich ihnen näherten, und zog unverzüglich blank. R'shiel sprang zur Seite und zerrte ein ins Schluchzen ausgebrochenes Schankmädchen mit sich fort, um Tarjanian Raum zur Gegenwehr zu geben. Ehe er überhaupt dazu Gelegenheit hatte, darüber nachzudenken, was er eigentlich tat, war er mit den Hütern in einen Kampf verwickelt. Sein erster Widersacher stürzte nieder, nachdem Tarjanian ihm mit voller Wucht, sodass die Knochen krachten, den Ellbogen ins Gesicht gestoßen und Knochensplitter ins Gehirn gebohrt hatte, die ihn augenblicklich töteten. Er entwand der Faust des Toten das Schwert und warf es quer durch die Stube einem Jüngling zu, der soeben Anstalten machte, sich mit nichts als einem Brotmesser und bloßem Mut mit zwei Hütern anzulegen. Geschickt fing der Bursche das Schwert auf und fuchtelte damit wild durch die Luft; seine Unberechenbarkeit glich die fehlende Erfahrung im Umgang mit dem Schwert aus. Doch gleich darauf bekam Tarjanian es mit den restlichen Hütern zu tun.


  Vorübergehend beherrschte Erstaunen Tarjanians nächsten Gegner, den Sergeanten der Streifschar, als er plötzlich erkannte, wen er vor sich hatte. Während des Augenblicks allerhöchster Anspannung, für dessen Dauer die zwei Männer inmitten des Wirrwarrs eine Insel der Stille zu verkörpern schienen, schwante dem Sergeanten, dass er vor jemand Überlegenem stand. Diese Einsicht aber verhinderte nicht, dass er auf Tarjanian eindrang. Ebenso wenig bewahrte sie ihn vor der Niederlage. Tarjanian wehrte seinen ersten Schwertstreich ab und führte unverzüglich mit solcher Mühelosigkeit einen tödlichen Stoß, dass er sich unversehens fragte, ob bei den Hütern inzwischen die Maßstäbe der Schwertkunst gesunken sein mochten. Dieser Mann hätte nie Sergeant werden dürfen. Nun sollte er es nicht mehr zum Hauptmann bringen.


  Bis dahin hatte die Auseinandersetzung nur wenig Zeit beansprucht, und der Sergeant der Streifschar war klug genug, den Rückzug anzuordnen, ehe das Blutvergießen überhand nahm. Den Sergeanten kannte Tarjanian. Der im Kampf gestählte Veteran blickte auf mehr Scharmützel zurück, als der soeben getötete Sergeant an Lebensjahren gezählt hatte.


  Die Enge der Schankstube, der Aufruhr der Dörfler sowie die Tatsache, dass es diesen Leuten anscheinend einerlei war, ob sie lebten oder starben, ließen die Hüter scheitern. Darum erstritten sie sich, sobald der Sergeant den Befehl erteilt hatte, den Weg zum Ausgang und mussten sich dabei sowohl die Männer vom Hals halten, die auf sie eindroschen, wie auch die Frauen, die sie unter schrillem Geheul mit Krügen, Tellern, Bechern und sonstigen Wurfgeschossen angriffen. Als der letzte Hüter aus der Schankstube geflohen war, senkte Tarjanian das Schwert. Schwer stützte er sich auf die Waffe und holte tief Luft, während er sich die blutige Stätte besah, die ihn umgab. Von nun an brauchten er und R'shiel keine Gnade mehr zu erhoffen. R'shiel raffte sich in der Nähe der Küchentür auf; sie wirkte verbittert. Der Groll, den sie gegen Frohinia hegte - und alles, was mit ihr zusammenhing -, war in alter Stärke wieder erwacht und loderte auf zu heftiger Wut.


  »Habt ihr gesehen, wie sie gelaufen sind?«, rief der junge Mann, der das Schwert aufgefangen hatte. Er stand auf einem der wenigen noch unversehrten Tische und schwang die Klinge. Die gedankenschwere Einsicht würde später kommen, wusste Tarjanian, wenn sein Blut sich abgekühlt hatte und er sich auf die eigene Sterblichkeit besann. »Wir haben sie verscheucht.«


  »Sie sind abgezogen, weil sie sich aufgrund der Umstände im Nachteil befanden«, sagte Tarjanian und wischte das Schwert sauber, ehe er es in die Scheide steckte. »Wenn du ein wenig Grips hast, suchst auch du ohne Aufschub das Heil in der Flucht. Sie kehren wieder, und dann sind sie auf euren Widerstand vorbereitet.«


  »Einmal hab ich sie heute vertrieben«, prahlte der junge Mann. »Beim nächsten Mal ...«


  »Ghari, du törichter Tropf, das nächste Mal schneiden sie dir die Gurgel durch«, unterbrach ihn raubeinig der Gastwirt. Er kauerte auf dem Fußboden, während ihm Tränen übers Gesicht rannen, und hatte den Kopf des erstochenen Jungen in den Schoß gebettet. Aus bitterer Miene sah er Tarjanian an. »Ich danke für Euer Eingreifen, Herr, doch befürchte ich, Ihr habt dadurch unser Los nur verschlimmert. Die Hüter kehren bestimmt zurück.«


  Tarjanian ging neben dem älteren Mann in die Hocke. »Wenn ihr nichts getan habt, das euch schuldig macht, dann werden sich die Hüter umgänglich zeigen.«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Da kennt Ihr sie schlecht, Herr. Es mag eine Zeit gegeben haben, als es sich so verhielt, aber heutzutage ist es anders. Mein Sohn hat einen Hüter angegriffen. Mehr bedarf es nicht, um seine Schuld zu beweisen. Nun kann Jelanna uns nicht mehr beschützen.«


  Jelanna - die heidnische Göttin der Fruchtbarkeit. »Also seid ihr wahrhaftig Heiden«, schlussfolgerte Tarjanian. Er empfand es als Hohn des Schicksals, Hüter erschlagen zu haben, um Heiden Schutz zu gewähren. Er hob den Blick und sah R'shiel an, doch ihre Miene ließ sich unmöglich deuten.


  »Wenn das, was Ihr hier erlebt habt, die von den Schwestern des Schwertes verkündete Gerechtigkeit ist, könnt Hir's uns da verübeln?«, erwiderte der Mann und streichelte das helle Haar seines toten Sprösslings.


  Tarjanian enthielt sich einer Antwort. Alles, was er gelernt hatte, was er glaubte, ließ keinen Zweifel daran, dass die Heiden für Medalon eine Gefahr darstellten. Einen Großteil seines bisherigen Lebens als Erwachsener hatte er damit zugebracht, Heidenkulte auszutilgen. Nie hätte er erwartet, eines Tages in eine Lage zu geraten, in der er Heiden gegen Hüter verteidigte.


  »Was wollt ihr jetzt tun?«, fragte R'shiel, die sich einen Weg durch die Trümmer zu ihnen bahnte.


  »Fliehen«, antwortete der Mann; mit einem Schulterzucken besah er die in der Schankstube angerichtete Verwüstung. Das Stöhnen der Verletzten tönte durch die Herberge, als wäre sie ein Heeresspital voller Verwundeter. In der Ecke stellte eine Frau umgefallene Stühle auf, während andere Anwesende, noch völlig entsetzt über das Geschehen, nur entgeistert vor sich hin stierten. »Was bleibt uns anderes übrig?«


  »Könnt ihr denn irgendwo hingehen?«


  Der Gastwirt nickte. »Manche unter uns haben Verwandte in anderen Dörfern, sie werden uns aufnehmen. Einige jedoch, so wie Ghari und Mandah, sind fernab ihrer Heimat. Sie sind es, um die ich mich am meisten sorge. Es besteht große Gefahr, dass die Hüter zuerst sie aufgreifen.«


  Zum Zeichen der Zustimmung nickte Tarjanian. Frohinia strebte unzweifelhaft an, dass man im Land alle Heiden vertilgte, doch ebenso sicher beschritten die Hüter dabei ihre eigenen Wege. Sie erledigten an erster Stelle die Aufsässigen, all die Heiden, die jung und hitzköpfig genug waren, um sich zu widersetzen. Die Hüter mochten allgemein gehaltene Befehle bekommen haben, aber davon wurden sie um keinen Deut dümmer.


  Unvermutet umklammerte der Mann mit schmerzhaft kraftvollem Griff Tarjanians Arm. »Ihr könntet ihnen helfen. Ihr habt die Möglichkeit, sie in Sicherheit zu bringen.«


  »Für euresgleichen gibt es in ganz Medalon keine Sicherheit«, erklärte Tarjanian barscher, als er es beabsichtigt hatte. »Die Schwesternschaft wird euch vernichten.«


  Der Gastwirt schüttelte den Kopf. »Nein. Das Dämonenkind kommt. Er wird uns retten. Jelanna hat uns ein Omen der Offenbarung gesandt.«


  Tarjanian richtete sich auf und maß den Mann mit grimmigem Blick. »Jelanna könnte ihr Omen mit Blut an den Himmel schreiben, Mann, aber deshalb wird es auch nicht wahr. Vergesst diese Hirngespinste und sucht das Weite, solange es euch noch möglich ist.«


  »Fürchtet Ihr das Dämonenkind?«, fragte Ghari spöttisch.


  »Nein, bloß glauben wir nicht an Ammenmärchen«, entgegnete R'shiel. »Und hättet ihr einen Funken Verstand, tätet ihr's auch nicht.«


  »Und hättet Ihr nur das rechte Maß an Glauben, wäre die Wahrhaftigkeit der Offenbarung Euch ersichtlich«, behauptete der junge Heide. »Wir stehen unter Jelannas Schutz.«


  »Tatsächlich?«, meinte R'shiel und ließ sich jetzt ihrerseits Spott anmerken. »Ich habe nicht gesehen, dass sie heute Abend sonderlich viel zu eurem Heil getan hätte.«


  »O doch, sie hat es«, widersprach hinter Tarjanians Rücken eine Frauenstimme. Er drehte sich um und erblickte eine junge Frau mit blonden Haaren. Sie sah Ghari so ähnlich, dass man sie auf Anhieb als seine Schwester erkannte, denn beide hatten das gleiche Haar und die gleichen hellgrünen Augen. »Allerdings handeln die Götter nicht immer so, wie wir es von ihnen erwarten. Um uns zu helfen, hat Jelanna Euch zu uns geführt, Hauptmann.«


  Tarjanian musste starke Beunruhigung unterdrücken, als er hörte, dass sie ihn mit seinem Dienstgrad ansprach. »Ihr verwechselt mich mit jemandem. Ich habe keinen Rang.«


  »Ihr seid Tarjanian Tenragan, Hauptmann des Hüter-Heers und Sohn der Ersten Schwester. Ihr und Eure Schwester seid auf der Flucht, und auf Euren Kopf ist ein Preis ausgesetzt. Eure Anwesenheit in unserem Dorf wird die Hüter ablenken. In Anbetracht der Gelegenheit, Euch dingfest zu machen, dürften sie über einen gewöhnlichen Heidenkult hinwegsehen. Daher schützt uns Jelanna, indem sie Euch zu uns geleitet hat.«


  Unwillkürlich wandte sich Tarjanian um und sah, dass Ghari und die übrigen Dörfler ihn mit offen stehendem Munde anglotzten.


  »Ihr seid Tarjanian Tenragan?«, fragte Ghari in einem Ton, der an offene Heldenverehrung grenzte.


  »Ich bin ein Niemand«, sagte Tarjanian. »Von mir aus bleibt in eurem Kaff, so ihr es unbedingt wollt, und stellt euch den Hütern entgegen. Wir ziehen unseres Wegs. Ihr solltet es ebenso halten, es sei denn, eure Göttin hätte euch wider blanken Stahl gefeit.«


  »Wir können Euch behilflich sein«, äußerte die junge Frau, »wenn Ihr uns helft.«


  Fest umfasste Tarjanian den Schwertgriff, während er ihren Blick erwiderte. »Euch helfen? Wie du vorhin bemerkt hast - und vielleicht mit vollem Recht -, lenkt unsere Gegenwart die Aufmerksamkeit der Hüter von eurem Kult ab. Haben wir damit nicht genug für euch getan?«


  Sie trat näher und schaute ihm ins Gesicht. »Was Ihr hier miterlebt habt, war nichts Außergewöhnliches, Hauptmann. Ähnliches geschieht jeden Abend in Ortschaften ganz Medalons. Menschen finden den Tod. Eure Landsleute. Heiden ebenso wie Nichtgläubige.


  Und was habt Ihr und Eure Schwester im Sinn? Vielleicht in den Süden zu reiten und in Hythria oder Fardohnja ein süßes Leben zu genießen? Während Eure Volksgenossen auf Geheiß einer Frau abgeschlachtet werden, die nur aus einem einzigen Grund morden lässt, nämlich um ihre Macht zu festigen?«


  Nun musterte Tarjanian die junge Frau aufmerksamer. Er fragte sich, wie ein einfältiges Dorfmädchen anhand bloßer Gerüchte und reinen Hörensagens solche Rückschlüsse zu ziehen verstand.


  »Ich war einmal Novizin der Schwesternschaft«, erklärte sie, als erahnte sie seine unausgesprochene Frage. »Einige Zeit lang. Bis ich erkannte, was es in Wahrheit mit der Schwesternschaft auf sich hat. Zwei Jahre war ich dir voraus, R'shiel.«


  Tarjanian sah R'shiel an, die knapp nickte. »Ich erinnere mich. Du bist ausgestoßen worden.«


  »Und ich habe mich auf den alten Glauben besonnen.«


  »Was erwartet ihr denn eigentlich von uns?«, erkundigte sich Tarjanian.


  »Lehrt uns das Kämpfen«, rief Ghari voller Begeisterung.


  Die junge Frau hob die Hand, um ihren Bruder zur Zurückhaltung zu mahnen. »Ghari, du plapperst zu viel.«


  »Aber Mandah ...!«


  »Stünden mir auch hundert Jahre zur Verfügung, ich könnte euch heidnische Bauern niemals lehren, so zu kämpfen wie die Hüter.«


  »Unsere Mehrheit verspürt gar keinen Drang zum Kämpfen, Hauptmann«, beteuerte Mandah. »Aber Ihr kennt die Hüter und R'shiel die Schwesternschaft. Ihr wisst über sie Bescheid, versteht ihr Denken und Handeln. Dank solcher Kenntnisse wäre es uns möglich, Selbstschutz zu leisten.«


  »Ihr fordert uns zum Verrat auf«, murrte Tarjanian.


  »Ihr habt Fahnenflucht begangen und vorhin gemeinsam mit Eurer Schwester drei Hüter getötet«, stellte Ghari fest. »Meine Ansicht ist, Ihr habt den letzten Schritt zum endgültigen Verrat längst unwiderruflich getan.«


  Tarjanian schüttelte den Kopf. »Wenn ihr Kämpfe bestehen wollt, müsst ihr sie selbst austragen.«


  Verständnisvoll nickte Mandah und trat beiseite, als Tarjanian sich anschickte, die Satteltaschen an sich zu nehmen. R'shiel zögerte kurz und sah die junge Frau an, bevor sie ihm zum Ausgang folgte. Mandah schwieg. Tarjanian stieß mit einem Tritt einen zerborstenen Stuhl fort. Erst als er die Tür aufgeschwungen hatte, brachte Mandahs Stimme ihn und R'shiel noch einmal zum Stehen.


  »Hauptmann! R'shiel ...!«


  Über die Schulter schaute sich Tarjanian um. Erwartungsvoll lauschten die übrigen Männer und Frauen dem Wortwechsel.


  »Was denn?«


  »Die Säuberung, die den Untergang der Harshini bewirkte, kostete tausend Männer, Frauen und Kinder das Leben. Sie dauerte etwas über zehn Jahre. Die jetzige Säuberung ist seit drei Monaten in Gang, und es sind schon über tausend Tote zu beklagen. Die dafür verantwortliche Frau ist Eure Mutter. Ich wünsche Euch eine angenehme Nachtruhe.«


  »Meine Mutter ist sie nicht«, stellte R'shiel klar.


  Als sie die Herberge verließen, knallte Tarjanian hinter ihnen die Tür zu.
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  Der Weg nach Mündelhausen war mit keinerlei Schwierigkeiten verbunden gewesen. Nun umgekehrt aus dem Dorf zu gelangen, erwies sich als durchaus heikle Herausforderung. Auf dem stockfinsteren Kuhweg, den entlang sie zu dem Stall strebten, in dem ihre Pferde untergestellt worden waren, hörten sie von der Dorfstraße unablässig Befehle herüberschallen. Ihnen war klar, dass sie keinen großen Vorsprung gewinnen konnten. Der Sergeant hatte sie erkannt, und mit Gewissheit dauerte es nicht lange, bis man andere Streifscharen davon benachrichtigte, dass sie sich in der hiesigen Gegend aufhielten. Die Männer, die in der Herberge nach dem Rechten gesehen hatten, zählten zu einer größeren Einheit des Hüter-Heers, die bestimmt nicht dem Befehl eines unreifen Sergeants unterstand. Nachdem die beiden dem verschlafenen Stallburschen empfohlen hatten, sich wieder im Heu auszustrecken, sattelten sie im schwachen Schein einer abgeblendeten Laterne eilends die Rösser und führten sie zum Stalltor.


  Sobald Tarjanian die Laterne gelöscht hatte, öffnete er das Tor einen Spaltbreit und äugte hinaus auf die Dorfstraße. Erkennen konnte er innerhalb seiner beschränkten Sichtweite nichts, aber er hörte, dass eine größere Anzahl von Hütern sich zügig der Herberge näherte. Der Kommandant gab Befehl zum Sammeln und Vorgehen. Weil Tarjanian die Stimme vertraut war, murmelte er einen lautlosen Fluch. Nheal Alcarnen war ein Freund, oder zumindest war er früher Tarjanians Freund gewesen. Einige Zeit lang hatten sie gemeinsam an der Grenze gedient. Tarjanian verspürte keinerlei Wunsch, mit ihm in Zwist zu geraten, geschweige denn ihn zu töten, und schon gar keine Lust hatte er, etwa von ihm umgebracht zu werden. Als er in den Stall zurückwich, löste sich gegenüber eine Gestalt aus den Schatten, lief über die schlammige Dorfstraße herbei und schlüpfte, unmittelbar bevor sie das Tor schloss, an ihm vorbei ins Gebäude.


  »Auf diese Weise könnt Ihr nicht entwischen«, warnte Mandah, indem sie die Kapuze ihres Umhangs zurückschlug.


  »Du solltest dich um dein eigenes Wohl kümmern«, flüsterte Tarjanian.


  »Uns wird nichts zustoßen.«


  »Gehe ich richtig in der Annahme«, fragte R'shiel leise, »dass euch Jelanna abhilft?«


  »Jelanna hat uns gelehrt, sie und die übrigen Götter zu ehren, vertrauensvoll an sie zu glauben - und sie hat uns den Rat erteilt, drunten im Herbergskeller einen Fluchtstollen zu graben. Die anderen sind inzwischen zumindest der ärgsten Gefahr entronnen.«


  »Ihr Heiden seid also nicht so harmlos, wie ihr ausseht.«


  »Wir sind Menschen, Hauptmann«, antwortete Mandah. »Nur ziehen wir es einfach vor, unser Vertrauen den Kräften der Natur zu schenken und nicht der Macht dieser oder jener Menschen. Es ist unser Glaube, dass der Mensch auf die Kräfte der natürlichen Welt bauen soll, anstatt...«


  »Bekehre ihn ein anderes Mal«, fiel R'shiel ihr ins Wort, da der Lärm der Hüter mittlerweile bedrohlich nah erklang. Türen rumsten, und zornige Rufe wurden laut, während Hüter auf der anderen Straßenseite Häuser und Schuppen durchsuchten. Nheal Alcarnen war ein erfahrener Hauptmann. Um den Rücken ungedeckt zu lassen, wenn er die Herberge umzingelte, war er, selbst wenn seine Gegner lediglich aufgebrachte Bauersleute sein mochten, viel zu gewieft. Im Hüter-Heer trichterte man den Kadetten schon vom ersten Tag an folgenden Grundsatz ein: Eine Waffe ohne Mensch ist ungefährlich, jeder Mensch mit Waffe gefährlich. Trotzdem konnte nur noch eine kurze Frist verstreichen, bis die Krieger zum Erstürmen der Herberge ansetzten. »Jelanna hat euch nicht zufällig auch einen Fluchtweg aus dem Dorf gezeigt, oder?«


  »Weise ich dir und dem Hauptmann einen solchen Weg, ist es für die Meinen zum Nachteil. Ein derartiges Wagnis kann ich nicht eingehen, wenn keine vertretbare Gegenleistung erfolgt.«


  Tarjanian schnitt eine böse Miene. »Das ist Erpressung.«


  Mandah hielt seinem Blick stand, als ließen das Lärmen der Hüter und die Möglichkeit einer Gefangennahme sie zur Gänze unbeeindruckt. »Keineswegs, Hauptmann. Ihr habt die freie Wahl. Flucht oder Verhaftung.«


  Mehrere Augenblicke lang blieb Tarjanian unentschlossen. Über Mandahs Schulter hinweg schaute er R'shiel an, die jedoch die Schultern hob, als wollte sie sagen, sie sähe keine Wahl und wüsste keinen Anlass, um die Frage in dieser Zwickmühle lange zu erörtern. »Nun gut. Zeig uns den Weg.«


  »Und dann helft Ihr uns?«, fragte Mandah und verweigerte jedes Handeln, bevor er sein Versprechen abgelegt hatte.


  »Ja«, sicherte Tarjanian ihr grob zu. »Und nun vorwärts!«


  Da aber war es plötzlich zu spät. Das Stalltor ratterte, als ein Hüter am Griff zerrte. Wuchtig pochte eine Faust ans Holz und weckte den Stallburschen, der schlaftrunken zum Tor tappte und das Dreigespann benommen anlinste, ehe er nach dem Riegel langte. Mandah schob R'shiel zu der Leiter, die Zugang zum Dachgeschoss gewährte.


  »Schnell«, zischelte sie R'shiel zu. »Hinauf!«


  Mit den Füßen beförderte R'shiel die Satteltaschen in den nächstbesten Verschlag und erklomm flugs die Leiter. Mandah fasste Tarjanian am Arm und zog ihn mit sich zum vordersten Verschlag; sie schubste ihn so nachdrücklich hinein, dass er auf den Rücken plumpste. Dann riss sie ihre Bluse auf und warf sich buchstäblich auf ihn, bedeckte ihn mit Küssen. Vor Verblüffung brauchte R'shiel sichtlich einige Augenblicke, um zu begreifen, was sie da tat. Als Tarjanian die Geistesgegenwart aufbrachte, ihre Küsse zu erwidern, standen die Hüter schon im Stall.


  Mandah stieß ein markerschütterndes Gekreische aus, als ein Krieger in rotem Waffenrock eine Fackel hoch empor und im Stall Umschau hielt. Sie gestattete ihm einen großzügigen Blick auf ihre üppigen weißen Brüste, ehe sie ihre Blöße - und gleichzeitig Tarjanians Gesicht - mit dem Rock verhüllte.


  »Wen haben wir denn da?«, rief der Hüter. Seine Stimme klang nach einem älteren Mann.


  »Fort!«, heulte Mandah, dann brach sie in Tränen aus. »Ach weh, edler Herr, erzählt nur ja nichts meiner Mutter! Ich liebe Robbie. O ja, es ist wahr. Auch liebt er mich. Sag's ihm, Robbie!« Kräftig puffte sie ihn, sodass er unter dem Rock ein Aufjapsen von sich gab.


  »Ich erzähle deiner Mutter nichts, Mädchen«, beteuerte der Hüter. »Wir suchen einen Fahnenflüchtigen. Einen großen Kerl mit schwarzem Schopf. Man sieht ihm den Krieger an. Er hat eine Rothaarige bei sich, fast so groß wie er und von schöner Gestalt. Sie sind am heutigen Abend hier im Ort auffällig geworden.«


  »Groß, sagt Ihr?«, fragte Mandah und tat, als dächte sie nach. »Schwarzes Haar? Und einen Rotschopf?«


  »Ja, nach so einem Paar fahnden wir.«


  »Dann hab auch ich sie gesehen«, rief Mandah, versetzte Tarjanian einen zweiten schmerzhaften Puff in die Rippen. »Wir haben sie gesehen, nicht wahr, Robbie? Erinnerst du dich? Sie sind hier gewesen. Als sie Euch kommen hörten, haben sie Fersengeld gegeben.«


  »Wie lang ist's her?«, wünschte der Hüter zu erfahren.


  Mandah täuschte einen weiteren Augenblick des Nachdenkens vor und ließ den Rock weit genug sinken, um im Flackern des Fackelscheins mehr Haut zu zeigen, als es die Sittsamkeit zuließ.


  »Also, Robbie und ich hatten schon einmal ... Ihr wisst, was ich meine ... Kurz davor war's. Kann es sein, vor einer halben Stunde?« Sie deutete nach Osten, in die Gegenrichtung des Gläsernen Flusses. »Ich glaube, sie sind dahin gelaufen«, fügte sie hinzu.


  Der Hüter nickte, wandte sich den Pferden zu, die geduldig in ihren Verschlagen warteten, und rief einen Befehl. Etliche andere Hüter schwärmten durch den Stall und brachten ihre gesattelten Tiere ins Freie. Nheal Alcarnens Stimme übertönte, während er Anweisungen erteilte, das übrige Stimmengewirr und drang deutlich auch an Tarjanians Ohr, obwohl Mandah mit vollem Gewicht auf seinem Bauch hockte und der über sein Gesicht gebreitete Rock sein Hörvermögen dämpfte.


  »Sie sind zu Fuß entflohen«, gab Alcarnen seinen Männern Auskunft. »Ihr Vorsprung beträgt nur eine halbe Stunde. Sergeant Brellon, nimm die Herberge in Augenschein! Alle anderen: Mir nach!« Unter dem Donnern der Hufe erbebten das Erdreich und selbst der Untergrund im Stall, als die Hüter davonpreschten, um sich an die Fersen der Flüchtigen zu heften.


  »Edler Herr«, rief Mandah dem Hüter nach, mit dem sie zuvor gesprochen hatte - anscheinend war er der genannte Sergeant - und der soeben Anstalten machte, den Stall zu verlassen. Tarjanian unterdrückte ein Aufstöhnen. Was hat sie denn jetzt im Sinn? Der Mann war fast schon zum Tor hinaus. Hol ihn nicht zurück, flehte er stumm. »Ihr ... Ihr erzählt doch niemandem was von uns, oder?«, fragte sie vertraulich. »Wisst Ihr, Mutter hält nicht viel von Robbie ... Aber wenn seine Lehrjahre vorüber sind ...«


  »Gewiss, Mädel, euer Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben.« Gedämpft lachte der Hüter. »Viel Glück dir und deinem Robbie.«


  Tarjanian winkte dem Mann zum Abschied zu, während Mandah den Rock von seinem Gesicht zog, sich erneut über ihn beugte und ihn wieder mit leidenschaftlichen Küssen benetzte. Sie hörte erst auf, sobald kein Zweifel daran bestand, dass sämtliche Hüter das Stallgebäude verlassen hatten.


  An dem schmalen, hölzernen Anlegesteg, der weit hinaus in die dunklen Wasser des Gläsernen Flusses ragte, lagen drei Schiffe vertäut. Der Fluss war breit und tief, und zudem durchzogen ihn tückische Strömungen, die den Unachtsamen ins Verderben reißen konnten. Freiwillig befuhr niemand den Gläsernen Fluss bei Nacht. Im Finstern schaukelten Laternen, deren Widerschein die an schwarzes Glas gemahnende Wasseroberfläche sprenkelte. Mandah gebot Tarjanian und R'shiel zu schweigen, während sie in der Gasse neben dem Krämerladen darauf warteten, dass der Hüter, der den Anlegesteg bewachte, ihnen den Rücken zukehrte. Als es so weit war, liefen sie in gebückter Haltung zu den Flussschiffen.


  Zwei davon waren medalonische Flussboote mit unverkennbar flachem Kiel, die es ermöglichten, auch die Stromschnellen des Gläsernen Flusses zu meistern. Das dritte Schiff, das sich am äußersten Ende des Anlegestegs befand, war fardohnjischer Herkunft. Zu diesem Fahrzeug eilte Mandah voraus. Als sie an Bord sprangen, gewahrte Tarjanian überrascht, dass sich der Himmel aufhellte. Sich mit der jungen Heidin zum Hafen Mündelhausens zu schleichen, hatte die volle Nacht in Anspruch genommen. Im Laufe der langen Wanderung hatte sie kaum ein Wort gesprochen und ihnen lediglich durch Blicke oder Handzeichen den richtigen Weg gewiesen. Seit sie sich im Stall wieder erhoben und unbekümmert die Bluse zugeschnürt hatte, ohne sich um R'shiels versonnene Aufmerksamkeit zu scheren, war sie gänzlich mit ihrer gemeinsamen Flucht beschäftigt. Ein wenig fühlte sich Tarjanian durch die junge Frau belustigt. Viel stärker allerdings war der Unmut, den er empfand. Sie hatte ihm ein Versprechen abgepresst, das er nie im Leben abzulegen beabsichtigt hatte, und zeigte überdies, obwohl seine Zwangslage ihrerseits so bedenkenlos ausgenutzt worden war, keinerlei Bedauern.


  Während sie sich aufs Deck der Barke duckten, trat ihnen ein blondbärtiger Fardohnjer von mächtiger Statur entgegen. »Fast hätten wir ohne euch abgelegt«, wandte er sich an Mandah. »Wer sind diese Leute da?«


  »Gut Freund«, versicherte Mandah dem Bärtigen. »Hauptmann, R'shiel, das ist Capitan Drendik, Eigner der Barke Maeras Tochter.«


  Der Fardohnjer reichte Tarjanian die Hand und zog ihn ins Lotrechte. »Maeras Segen über euch, Freunde«, sagte er zur Begrüßung.


  »Und über euch«, antwortete Tarjanian. Es wunderte ihn nicht, dass der Fardohnjer sich als Anhänger der Flussgöttin entpuppte, aber dass er selbst unversehens mit ihm gemeinsame Sache machte, befremdete ihn doch gehörig.


  »Bald wird es hell sein«, warnte Drendik, »und ich möchte auf dem Fluss schwimmen, bevor diesen Rotröcken der Einfall dämmert, mein Schiff zu durchstöbern. Ihr drei geht unter Deck. Richtet Brakandaran und meinen nichtsnutzigen Brüdern aus, sie sollen heraufkommen. Wir legen ab, ehe sie's sich versehen.«


  Mandah stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Möge Jelanna dir noch viele Söhne schenken, Drendik.«


  »Jelanna war zu mir schon allzu gütig«, grummelte Drendik. »Und nun hinab mit euch.«


  Allen voran stieg Mandah einen Niedergang hinunter und durchquerte einen düsteren Gang, in dem sich Tarjanian nur geduckt fortbewegen konnte. Er und R'shiel folgten Mandah zu einer Tür, die sie öffnete, ohne anzuklopfen. Die Kajüte war voller Menschen, die sich um einen Tisch drängten; mehrere von ihnen hatte Tarjanian schon in der Herberge gesehen.


  Ghari schwang sich von einer Koje empor, als er Mandah erblickte, und drückte die Schwester erleichtert an die Brust.


  »Du hast's geschafft«, rief er, als wäre diese Feststellung noch vonnöten gewesen. »Und du hast sie zu uns gebracht.«


  »Mag sein, ein wenig gegen ihren Willen«, sagte Mandah. »Aber sie haben ihr Wort gegeben, uns zu helfen. Hauptmann, R'shiel, das ist mein jüngerer Brüder Ghari, und das sind Padric, Jarn, Aldernon, Meron und Hari.« Die jungen Männer am Tisch musterten Tarjanian und R'shiel mit verhaltener Neugier, wogegen Padric, der einzige ältere Mann - der in der Tat wohl alt genug war, um ihr Großvater sein zu können -, sie mit unverhohlener Feindseligkeit anstarrte. »Da haben wir Gazil und Aber, Capitan Drendiks Brüder.« Mandah wies auf zwei Fardohnjer, die am Schott lehnten. »Und du musst Brakandaran sein.« Ihr Blick fiel auf einen Mann, der neben der Tür stand und das Geschehen aus wachen, hellblauen Augen verfolgte. »Drendik wünscht euch an Deck zu sehen.«


  Die Fardohnjer, beide jüngere, schlankere Ebenbilder Drendiks, und der Blauäugige zwängten sich an Mandah, Tarjanian und R'shiel vorüber in den dunklen Gang.


  »Woher wissen wir, ob wir ihnen trauen dürfen?«, wandte sich Hari an Mandah, sobald die Seeleute die Kajüte verlassen hatten.


  »Ich habe mein Wort gegeben«, erklärte Tarjanian.


  »Glaubst du etwa, das Wort eines Hüters, zumal eines, der bereits den Treueschwur des Heers gebrochen hat, eigne sich, um uns Beruhigung einzuflößen?«, fragte Padric.


  »Mich kümmert's wenig, was du denkst, Alter. Ich habe meine Hilfe zugesagt und erweise sie euch, soweit ich dazu imstande bin. Aber versucht nicht, mich für eure Sache zu gewinnen, und spart es euch, mir edelmütige Beweggründe anzudichten, denn solche gibt's nicht. Mandah hat uns geholfen, und darum, in ihrem Namen, helfe ich euch. Mehr hat es damit nicht auf sich.«


  »Gesprochen wie der besoldete Mörder, als der er auf Erden wandelt«, höhnte Jarn. »Wozu brauchen wir ihn überhaupt?«


  »Zu dem Zweck«, antwortete R'shiel mit stahlharter Entschlossenheit in der Stimme, »um euch zielstrebig zu verschwören und Frohinia Tenragan sowie die Schwesternschaft des Schwertes von der Macht zu vertreiben.«


  Ihre Äußerung jagte selbst den Heiden ein solches Erschrecken ein, dass sie schwiegen wie vom Donner gerührt.


  Als Erster fand Ghari die Sprache wieder. »Wir könnten in Medalon sogar die alten Bräuche und Sitten erneuern.«


  Tarjanian starrte R'shiel ins Gesicht. Er klappte den Mund auf, um Einwände vorzutragen und entschieden klarzustellen, dass er nie versprochen hatte, sich auf so etwas einzulassen. Gewiss würde er Wort halten und den Heiden zeigen, wie sie sich verteidigen konnten. Es fiel ihm nicht schwer, ihnen die Regeln zu erläutern, nach denen sich das Denken und Handeln der Hüter richteten. Auch konnte er sie vor den Maßnahmen warnen, die das Hüter-Heer gegen sie anwenden mochte. Aber er hatte nicht eingewilligt, die Schwesternschaft zu zerschlagen. Schon gar nicht hatte er zugestimmt, Medalon ins Heidentum zurückzuwerfen. R'shiels Gesicht war zu einer wilden Fratze verzerrt. Den gesamten Winter lang hatte sie, wie er wusste, ihren Groll genährt, während sie sich gleichmütig gegeben hatte. Diese Heiden boten ihr die Aussicht auf Vergeltung, eine Gelegenheit, um Frohinia Schaden in bisher beispiellosem Maße zuzufügen. Und sie griff mit beiden Händen zu.


  »Es ist allerhöchste Zeit, dass die Erste Schwester das Fürchten lernt.«


  Die Heiden, offenkundig aufgewühlt durch R'shiels schwelenden Zorn, schauten sich gegenseitig an. Tarjanian dagegen betrachtete sie voller Besorgnis. Sie nahm keinen Anteil am Schicksal der Heiden oder ihrem Anliegen. R'shiel hatte nichts anderes vor, als Frohinia -allen Schwestern - zwanzig Jahre der Lügen und Irreführung heimzuzahlen. Sie wollte Rache.
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  Nachdem Mandah ihn und die Brüder an Deck geschickt hatte, damit sie dem Capitan beim Ablegen zur Hand gingen, begab sich Brakandaran zum Bug der Barke und löste das Tauwerk vom Anlegesteg. Nicht das erste Mal, seit er sich der Mannschaft angeschlossen hatte, gewährte Drendik flüchtigen Heiden Beistand. Da der Fardohnjer außerdem Schmuggel betrieb, grenzte es an ein Wunder, dass ihm überhaupt noch Zeit oder Laderaum für rechtmäßigen Handel blieb. Aber das Paar, das zuletzt an Bord gekommen war, verursachte Brakandaran Besorgnis. Sie ähnelten keineswegs den von Haus und Hof vertriebenen Heiden, denen Drendik sonst half und die aus lauter Furcht dankbar waren für die geringste Unterstützung. Diese zwei beschworen Gefahr geradezu herauf: die ausgerissenen Sprösslinge der Ersten Schwester, nach denen das gesamte Hüter-Heer fahndete und auf deren Ergreifung man eine Belohnung ausgesetzt hatte.


  Brakandaran legte, wegen der neuen Fahrgäste von Beunruhigung geplagt, noch das dicke Tau zusammen, da erschien ihm plötzlich die Flussgöttin, zeigte sich auf den Umrissen eines Ballens Markburger Wolle. Ihre Miene sollte, vermutete Brakandaran, reizvoll und verführerisch sein. Leider übten derlei Bemühungen Maeras eher die gegenteilige Wirkung aus.


  Einer der Nachteile, wenn man Gottheit war, selbst eine Haupt-Gottheit, dachte Brakandaran bei sich, bestand darin, dass man sich unweigerlich durch die Eigenschaften auszeichnete, die die Anhänger einem solchen Gott beimaßen. Ausschließlich die ganz machtvollen Götter, wie die Liebesgöttin Kalianah, der Kriegsgott Zegarnald, auch Dacendaran, der Gott der Diebe, und der Meeresgott Kaelarn waren stark genug, um nach Belieben jede Gestalt annehmen zu können. Aber die Mehrzahl der Gottheiten war dazu verurteilt, so zu erscheinen, wie ihre Gläubigen sie zu schauen wünschten, und Maera bildete keine Ausnahme. Infolgedessen war die Göttin des Gläsernen Flusses halb Weib, halb Fisch, allerdings nicht etwa auf die anmutige Weise einer Meerjungfrau. Vielmehr trug sie eine dünne, gerippte Rückenflosse zur Schau, hatte kleine, starre, silberne Augen, Schwimmhäute zwischen den Fingern und Zehen und überdies Kiemen, die ihr ein Aussehen verliehen, als hätte sie ein Mehrfachkinn. Sie zog einen Gesichtsausdruck, den sie für ein Lächeln hielt, und erheiterte sich anscheinend darüber, Brakandaran überrascht zu haben.


  »Mich hast du wohl nicht erwartet, was, Brakandaran?«


  Brakandaran blickte missmutig zum Heck, wo Drendik und seine Brüder sich am Werk befanden, und schüttelte den Kopf. Maera sah in dieselbe Richtung und lachte. Ihr Lachen umfasste reichlich feuchte, unschöne Gurgellaute. »Sie können mich nicht sehen«, beschwichtigte sie Brakandaran.


  »Was treibst du hier?«, fragte er unwirsch. Drendik wäre über seinen Mangel an Hochachtung entsetzt gewesen, doch Brakandaran kannte die Götter. Sie machten selten Höflichkeitsbesuche. Maera war aus einem bestimmten Grund da, und falls er ihn ihr nicht umgehend entlockte, würde sie ihn aller Voraussicht nach bald schon vergessen haben.


  »Freust du dich nicht, mich zu sehen, Brakandaran?«


  »Ich werde vor Entzücken schier toll«, antwortete Brakandaran. »Was willst du?«


  »Du hast mit Kaelarn geredet, nicht wahr?« Der Meeresgott hatte fast so viel Macht wie Kalianah oder Zegarnald und stand in der allgemeinen Weltordnung weit über einer gemeinen Flussgöttin.


  »Ich bin ihm kein einziges Mal begegnet, und außerdem habe ich das Meer verlassen, um dein Reich aufzusuchen«, sagte Brakandaran und schmeichelte damit sichtlich ihrer Eitelkeit. »Warum bist du aus den Wassern aufgetaucht, Maera?«


  »Was? Ach so. Um dir von dem Kind zu erzählen.«


  »Welchem Kind?« Brakandaran rang um Geduld. So wie dem Fluss, über den sie als Göttin herrschte, ließ sich auch Maera selbst äußerste Unstetigkeit nachsagen.


  »Lorandraneks Kind«, gab sie zur Antwort, als wäre Brakandaran ein wenig begriffsstutzig.


  »Maera, ich bin zur Hälfte Mensch. Ich muss Einzelheiten wissen. Was hast du mir über Lorandraneks Kind zu sagen?«


  Schwer seufzte Maera. »Ich spüre es. Es ist an Bord. Ich habe es auch gespürt, als es schon einmal auf meinem Fluss gewesen ist, aber seitdem ist viel Zeit vergangen. Zegarnald hat mir aufgetragen, es jemanden wissen zu lassen, wenn ich es nochmals spüre. Also tue ich es dir kund.« Sie spitzte die Lippen zu einem Schmollmund und strich mit den Händen über ihre Schuppenhaut. »Ich mag Zegarnald nicht. Immer wenn er in der Nähe umtriebig wird, trieft Blut in den Fluss.«


  »Du hast das Kind schon einmal gespürt?« Brakandaran empfand Erstaunen. »Warum hast du es niemandem mitgeteilt?«


  »Ich hab's«, entgegnete Maera und schnitt eine mürrische Miene, die ihre Kiemen ins Schlackern brachte. »Zegarnald hat es von mir erfahren.«


  Der Kriegsgott hatte sein Wissen verschwiegen und dafür gewiss Gründe gehabt, schlussfolgerte Brakandaran verärgert. »Das Dämonenkind ist bei uns an Bord?«


  »Ich hab es dir doch gesagt, oder nicht?«


  Erbittert biss Brakandaran die Zähne zusammen. »Wer ist es?«


  Die Göttin zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Für mich sehen alle Menschen gleich aus. Aber es ist eben eingetroffen. Ich hab's gerade erst gespürt.«


  »Gerade erst« mochte bei Maera, je nach ihrer Stimmung, einen Augenblick oder aber eine Woche bedeuten. Aber wenn man unterstellte, dass ihre Worte sich auf menschliche Zeitbegriffe bezogen, konnten nur Mandah, Tarjanian oder R'shiel gemeint sein. Die Möglichkeit, dass einer der zwei Ausreißer aus der Zitadelle das Dämonenkind sein könnte, verwarf Brakandaran sogleich. Lorandranek hatte ein Bergmädchen geschwängert, keine künftige Erste Schwester. Ferner berücksichtigte Brakandaran Mandahs ruhiges Naturell und ihren unerschütterlichen Glauben. Eine Zeit lang war sie Novizin gewesen. Und sie hatte ungefähr das richtige Alter. Alles fügte sich vortrefflich ineinander.


  »Wie kann ich Gewissheit erlangen?«


  »Durch sein Blut«, erklärte Maera, die Brakandarans scheinbarer Unverstand allmählich verstimmte.


  »'Sein', sagst du. Das heißt, es ist ein Mann?«


  »Ich weiß es nicht. Für mich fühlen sich, wie erwähnt, alle Menschen gleich an.«


  Brakandaran schwieg nachdenklich. »Du weißt nicht zufällig etwas mehr über das Kind, oder?«, fragte er schließlich. »Vielleicht den Namen?«


  Maera hob die Schultern. »Er lautet té Ortyn. Selbst du müsstest dazu fähig sein, es im Connex zu spüren.«


  »Ich kann im Connex nur dann etwas spüren, wenn jemand sich seiner geistigen Kräfte bedient.«


  »Dann bleibe bei diesen Menschen«, empfahl Maera. »Irgendwann wird sich Klarheit ergeben.«


  Ehe Brakandaran eine Antwort äußern konnte, erregte das Ablegen der fardohnjischen Barke endlich doch die Aufmerksamkeit der Hüter, die auf dem Hafengelände Wache hielten. Ein Krieger schrie etwas herüber, während die Strömung begierig das Schiff erfasste und zur Flussmitte trieb. Am Heck rief Drendik eine Entgegnung.


  »Was sagstu?«, stellte er sich unwissend. »Kann nix vastehnn. Kann nix spreken medalonisch!«


  Als sich weitere Hüter an der Anlegestelle einfanden und die Barke mit wilden Gebärden zur Umkehr aufforderten, schwamm sie längst mitten in der Strömung. Die Gesichter ausdruckslos, winkten Drendik, Gazil und Aber den Hütern freundlich zu, als wäre nichts Besonderes geschehen. Brakandaran tat das Gleiche. Alle winkten sie, bis die Barke eine Flussbiegung durchrundete und der kleine Mündelhausener Hafen in der grauen Morgendämmerung außer Sicht geriet. Geringfügig erheitert durch Drendiks ebenso einfache wie wirksame Täuschungsmaßnahme, wandte sich Brakandaran ab. Dass die Göttin inzwischen verschwunden war, überraschte ihn keineswegs.


  Er gestattete sich ein Aufstöhnen und rollte das Tauwerk ein. Wenn er Maera glauben wollte, musste er sich also wohl oder übel den Rebellen anschließen.


  Im Verlauf der nächsten Tage segelte die Barke flussabwärst, und Brakandaran beobachtete Mandah aufmerksam, um Anzeichen dafür festzustellen, dass sie war, wer sie sein mochte. Die junge Frau hatte den Vorzug einer natürlichen, heiteren Gelassenheit, die sehr wohl an die Harshini erinnerte. Zudem jedoch zeichnete sie sich durch eine zutrauliche Unschuld aus, die sie unter Umständen leicht in Scherereien bringen könnte, wenn sie nicht Acht gab. Falls sie wahrlich Lorandraneks Kind war und die Götter sich von ihr den Sturz Xaphistas erhofften, stand ihnen eine schwere Enttäuschung bevor. Mandah verehrte Jelanna und Kalianah und achtete das Leben als heilig. Allem Anschein nach fehlte ihr völlig der menschliche Hang zur Gewalt, der Brakandaran und seinesgleichen als Makel anhaftete. Nachdem er ihr mehrere Tage hindurch genaue Aufmerksamkeit geschenkt hatte, fiel ihm für sie keine zutrefferende Beschreibung ein als: ein feines Mädel.


  Weniger aufwändig war es für ihn, eine Einschätzung der jungen Frau vorzunehmen, die Mandah mit an Bord gebracht hatte. Von R'shiel gab es nichts als Schwierigkeiten zu erwarten. Sie war in der Zitadelle herangewachsen, gebildet und klug und konnte wahrscheinlich dank ihrer Wortgewandtheit die Heiden zu nachgerade allem überreden, was sie sich in den Kopf setzte. Für sich betrachtet, sah Brakandaran darin keinen Anlass zu irgendwelchen Befürchtungen, aber ihre Wildentschlossenheit, Frohinia zu vernichten, bereitete ihm Kopfzerbrechen. Seit sich R'shiel an Bord aufhielt, redete sogar der alte Padric daher wie ein Aufrührer. Die entlaufene Seminaristin war überaus begabt darin, die Leidenschaften ihrer Reisegefährten zu schüren. Sie predigte die Wiederherstellung der Glaubensfreiheit. Sie sprach von der Beendigung der Säuberung. Sie rief dazu auf, Grimmfeldens Sträflinge zu befreien. An die Götter jedoch glaubte sie nicht, und nicht die Liebe zum Volk war ihr Beweggrund. Sie wünschte sich für irgendwelche Verbrechen, über die Brakandaran nur Mutmaßungen anstellen konnte, an Frohinia zu rächen. Er erachtete sie als in höchstem Maße gefährlich. Viel einfacher lag Tarjanians Fall. Offenbar hatte er den Vorsatz, sein Versprechen wahr zu machen und den Rebellen behilflich zu sein, aber ihn wurmte diese Verpflichtung. Brakandaran hielt wenig von R'shiels überschäumender Lust am Rebellieren und beurteilte Tarjanians widerwillig eingegangene Verpflichtung als berechenbarer und verlässlicher.


  Am Abend, ehe sie Testra erreichten, wandte sich Brakandaran an Mandah und äußerte die Bitte, sich der Rebellion anschließen zu können. Wenn sie tatsächlich doch das Dämonenkind sein sollte, durfte er sie nicht aus den Augen lassen. Die junge Frau gab ihm freudig ihr Einverständnis, denn sie zweifelte nicht im Geringsten an seiner Entscheidung für die gemeinsame Sache. R'shiel wölbte die Brauen, aber trug, so wenig wie Padric und die übrigen Männer, keine Bedenken vor. Brakandaran zählte zu Drendiks Besatzung, das genügte ihnen, um ihm zu vertrauen. Nur Tarjanian musterte ihn aus verdüsterter Miene und versonnenen Blicks. Obwohl er am anderen Ende saß, konnte Brakandaran seinen Argwohn spüren. Er ließ sich davon nicht aufhalten. Von ihm aus sollte Tarjanian tun und lassen, was ihm beliebte. Für Brakandaran gab nur eines den Ausschlag: Er hatte, wie er hoffte, das Dämonenkind gefunden.


  Nun brauchte er Mandah nur noch vor dem närrischen Überschwang ihrer Begleitung zu schützen, damit sie lebend ins Sanktuarium gelangte. Aber da R'shiel Tenragan fortwährend ihre Umgebung aufwiegelte, die Waffen gegen die Schwesternschaft zu erheben, hatte Brakandaran eine Ahnung, dass es gar nicht leicht werden sollte, diese Absicht zu verwirklichen.
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  Während DER Frühling zum Sommer aufblühte, gab die Neuigkeit über die heidnische Erhebung den Hauptgegenstand jeglicher Unterhaltungen in allen Schänken Medalons ab. Selbst Brakandaran musste zugestehen, dass sich die Rebellen dank Tarjanian Tenragans Hilfe allmählich zu einer echten Gefahr auswuchsen. Der ehemalige Hüter-Hauptmann war ein geborener Führer. Es zog die Leute zu ihm, fast ohne dass sie es merkten. Wenn Tarjanian einen Befehl erteilte, gehorchte man ihm, ohne zu zögern. Brakandaran vermutete, dass Frohinia Tenragan nicht einmal in ihren ärgsten Albträumen befürchtet hätte, die heidenfeindliche Säuberung könne einen dermaßen hohen Preis fordern. Sie hatte keinen planvollen Widerstand erwartet und schon gar nicht Gegenwehr jener Art, die Tarjanian zu entfalten verstand.


  Die Hüter konnten nicht länger ungehindert die Dörfer durchstreifen, um nach Hinweisen auf Heidenkulte zu forschen. Häufig wies man sie ohne Gewalt ab. Medalons Dorfbewohner hatten nämlich zwischenzeitlich ganz erstaunliche Gesetzeskenntnisse erworben, die sie höchst zweckmäßig nutzten, um unerbetene Zudringlichkeiten zu vereiteln. Immer häufiger verlangten sie Durchsuchungsbefehle zu sehen und verweigerten Hütern, die derlei Dokumente nicht vorzuzeigen hatten,


  den Zutritt. Auch wussten sie, wer solche Unterlagen unterzeichnen durfte und wer nicht. Für eine überwiegend des Lesens und Schreibens unkundige Bevölkerung kannten sie die Buchstaben des Gesetzes mit einem Mal auffällig genau.


  Selbstverständlich hielten die Berufung aufs Gesetz und die Forderung nach Vorlage von Durchsuchungsbefehlen die Hüter nicht fern, sondern verlangsamten lediglich ihre Vorgehensweise. Woher das Wissen stammte, lag offensichtlich auf der Hand, aber obschon man derartige Hemmnisse als Ärgernis empfand, riefen sie keine ernstliche Besorgtheit hervor. Sie bedeuteten nur, dass die Hüter das Gesetz achten mussten. Allerdings - so besagten Gerüchte - traf ihr entschiedener Wille, wirklich danach zu verfahren, bei Frohinia auf beträchtlichen Missmut. Ihre Antwort bestand darin, dass sie Hochmeister Jenga ein Verzeichnis der Ranginhaber vorlegte, die sie versetzt haben wollte, und anderer, die sie befördert zu sehen wünschte. Wenn die gegenwärtigen Anführer des Hüter-Heers ihr nicht behagten, gedachte sie die Ranglisten mit Männern zu füllen, die nach ihrem Geschmack waren. Noch nie hatte eine Erste Schwester so schamlos in die Angelegenheiten der Hüter eingegriffen.


  Es hatte sich allgemein herumgesprochen, dass Jenga ein Ende der Säuberung empfahl. Gegen Ausklang des Sommers verbreitete sich die Neuigkeit, dass Frohinia die Einwände des Obersten Reichshüters schlichtweg als Beweis seines Bestrebens schmähte, ihre oberste Führungsgewalt zu untergraben. Sie hatte seine Ratschläge ein für alle Mal zurückgewiesen und ihm angedroht, ihn vom Amt des Hochmeisters abzusetzen, sollte er künftig noch trotzen.


  Wenig später kam es zu den ersten Fällen weiterer Fahnenflucht.


  Niemals in der gesamten Geschichte des Hüter-Heers war es geschehen, dass mehrere Krieger als ganz selten der eine oder andere unredliche Nichtsnutz seiner Truppe entlaufen waren. Vor Tarjanian Tenragan hatte kein einziger Ranginhaber dergleichen gewagt. Doch als die Rebellion an Einfluss gewann, wechselten immer mehr Krieger mitten im Zwist einfach die Seite. Die Säuberung schädigte jedermann, und viele der Familien, die man enteignete und zur Zwangsarbeit verurteilte, hatten im Hüter-Heer Söhne dienen. Brakandaran hatte Tarjanian zu Ghari sagen hören, in diesem Jahr seien mehr Hüter fahnenflüchtig geworden als in den vorangegangenen zwei Jahrhunderten.


  Frohinia verfiel auf eine ebenso voraussehbare wie kaltsinnige Gegenvorkehrung. Kurz nachdem sie verkündet hatte, dass fortan für jeden Fahnenflüchtigen ein Kamerad hängen sollte, lief eine neue Nachricht um: Über Nacht hatte es mit der Fahnenflüchtigkeit ein Ende genommen. Niemand bildete sich ein, dass Frohinia leere Drohungen ausstieß. Das Selbstbewusstsein der Hüter erlitt einen schweren Schlag.


  Unterdessen jedoch hatten sich der Rebellion genügend Männer angeschlossen, um sie von einem Missstand zu einer wahren Gefahr zu machen. Entrüstete Heiden, die Mistgabeln schwangen, waren eines; aber sobald sich vorzüglich im Kriegshandwerk ausgebildete, im Kampf erfahrene Hüter auf ihre Seite stellten,


  erlangten die Auseinandersetzungen eine gänzlich andersartige Tragweite. Mit jedem Tag, den die Kämpfe andauerten, drehten sie sich immer weniger um den Schutz der Heiden und gediehen immer stärker zum Krieg gegen die Schwesternschaft.


  Doch es gab, befand Brakandaran, einen Lichtblick. Kürzlich war ein neues Gerücht entstanden, dem zufolge Tarjanian, der Dämonenspross, von den seit langem toten Harshini geschickt worden sein solle, um Medalons Heiden von der Knute der Schwesternschaft zu erlösen. Tarjanian blieb unbeeindruckt, als er es hörte, und R'shiel lachte rundheraus darüber; mehr als ein Rebell jedoch betrachtete Tarjanian aufmerksamer als bisher. Manche verstiegen sich sogar dahin, ihn mit »Göttlicher« anzureden, handelten sich damit seitens Tarjanians aber nichts außer Wutausbrüche ein. Brakandaran entlockte die Vorstellung, der frühere Hüter solle das Dämonenkind sein, nur Heiterkeit, ein Umstand, der allerdings Tarjanians gegen ihn gehegtes Misstrauen umso mehr vertiefte. Dennoch fragte sich Brakandaran unwillkürlich, was wohl Frohinia Tenragan davon halten mochte. Als Mutter eines Göttlichen verrufen zu sein konnte einer Ersten Schwester unmöglich behagen.


  Die Rebellen hatten ihr Hauptlager in einem verlassenen Weinberg aufgeschlagen, den die Eigentümer nach allzu vielen Überschwemmungen, durch welche die Rebstöcke zusehends morsch geworden waren, zuletzt aufgegeben hatten. Für die Wahl dieser Örtlichkeit gab es mehrerlei Gründe. Der Weinberg lag nah am Gläsernen Fluss, dem bedeutendsten Strom Medalons. Er befand sich südlich Testras, der größten Stadt Mittelmedalons, jedoch weit genug von ihr entfernt, um keine zufällige Entdeckung herauszufordern. Außerdem ließ er sich leicht gegen jeden Ansturm verteidigen. Dort bildete Tarjanian, unterstützt durch die anderen Fahnenflüchtigen, die sich ihm im Lauf des Frühjahrs angeschlossen hatten, das junge Rebellenheer aus. Neue Fahnenflüchtige blieben freilich aus, seit Frohinia die im Dienst Verbleibenden mit dem Strang bedrohte, aber die Anzahl der Männer, die Tarjanian zur Seite standen, genügte vollauf, um einen entscheidenden Unterschied auszumachen. Doch trotz allem konnten sich die Rebellen, so lautete Brakandarans Beurteilung, ohne erheblich mehr Hilfsmittel und viel mehr Männer vorerst nicht erhoffen, Frohinias Herrschaft ernsthaft ins Wanken zu bringen.


  R'shiel vertrat einen völlig gegenteiligen Standpunkt. Unaufhörlich drängte sie zu stets verwegeneren Handstreichen, und die streitbaren Männer ihrer Umgebung, allen voran Ghari und seine Freunde, hingen nachgerade an ihren Lippen. Mehrere Überfälle waren verübt worden, die Tarjanian nicht angeordnet hatte, aber in die R'shiel mittelbar oder unmittelbar verwickelt gewesen war - und die beinahe verhängnisvolle Folgen gezeitigt hatte. Als er ihnen anfangs begegnet war, war Brakandaran der Meinung gewesen, Tarjanian und seine Schwester seien sich ähnlich, aber inzwischen herrschte zwischen ihnen fast ständig Streit. Tarjanian mahnte zur Vorsicht, R'shiel hingegen befürwortete immerzu kämpferisches Zuschlagen. Brakandaran glaubte, dass sie, wenn sie dazu die Gelegenheit erhielte, die Zitadelle mit den bloßen Händen Stein um Stein niederreißen würde. In Anbetracht ihres heftigen Grolls beschäftigte ihn nicht selten die Frage, was R'shiel wohl angetan worden sein mochte, dass sie sich in solchem Hass suhlte. Der heutige Zank hatte ihn abermals in der Überzeugung bestärkt, dass sie als gefährlich eingestuft werden musste.


  Bei einem Scharmützel um ein Gehöft nördlich Testras waren einige Rebellen in Gefangenschaft geraten. Wie Späher beobachteten, ließ man sie - aus zunächst unerklärlichen Gründen - schon wenige Stunden später frei. Als sie am Morgen im Weinberg eintrafen, überbrachten sie eine von Frohinia Tenragan eigenhändig geschriebene Mitteilung an Tarjanian. Die Botschaft war kurz und sachlich knapp verfasst.


  Es ist genug, stand in dem Brief. Sei am Mittag des kommenden vierten Wochentags in Testra im Gasthaus Zum Steinernen Steg. Draco verfügt über alle Vollmachten, um in meinem Namen mit dir zu verhandeln.


  Das Schreiben stank geradezu nach Hinterlist. Hätte Frohinia Hochmeister Jenga entsandt, begründete Tarjanian seine Bedenken, bestünde vielleicht keine Veranlassung zum Argwohn, aber Draco war stets das Werkzeug der Ersten Schwester gewesen. Er hatte drei Ersten Schwestern gedient und keiner von ihnen auch nur im Mindesten einen Vorwand zum Stirnrunzeln geboten.


  Der Brief versetzte die Rebellen in höchste Begeisterung. Sie erblickten darin einen Beweis, dass ihr Aufbegehren Früchte trug. Tarjanian wandte sich mit Nachdruck, bis ihm schier die Stimme versagte, gegen die Auffassung, es dürfe irgendeinem Wort, das von Frohinia kam, Glauben geschenkt werden, und in diesem Fall stimmte ihm R'shiel zu - wenn auch aus anderen Gründen. Der Aufstand dauerte noch gar nicht lange genug, um Entscheidendes verändert haben zu können. Ein paar an Mauern gepinselte Aufrufe und einige erfolgreich verlaufene Scharmützel brachten das Joch der Schwesternschaft beileibe nicht ins Wanken. Aber die erdrückende Mehrheit der Rebellen dachte anders. Sie zählte die Siege auf; sie behaupteten, das Quorum übe auf Frohinia Druck aus, um unter die Säuberung einen Schlussstrich zu ziehen.


  Schließlich setzte sich Tarjanian wenigstens insofern durch, dass man ihm auf sein hartnäckiges Beharren erlaubte, sich allein zu den Verhandlungen zu begeben. Allerdings beabsichtigten Ghari und mehrere andere Männer, am Vortag Testra aufzusuchen und sich dessen zu vergewissern, dass man keine Falle vorbereitete. Brakandaran meldete sich freiwillig als Tarjanians Begleiter, vorgeblich um Zeuge der Unterhandlungen zu sein, tatsächlich jedoch mehr aus Neugierde als aus irgendeinem anderen Grund. In dieser Hinsicht ließ man Tarjanian keine Wahl.


  Seit diese Entschlüsse gefällt worden waren, schwelgten die Rebellen in überschwänglicher Stimmung. Manche sprachen übers Heimkehren. Andere träumten vom Wiedersehen mit ihren nach Grimmfelden verbannten Familien. Ihre Zuversicht war eindeutig verfrüht, doch Tarjanian konnte sagen, was er wollte, es bewog sie nicht zum Umdenken. Sie waren keine Kämpfernaturen. Sie sahen nicht ein, dass sie sich überhöhten Hoffnungen hingaben. Mehrheitlich ersehnten sie nichts anderes, als in Frieden ihre Götter verehren und die Erinnerung an die alten Zeiten pflegen zu dürfen, in denen noch die Harshini mit ihren Dämonen und von Magiern gezüchteten Rössern durchs Land geschweift waren. Brakandaran hatte Verständnis für derlei Empfindungen, aber Tarjanians Einwände überzeugten ihn vollständig.


  Die Erörterungen waren in dem riesigen Keller des verlassenen Weinguts noch in vollem Gang. Brakandaran war ins Freie gegangen, angeblich wegen des Bedürfnisses nach Frischluft. In Wahrheit entzog er sich der Beratschlagung, weil er R'shiels Aufwiegeleien nicht mehr hören mochte. Tarjanian empfahl aus gänzlich sinnvollen Erwägungen Vorsicht. R'shiel suchte nichts als den Kampf. Ihr Rachedurst war noch längst nicht gestillt, und sie kannte nicht die mindeste Bereitschaft zum Nachlassen. Das Mädchen hatte eine beispiellose Begabung, genau das zu schwafeln, was die Rebellen gerne hörten, vor allem die jungen, hitzköpfigen Kerle. Brakandaran fragte sich ernstlich, ob sie überhaupt jemals wieder Frieden finden würde. Für ihn hatte es den Anschein, als müsste der Hass sie ein Lebtag lang aufstacheln.


  Zwischen ausgedehnten Anlagen vermoderter Rebstöcke schlenderte Brakandaran fort von dem im Dunkeln liegenden Gutshaus und grübelte über die gegenwärtige Lage nach. Frohinias Botschaft mochte sehr wohl eine Falle sein, aber die eigentliche Gefährdung für die Rebellen drohte ihnen aus den eigenen Reihen. Tarjanian war so gescheit, die Schwierigkeiten, vor denen sie standen, zu erkennen; er bereitete Brakandaran keinerlei Sorgen. In der Tat schätzte er - ungeachtet des Argwohns, den Tarjanian ihm entgegenbrachte - den ehemaligen Hüter sehr. Dagegen würde R'shiel den Rebellen am besten helfen, wenn sie beim nächsten Gefecht den Tod fände.


  »Warum so trübsinnig, Brakandaran?«


  Er erschrak, als er die Stimme vernahm, und blickte sich um. Die Nacht war finster, die Luft still und kühl. Er spürte die Anwesenheit der Göttin, aber konnte sie nicht sehen.


  »Kalianah?«


  »Ah, du entsinnst dich an mich.« Aus den verwitterten Rebstöcken kam die Gestalt eines kleinen Mädchens zum Vorschein. Es hatte einen Schopf hellblonden Haars und trug ein weißes, durchsichtiges Hemdchen, das sich trotz der Windstille bei jeder Bewegung kräuselte. Die nackten Füße schwebten knapp über dem Boden. »Ich habe den anderen Göttern beteuert, dass wir von dir, nur weil du so lange nicht mit uns gesprochen hast, nicht vergessen worden sind.«


  »Wie könnte ich dich vergessen, Kalianah?«, fragte Brakandaran. Während die Liebesgöttin auf ihn zuschwebte, fühlte er die Macht, die in ihr wohnte, von ihr ausstrahlen wie die Wärme eines wohligen Feuers. Ihr war in dieser Erscheinungsweise schwerlich zu widerstehen.


  »Genau das habe ich Zegarnald erklärt«, antwortete Kalianah und hockte sich vor ihm auf die Erde. Aus großen Augen schaute sie zu ihm auf und furchte ungnädig die Stirn. »Du bist mir zu groß, Brakandaran. Herunter mit dir.«


  »Warum machst du dich nicht einfach größer?«, meinte er. Kalianah konnte jede beliebige Gestalt annehmen, erschien jedoch häufig als Kind. Kinder hatte jeder gern.


  »Weil du ein Sterblicher bist, aber ich eine Göttin«, stellte sie klar. »Die Regeln werden von mir bestimmt.«


  Brakandaran kauerte sich nieder und widerstand ihren Versuchen, ihn allein durch ihr übermächtiges Wesen in ihren Bann zu ziehen. »Was möchtest du, Kalianah?«


  »Ich will wissen, warum du so lange brauchst«, sagte die Göttin. »Nein, eigentlich nicht ich. Zegarnald ist es, der es wissen will. Du hast das Dämonenkind gefunden. Es ist an der Zeit, dass du sie ihrem Heim zuführst.«


  »Seit wann betätigst du dich als Zegarnalds Botin?«, fragte Brakandaran. Zum zweiten Mal wandte sich auf Wunsch des Kriegsgotts eine Göttin an ihn. So viel Zusammenwirken unter den Unsterblichen war etwas Außergewöhnliches. Zegarnald mochte dazu im Stande sein, die schwächere Flussgöttin für Botengänge zu benutzen, doch Kalianah musste sich niemandes Geheiß unterwerfen.


  »Ich bin nicht seine Botin«, widersprach sie. »Bloß bin ich ausnahmsweise mit ihm einer Meinung. Außerdem wollte ich dich wieder sehen. Du bleibst dem Sanktuarium schon so lange fern. Und du hast kein Wort mehr an mich gerichtet.«


  »Seit zwanzig Jahren bin ich unterwegs, Kalianah. Aber dir ist wahrscheinlich eben erst aufgefallen, dass ich nicht da bin.«


  »Das ist nicht wahr. Nimm mich auf den Arm!«


  Brakandaran tat es, und sie schlang die Ärmchen um seinen Hals, lehnte den Kopf an seine Schulter. »Liebst du mich, Brakandaran?«


  »Jeder liebt dich, Kalianah. Dagegen ist niemand gefeit.«


  »Liebt auch das Dämonenkind mich?«


  »Sie verehrt dich«, versicherte Brakandaran.


  »Ich will sie sehen«, erklärte Kalianah. Sie entwand sich seinem Arm und sprang hinab aufs weiche Erdreich, ohne einen Fußabdruck zu hinterlassen. »Zeig sie mir!«


  »Ich soll dich in eine Weinkellerei voller Sterblicher führen, nur um sie dir zu zeigen? Du bist eine Göttin. Kannst du sie nicht selbst finden?«


  »Natürlich kann ich's. Aber es ist mein Wunsch, dass du mich zu ihr bringst. Und weil ich eine Göttin bin, musst du mir willfahren.«


  Brakandaran stöhnte auf. »Nun gut. Aber zuvor musst du deine Gestalt wechseln. Mit diesem Äußeren kann es nicht geschehen.«


  Augenblicklich verwandelte sich das Kind in eine schlichte junge Frau in einfacher, ländlicher Kluft. »Ist es so tauglicher?«


  »Ich glaube ja.« Trotz gewisser Bedenken kehrte Brakandaran, die Göttin an seiner Seite, zum Gutshaus um. Als er beiläufig den Blick senkte, sah er, dass ihre Füße nach wie vor über dem Lehm schwebten. »Alle Wetter,


  Kalianah, du musst die Füße aufsetzen. Es sei denn, du möchtest dich zu erkennen geben und großes Aufsehen verursachen.«


  »Es ist unnötig, grob zu werden, Brakandaran. Ich vergesse es bisweilen, das ist alles.«


  Während sie sich der niedrigen Steinmauer näherten, die den Hof des Weinguts umringte, hob Brakandaran die Hand, und sie verharrten. Ein Kegel gelblichen Lichts fiel aus dem Gebäude, als jemand die Tür öffnete. Zwei Gestalten traten heraus. Tarjanian hatte R'shiel, allerdings nicht sonderlich sachte, bei der Hand gefasst. Er führte sie um die Ecke des Bauwerks und fuhr herum, als sie ihm die Hand ruckartig entzog.


  »Was, bei den Sieben Höllen, denkst du dir eigentlich?«, herrschte er sie an.


  Brakandaran bot hinlängliche Magie-Kraft auf, um sich unsichtbar zu machen. Um Kalianah kümmerte er sich nicht. Niemand erblickte die Göttin, wenn sie es nicht wünschte.


  »Ich helfe ihnen dabei«, schleuderte R'shiel dem einstigen Hüter-Hauptmann entgegen, »für ihre Überzeugung zu kämpfen!«


  »Du gibst in Wahrheit keinen Deut um die Überzeugung dieser Menschen. Du legst dich ausschließlich so ins Zeug, um dich an Frohinia zu rächen.«


  »Da sehe ich einen Sterblichen, der meiner Beihilfe bedarf«, sagte Kalianah mit einem Seufzer. Brakandaran hob den Finger an die Lippen, um die Göttin zum Schweigen zu ermahnen. Er legte darauf Wert, auch den Rest des Wortwechsels zu belauschen.


  »Und wenn schon?«, hielt R'shiel ihm entgegen. »Was geht's dich an? Du tust nichts anderes, als noch heute den Hüter zu mimen, indem du diesen Haufen Bauernflegel in deine eigene Söldnerschar ummünzt. Als Nächstes wirst du ihnen wohl einen Treueschwur abfordern.«


  Au weia, dachte Brakandaran. Besser als jeder andere wusste R'shiel, was es Tarjanian abverlangt hatte, den im Hüter-Heer geleisteten Eid zu brechen.


  »Das Mädchen braucht jemanden, der es liebt«, sagte Kalianah. »Was meinst du, soll ich bewirken, dass sie sich ineinander verlieben?«


  »Seht...!«


  »Dann schwörten sie wenigstens auf etwas, an das sie glauben, R'shiel«, gab Tarjanian so leise zur Antwort, dass Brakandaran es kaum verstehen konnte. »Du glaubst an gar nichts.«


  »Du etwa?«, erwiderte R'shiel. »Du findest doch an den Heidengöttern ebenso wenig wie ich. Oder haben vielleicht Mandahs Küsse dein Hirn so umnebelt, dass du allmählich doch zu ihrem Anhänger wirst?«


  »Sie ist eifersüchtig, das ist ein gutes Zeichen.«


  »Kalianah, schweig!«


  »Lass Mandah beiseite, R'shiel«, entgegnete Tarjanian.


  »Ach? Hab ich etwas Ungünstiges über deine abgeschmackte kleine Metze gesagt? Bei den Gründerinnen, wie bin ich des Mädels überdrüssig! Sie braucht dich nur anzuschauen, und schon liest du ihre die Wünsche von den Lippen ab und springst nach ihrem Willen. Mich beschuldigst du, dass ich diese Leute benutze, um an Frohinia Vergeltung zu üben. Aber wenn du mich fragst, dann verweilst du nur in ihrer Mitte, weil sie dich fast so verehren wie eine ihrer verworfenen Gottheiten. Bist du schon mit ihr ins Heu gekrochen?«


  »Er muss sie küssen«, äußerte Kalianah, indem sie die Brauen wölbte. »In dieser Verfassung kann sie nicht bleiben.« Die Göttin winkte mit der Hand, und Tarjanian, der dicht davor gewesen war, R'shiel eine Maulschelle zu geben, packte sie plötzlich an den Schultern, presste sie gegen das Gemäuer und küsste sie mit unwiderstehlichem Nachdruck. Obwohl er R'shiel überraschte, hatte sie anscheinend nicht das Geringste dagegen.


  »Kalianah! Lass ab! Sie sind Bruder und Schwester.«


  »Rede keinen Unfug, Brakandaran. Wie könnten sie Geschwister sein? Lorandranek hat nur ein Kind gezeugt.«


  »Aber sie ist nicht...«


  »Nicht das Dämonenkind?«, vollendete die Göttin erstaunt an seiner Stelle den Satz. »Freilich ist sie's. Wen hast du denn dafür gehalten?«


  Brakandaran starrte das Paar an, das buchstäblich im Handumdrehen dermaßen unter Kalianahs machtvollen Einfluss geraten war, dass sich absehen ließ, wie es binnen kurzem gleich hier im Hof die begonnenen Zärtlichkeiten bis zum nahe liegenden Abschluss führen würde. »Genug, Kalianah. Lass sie wenigstens erst einmal verschnaufen.«


  Die Göttin seufzte ein zweites Mal und winkte erneut. Allerdings waren derlei Gebärden bloß eine Angewohnheit. Allein mittels der Macht der Gedanken verwirklichte sie ihren Willen. Das Paar trennte sich aus der Umarmung und sah sich für einen Augenblick stumm an, ehe R'shiel ins Dunkel floh. Tarjanian schaute ihr nach, dann sank er rücklings an die Mauer, als könnte er, was über ihn gekommen war, nicht begreifen. Unter diesen Umständen, dachte sich Brakandaran, war seine Fassungslosigkeit wahrlich nicht verwunderlich.


  »Beachte, es ist vollendet«, äußerte Kalianah. »Von nun an kann er sie nur noch lieben. Glaubst du, dass es Zegarnald erzürnt, wenn ich ihm davon Kunde gebe?«


  In dieser Stunde hätte es Brakandaran gar nicht gleichgültiger sein können, was der Kriegsgott tat. Verzweifelt heftete er den Blick auf die Göttin. »R'shiel ist Lorandraneks Kind?«


  »Ich dachte, das wäre jetzt klar.«


  »Das kann doch nicht wahr sein. Nicht R'shiel. Von mir aus jede, aber nicht sie.«
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  Unmittelbar vor Anbruch des Morgens sah Tarjanian ein, dass er in dieser Nacht gewiss keinen Schlaf mehr finden würde. Er erhob sich von der roh gezimmerten Pritsche, suchte sich im Keller lautlos den Weg durch die Schlummernden, erklomm die enge Treppe und betrat das Freie. Noch hatte die Sonne nicht den Gesichtskreis überstiegen, aber Streifen scharlachroten Glanzes kündeten ihren baldigen Aufgang an und färbten die verstreuten Wolken rot, als würden sie in Blut getaucht. Wortlos blickte er sich auf dem Hof um und bemerkte beinahe unbewusst die sorgsam verteilt aufgestellten Schildwachen.


  Trotz der unter den Rebellen verbreiteten Zuversicht war sich Tarjanian darüber gänzlich im Klaren, dass der recht begrenzte Aufstand für die Schwesternschaft nicht mehr als ein Ärgernis bedeutete. Eine ernst zu nehmende Möglichkeit zum Sturz der Schwesternschaft hatte die jetzige Rebellenschar nicht. Es verdross Tarjanian, diese jungen, törichten Burschen davon schwärmen zu hören, was sie nach der Eroberung der Zitadelle zu tun beabsichtigten. Sie machten sich keinen Begriff davon, welchem Gegner sie gegenüberstanden. Bisher hatten sie lediglich Scharmützel mit den Hütern ausgetragen und dabei häufiger Glück als Unglück gehabt. Niemals waren sie von einem starken Heerhaufen angegriffen worden, nie war Reiterei auf sie eingestürmt, kein einziges Mal hatten sie inmitten einer tobenden Schlacht lähmende Furcht verspürt. Sie verwickelten Hüter in kleine Gefechte und hielten sich deshalb für Helden.


  Ein schwacher Geruch nach entzündetem Räucherwerk drang durch die stille Luft an seine Nase, und er drehte sich verwundert in die Richtung, aus der der Duft kam. Er umrundete das verfallene Gutshaus und folgte dem Duft bis zu dem Stallgebäude. Wohl in der Hoffnung, dass seine Ankunft morgendliches Futter verhieß, wieherten mehrere der darin untergestellten Pferde leise. Im Stall befand sich kein Mensch. Er umrundete auch den Stall und stieg über die niedrige Mauer, die den Hof umgab. Auf dem weichen Lehmboden erzeugten seine Schritte kein Geräusch, während er dem süßlichen Geruch weiter nachging und zwischen den verwelkten Rebstöcken zu einer etwa hundert Schritte vom Gutshaus entfernten, nicht allzu großen Lichtung gelangte.


  Vor einem kleinen Steinaltar kniete Mandah auf dem feuchten Boden. Stumm sah Tarjanian, dass sie ein Sträußchen Wiesenblumen auf den Altar legte, sich hinkauerte und den Kopf zum Gebet senkte. Neugierig beobachtete er sie etliche Augenblicke lang und fragte sich, an welche Gottheit sie sich da wohl wenden mochte. Endlich beschloss er, sie nicht zu stören, und kehrte sich ab. Doch plötzlich sprach sie ihn an, ohne zuvor irgendwie zu erkennen gegeben zu haben, dass sie ihn bemerkt hatte.


  »Ihr seid heute früh auf den Beinen, Hauptmann.«


  »Du bist's auch«, antwortete Tarjanian, während sie aufstand und Erdkrumen vom lehmig gewordenen Rock streifte.


  »Ich stehe immer so früh auf. Es heißt, dass die Götter einem am Morgen aufmerksamer Gehör schenken.«


  »Und ist es wahr?«


  »Ich weiß es nicht. Aber es kann nicht schaden, darauf zu achten.«


  »Zu welcher Gottheit hast du gebetet?«


  »Zu Patanan, dem Gott des Glücks«, gab Mandah bereitwillig Auskunft. »Ich habe ihn gebeten, Euch heute günstig gesonnen zu sein.«


  »Kennst du auch einen Gott der Narren?«, fragte Tarjanian leicht verbittert. »Falls ja, dürfte er mir eher wohlwollend geneigt sein als der Gott des Glücks.«


  Mandah lächelte. »Nein, aber ich bin mir sicher, wenn Ihr lange genug an einen solchen Gott glaubt, wird er ins Dasein treten.«


  Tarjanian hob die Brauen. Ihre Antwort blieb ihm völlig unbegreiflich. »Wenn ich an so einen Gott glaube?«


  Seite an Seite traten er und Mandah den Rückweg zum Haus an.


  »Man kennt zwei Arten von Göttern, Hauptmann«, erläuterte sie. »Zunächst die Haupt-Gottheiten, die vorhanden sind, weil es Leben gibt. Liebe, Hass, Krieg, Fruchtbarkeit, die Meere und Berge, sie alle haben eine Gottheit. Dagegen ist das Dasein der Nebengötter davon abhängig, dass genügend Menschen an sie glauben.« Tarjanians vermutlich begriffsstutzige Miene bewog sie erneut zum Lächeln. »Lasst es mich auf andere Weise verdeutlichen. Ihr habt gewiss von Kalianah gehört, der Liebesgöttin?«


  Tarjanian nickte. »Sie ist eine Haupt-Gottheit«, erklärte Mandah. »Xaphista hingegen, von dem Ihr bestimmt auch schon vernommen habt, ist ein Nebengott. Ein Nebengott ist ein Dämon, der dank seiner Gläubigen hinreichende Macht gesammelt hat, um zum Gott zu werden. Sobald ein Dämon zur Gottheit aufgestiegen ist, stammt ein Großteil seiner Macht von seinen Anhängern, daher ist sie umso stärker, je mehr Anbeter sie gewinnt. Wenn ihre Gefolgsleute jedoch den Glauben verlieren, siecht sie dahin und stirbt. Die Haupt-Gottheiten hingegen bleiben bestehen, solange es Leben gibt.«


  Nun musste sie über Tarjanians wohl noch immer weitgehend unverständigen Gesichtsausdruck unverblümt lachen.


  »Kann es sein, dass Ihr von den Harshini wisst?«


  »Ja, gewiss.«


  »Die Harshini verkörpern etwas Ähnliches wie ein Bindeglied zwischen den Menschen und den Göttern. Zwischen den Harshini und den Dämonen besteht ein geistiges Band, der Connex.«


  Versonnen nickte Tarjanian. »Und du bist ernstlich der Ansicht, dass es sich wirklich so verhält?«


  »Das liegt in der Sache des Glaubens, Tarjanian«, lautete Mandahs Entgegnung.


  »Und was treiben diese Dämonen, sieht man davon ab, dass sie tagaus, tagein versuchen ... Wie nennt ihr es? Dass sie sich darum bemühen, Nebengötter zu werden?«


  »Ich habe keine Ahnung. Danach müsste man die Harshini fragen.«


  »Ach so«, sagte Tarjanian. »Und wie ist Xaphista zum Gott geworden, obwohl er einst nicht mehr war als ein gemeiner Dämon?«


  Mandah zuckte mit den Achseln. »Da bin ich mir nicht sicher. Dämonen erwerben Wissen, indem sie ihre Gestalt verändern und mit anderen Dämonen verschmelzen. Ich glaube, dass sich ein Dämon jedes Mal, wenn er mit seinesgleichen eins wird, das Wissen jedes weiteren daran beteiligten Dämons aneignet. Auf diese Weise konnten die Harshini auf Drachen fliegen. Hunderte von Dämonen verschmolzen zur Gestalt eines Drachen, und solange sie diese Form beibehielten, lernte jeder von jedem. Es ist meine Vermutung, dass Xaphista irgendwann ein so hohes Maß an Kenntnissen und Macht errungen hat, um unter den Menschen Gefolgsleute zu finden. Er verließ das Sanktuarium und nahm seinen Harshini-Klan mit. Es heißt, die karischen Priester seien Abkömmlinge der Harshini, die damals dem Sanktuarium den Rücken wandten.«


  »Also ist er in den Norden gegangen, nach Karien«, schlussfolgerte Tarjanian. »Und er benötigt all diese karischen Gläubigen, um seine Macht zu bewahren?«


  »So liegt es in der Natur der Nebengötter«, bestätigte Mandah, die mit seiner Auffassungsgabe anscheinend zufrieden war. »Wenn niemand an ihre Göttlichkeit glaubt, bleiben sie harmlose Dämonen.«


  Tarjanian blickte Mandah ins Gesicht. »Wäre es dann nicht vorteilhafter, einen Nebengott zu verehren? Er müsste weit größeres Interesse daran hegen, Gebete zu erhören, als eine Haupt-Gottheit, der es einerlei sein kann, ob jemand an sie glaubt.«


  Mandah schüttelte den Kopf. »Ihr habt eine höchst ärgerliche Art, Hauptmann, alles zu verdrehen, was ich rede. Vielleicht haben die Götter Euch geschickt, um meine Geduld auf die Probe zu stellen.«


  »Auf alle Fälle haben sie mich zu euch Rebellen gesandt, um meine Geduld zu erproben«, antwortete Tarjanian , aber er schwächte die Schärfe seiner Bemerkung durch ein Lächeln ab.


  Mandah blieb stehen und schaute ihn an. »Ihr bereut es«, fragte sie ganz von sich aus, »Euch uns angeschlossen zu haben, nicht wahr?«


  Tarjanian hob die Schultern. »Diese Rebellion hat keine Aussicht auf Erfolg, Mandah. Wir sind für die Schwesternschaft nichts als eine lästige Wanze. Früher oder später wird sie unter Aufbietung größerer Teile des Heeres gegen uns vorgehen, und somit ist dieser klägliche Versuch, Widerstand zu leisten, zum Scheitern verurteilt.«


  »Ihr solltet mehr Vertrauen hegen, Hauptmann. Ihr habt dem Volk Hoffnung gebracht. Hunderte von Menschenleben sind durch Euch gerettet worden, Gläubige und ebenso Nichtgläubige.«


  »Darin ist wenig Nutzen zu sehen, wenn dieselben Menschen später hingemetzelt werden«, erwiderte Tarjanian. »Ersiehst du nicht, wie zwecklos dieses Abenteuer ist? Auf der Seite der Rebellion stehen ein paar Hundert Heiden und Nichtgläubige. Die große Mehrzahl der Medaloner will keinen Bürgerkrieg. Das Volk will Frieden. Die Menschen möchten ihr altgewohntes Leben führen und sich über nichts Bedeutsameres sorgen müssen als die Frage, wie das Wetter wird und ob die Ernte gedeiht.«


  »Vor einem Jahr mag es in der Tat noch so gewesen sein, Hauptmann«, entgegnete Mandah. »Doch seither hat die Säuberung die Lage gewandelt. Ich stimme Euch darin zu, dass davor die Mehrheit der Medaloner sich nicht hätte weniger darum scheren können, was die Schwesternschaft tut und lässt, aber inzwischen sind die Verhältnisse anders geworden. Unschuldige haben leiden müssen, und Menschen, die ihr Leben lang kein Gesetz gebrochen haben, werden von ihrem Land verschleppt. Jedes Mal, wenn dergleichen vorfällt, denken die Menschen an uns Heiden und überlegen, ob wir denn wirklich die Gefahr sind, als die uns die Schwesternschaft seit jeher brandmarkt. Und mittlerweile muss sogar die Schwesternschaft das Aufflammen einer Rebellion eingestehen.«


  »Dennoch könnt ihr nicht siegen. Der Kampf ist sinnlos, Mandah, und kann nur mit einem Misslingen enden.«


  »Warum zieht Ihr dann nicht Eures Weges?« »Ich selbst stelle mir fortwährend diese Frage.« »Ich gebe Euch darauf die Antwort, Hauptmann«, sagte Mandah im Brustton vollkommenener Überzeugung. »Ihr bleibt, weil Ihr tief im Innersten wisst, dass Ihr das Richtige tut. Es mag eine zwecklose Tollheit sein, aber es ist das Rechte. Der heutige Tag wird es Euch beweisen.«


  Gemeinsam setzten sie den Rückweg fort, und Tarjanian überlegte, ob wirklich alles so einfach sein konnte. Er hatte das böse Gefühl, dass der Antrieb, aus dem er bei den Rebellen blieb, möglicherweise geradeso schändlich war wie R'shiels Beweggründe. Indem er gegen Frohinia focht, wahrte er seine Würde, war er mehr als ein Fahnenflüchtiger und Eidbrüchiger und durfte sich schmeicheln, Vorkämpfer der Gerechtigkeit zu sein. Es wäre eine bittere Wendung des Schicksals, sollten diese Anstrengungen, sein Gewissen zu entlasten, letzten Endes noch weit mehr Tote zum Ergebnis haben.


  Als Mandah und Tarjanian die niedrige Steinmauer erreichten, die den ungepflasterten Hof des alten Weinguts umringte, war die blutrote Färbung vom Himmel gewichen; gräuliches Morgenlicht fiel auf das Gebäude. Tarjanian beharrte darauf, dass man das Äußere des Baus und seine Umgebung so weit wie möglich in dem Zustand beließ, in dem man es vorgefunden hatte. Übungen hielt man zwischen den Weinstöcken ab, wo das Auge keines Unbeteiligten ihrer ansichtig werden konnte. Das Haus selbst sah noch aus, als hätte es jahrelang kein Mensch betreten. Die Regelung sämtlicher sonstigen Angelegenheiten geschah, wenn es sich einrichten ließ, unter der Erde, nämlich im sehr weitläufigen Weinkeller. Auch das war ein Vorteil, den die Benutzung des Weinguts bot. Im Vergleich zur äußerlichen Bescheidenheit des Gutsgebäudes hatten die Kellergewölbe eine beträchtliche Ausdehnung.


  Während Tarjanian und seine Begleiterin sich dem Haus näherten, trat jemand aus der Tür ins Helle. Es war der Seemann des fardohnjischen Flussschiffs, der sich ihnen vor einem Jahr - anscheinend aus einem ganz plötzlichen Bedürfnis heraus - angeschlossen hatte. Bis jetzt hatte er für seinen Entschluss keine Begründung genannt, sondern einfach seine Bereitschaft zur Unterstützung der Rebellen ausgesprochen. Mandah hatte ihn, weil sie eben Mandah war, frohen Mutes in ihre Reihen aufgenommen. Sie hatte die schlechte Gewohnheit zu glauben, alles sei ein Zeichen der Götter, und auch in Brakandarans Hilfsbereitschaft sah sie nichts anderes. Tarjanian traute ihm nicht, obwohl er keinen greifbaren Grund anführen konnte. Nie hatte Brakandaran etwas getan, das ein Grund gewesen wäre, um an seiner Verlässlichkeit zu zweifeln. Über seine Vergangenheit machte der Mann nur allgemeine, verschwommene Angaben, aber das Gleiche galt für viele Rebellen. Brakandaran erblickte Tarjanian und Mandah und kam ihnen entgegen.


  »Ich dachte schon, Ihr hättet Euch vielleicht ohne mich auf den Weg gemacht«, sagte er zu Tarjanian, sobald er vor ihm stand. Brakandaran war größer als Tarjanian, aber gleichzeitig von deutlich schlankerem Wuchs. Er bewegte sich mit so erkennbar sparsamen Gebärden, dass sich Tarjanian öfters fragte, ob er eine Kampfschulung genossen hatte. Der Seemann hatte dichtes, braunes Haar, ferner müde, welke Augen und das Gehabe eines Menschen, der auf der Welt längst alles gesehen und es als nichtig verworfen hatte. »Ich wünsche einen guten Morgen, Mandah.«


  »Guten Morgen, Brakandaran«, antwortete sie. »Ich habe eben Patanan ein Opfer dargebracht, um deine und Tarjanians Aufgabe mit Glück zu segnen.«


  »Gewiss eine weitsichtige Maßnahme, Mandah.« Tarjanian bemerkte den flüchtigen Ausdruck auf dem Gesicht des Alteren und sah darin erneut einen Grund zur Nachdenklichkeit. Brakandaran bekannte sich zum Glauben an die Haupt-Gottheiten, aber im Gegensatz zu anderen Heiden erregte er fast den Eindruck, als ob er den Wert der Opfer und Gebete, deren sich seine Glaubensgenossen befleißigten, als gering einschätzte. »Ich hoffe, sie ist nicht vergebens.«


  »Du bist genauso schlimm wie Tarjanian«, schalt Mandah. »Hab ein wenig Vertrauen.«


  »Vertrauen hege ich in Hülle und Fülle, Mandah«, beteuerte Brakandaran. »Es ist die Hoffnung, die mir bisweilen schwindet.« Er wandte sich an Tarjanian. »Zum Beispiel die Hoffnung, dass wir am heutigen Morgen nicht in eine Falle laufen.«


  Von neuem musste Tarjanian seine Meinung über Brakandaran ändern. Niemand hatte ihm zugestimmt -niemand außer R'shiel, die um jeden Preis die Rebellion fortsetzen wollte, anstatt sie zu beenden -, als er davor gewarnt hatte, das heutige Treffen sei viel wahrscheinlicher eine Falle als eine Gelegenheit zur friedlichen Beilegung der Zwistigkeiten. Sogar die vom Heer abgefallenen Hüter vertraten offenbar die Auffassung, es bestünde eine glaubhafte Aussicht auf ein gütliches Ende. Diese Haltung mochte allerdings dadurch zu erklären sein, dass sie ihre Entscheidung inzwischen bereuten. Ein Leben als Gesuchter zu führen, auf dessen Kopf eine Belohnung ausgesetzt war, mutete dem Betroffenen in der Tat, wie Tarjanian bezeugen konnte, allerlei Härten zu.


  »Ich wünschte, es verträten noch mehr Leute diese Ansicht«, sagte Tarjanian und streifte Mandah mit einem bedeutsamen Blick. Die junge Frau schaute ihn und Brakandaran an und schnitt eine mürrische Miene.


  »Wir haben die Frage doch schon zur Genüge erörtert«, rief sie in Erinnerung. »Gewiss kann es eine Falle sein, aber vielleicht ist es doch ein ehrliches Friedensangebot. Missachten dürfen wir das Sendschreiben jedenfalls nicht. Die Schwesternschaft erkennt uns als Bedrohung an und will mit uns Verhandlungen aufnehmen. Wenn es uns gelingt, ein Ende der Säuberung und Glaubensfreiheit für das Volk auszuhandeln, dann ist das Kämpfen ausgestanden. Irre ich mich, oder strebt nicht auch Ihr diese Ziele an, Tarjanian?«


  »Gewiss doch«, versicherte Tarjanian barsch. Der Meinungsaustausch hatte eine Woche gedauert und flößte ihm inzwischen nur noch Überdruss ein.


  »Die Götter werden mit Euch und Brakandaran sein«, versuchte sie ihn voller ruhiger Zuversicht zu ermutigen. »Nicht mehr lang, und es ist vorüber.«


  Tarjanian sah Brakandaran an, der allem Anschein nach seine Bedenken teilte. Der Seemann trat beiseite, als Mandah den Weg zum Haus nahm; dann wandte er sich nochmals an Tarjanian.


  »Euch ist klar, dass es eine Falle ist, oder?«


  Tarjanian nickte. »Dessen bin ich mir nahezu völlig sicher.«


  »Und warum geht Ihr dennoch hin?«, fragte Brakandaran.


  Tarjanian blickte der jungen Frau nach und zuckte mit den Schultern. »Weil eine winzig kleine Möglichkeit besteht, dass es keine Falle ist«, gab er zur Antwort. »Es könnte sein, dass Frohinia tatsächlich den Streit beenden will, ohne dass es noch mehr Menschenleben kostet.«


  Voller Zweifel schüttelte Brakandaran den Kopf. »Ich bin längere Zeit nicht in Medalon gewesen, aber ich entsinne mich noch an die letzte Säuberung. Diesmal kommt es der Schwesternschaft nicht darauf an, die Schlupfwinkel einiger Heiden auszuheben. Dieses Mal hat sie die Absicht, sie planmäßig auszurotten.«


  »Umso mehr haben wir Grund, um ihr in den Arm zu fallen«, meinte Tarjanian bedrückt.


  »Ich unterstelle, dass Ihr Frohinia besser als jeder andere kennt«, sagte Brakandaran. »Aber ich wage zu behaupten, dass Euer Entschluss Euch noch sehr reuen wird.«


  »Wenn ich das noch erlebe, kann ich wohl schon von Glück sagen.«


  Brakandaran schüttelte über Tarjanians schnoddrige Antwort den Kopf, drehte sich um und hielt mit großen, schwungvollen Schritten auf das Gutshaus zu. Doch gleich darauf blieb er stehen und blickte sich über die Schulter um.


  »Übrigens, habt Ihr irgendwo R'shiel gesehen?«


  »Nein.« Tatsächlich hatte Tarjanian sie seit Tagen nicht mehr gesehen, seit jenem Abend nicht, an dem vor dem Gutshaus ihr Zank sich mit einem Mal in etwas völlig anderes verwandelt hatte, das in seiner Plötzlichkeit zu peinlich und zu verwirrend gewesen war, um nur darüber nachzudenken. Er vermutete, dass sie ihn mied. In den weithin verzweigten Kellergewölben unter dem Gebäude war ihr dies ein Leichtes. Er fragte sich, was Brakandaran von ihr wollte. Offenbar durchschaute der Seemann R'shiel ohne Mühe und schenkte ihr im Allgemeinen wenig Beachtung. »Warum?«


  »Ich frage aus Neugierde. Es ist wohl sinnvoller, ich frage Ghari. Womöglich weiß er, wo sie steckt.«


  »Ghari ist gestern nach Testra aufgebrochen«, stellte Tarjanian fest. »Du glaubst doch nicht, sie sei mit ihm fortgegangen?«


  »Falls doch, mögen die Götter uns beistehen«, äußerte Brakandaran halblaut. »Aber über die Maßen wichtig ist es nicht. Bestimmt kehrt sie wieder.«


  »Gewiss«, stimmte Tarjanian zu. Dennoch gab ihm Brakandarans unerwartetes Interesse an R'shiel einen Grund zum Grübeln; noch stärker jedoch beunruhigte ihn R'shiels Abwesenheit. Und während er Brakandaran zum Haus folgte, verstörte Tarjanian ein neuer Gedanke.


  Brakandaran hatte behauptet, sich an die vergangene Säuberung zu erinnern.


  Die letzte Säuberung, die seitens der Schwesternschaft gegen das medalonische Heidentum durchgeführt worden war, hatte während der Amtszeit der Ersten Schwester Brettans stattgefunden: vor fast einhundertzwanzig Jahren.
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  Schweigsam ritten Tarjanian und Brakandaran nach Testra. Sie hatten den Aufbruch so gelegt, dass sie zwei Stunden vor der Mittagsstunde dort eintreffen würden. Bevor sie sich mit Draco trafen, wollte Tarjanian die Umgebung in Augenschein nehmen. Es mochte sein, dass er in eine Falle ging, aber blindlings hineinzutappen gedachte er nicht. Neben ihm ritt Brakandaran mit der Mühelosigkeit eines Mannes, der im Sattel aufgewachsen war, über die von Bäumen gesäumte, mit Sonnenlicht gesprenkelte Landstraße, eine Tatsache, die Tarjanians Überlegungen einmal mehr auf die Fragen lenkte, die ihn hinsichtlich dieses Menschen beschäftigten. Allem zufolge, was er wusste, war Brakandaran Seemann. Seeleute gaben selten gute Reiter ab. Die meisten Seemänner blieben bei Pferden auf Abstand und betrachteten sie mit einer Art respektvoller Ablehnung. Auch sein reiterisches Können war ein Teil des Rätsels, das Brakandaran verkörperte.


  »Für einen Seemann reitest du vorzüglich«, bemerkte Tarjanian. Inzwischen hatte der Wind aufgefrischt; kühle Böen zerrten an Tarjanians Mantel. Der helle Sonnenschein täuschte, denn er spendete kaum Wärme.


  Brakandaran schmunzelte und hob die Schultern. »Ich bin nicht immer zur See gefahren.«


  Zwar hatte Tarjanian nicht im Ernst mit einer wirklich aufschlussreichen Antwort gerechnet; trotzdem ärgerte er sich über die knappe Auskunft.


  »Du bist erst vor kurzem aus Hythria gekommen, stimmt's?«, fragte er, sobald er beschlossen hatte, einiges über diesen Mann in Erfahrung zu bringen, ehe sie in Testra eintrafen. Schließlich mochte davon, bevor der Tag endete, sein Leben abhängen. Er wollte wissen, ob er sich auf den Menschen verlassen durfte, den er zum Begleiter hatte.


  »Ja«, lautete Brakandarans einsilbige Antwort.


  »Was hast du dort getrieben?« Tarjanian hoffte, dass sein Tonfall den Eindruck vermittelte, er führe bloß eine harmlose Unterhaltung. Allerdings war anzunehmen, dass Brakandaran merkte, worauf er es absah. Unversehens jedoch lächelte der Altere.


  »Ich habe mich als Ratgeber der Magier-Gilde betätigt«, sagte er.


  Ein wenig unangenehm war es Tarjanian nun doch, so leicht durchschaubar zu sein. »Tja, ich muss gestehen, ich habe wohl eine solche Antwort verdient. Vergib mir, ich wollte nicht in deiner Vergangenheit bohren.«


  »O doch, genau das war Eure Absicht. Der Wissensdurst, was mich betrifft, lässt Euch keine Ruhe. Ich werde Euch, wenn Euch so daran gelegen ist, gern Auskunft geben. Welche Fassung möchtet Ihr hören, die glaubhafteste Antwort oder die Wahrheit?«


  Tarjanian musterte den Alteren erstaunt von der Seite. »Besteht dazwischen ein Unterschied?«


  »Ein gewaltiger Unterschied«, gestand Brakandaran. »Ich bezweifle jedoch, dass Euch die Wahrheit überzeugt. Die glaubhafte Erklärung ist viel leichter zu verkraften, besonders für einen Mann, der solche Vorurteile hegt wie Ihr.«


  Inzwischen fühlte sich Tarjanian vollends verwirrt, und es ärgerte ihn, das Gespräch angefangen zu haben, sodass er eine finstere Miene aufsetzte. »Welchen Bedarf gibt es denn, sofern du nichts zu verbergen hast, an anderen Darstellungen als der Wahrheit?«


  »Tja, welchen?«, wich Brakandaran der Frage aus.


  Tarjanian merkte, dass ihm die Geduld schwand. »Wenn du mir nichts über dich erzählen willst, lass es gut sein«, schnauzte er. »Ich wollte lediglich wissen, ob du der bist, als den du dich ausgibst.«


  »Dann habt Ihr mein Wort, dass ich es bin, Hauptmann«, antwortete Brakandaran.


  Von da an war das Schweigen, das zwischen ihnen vorherrschte, reichlich angespannt. Tarjanian trieb sein Ross ein paar Schritte voraus. Es verstimmte ihn ebenso stark, dass er so leicht die Geduld verlor, wie ihn Brakandarans Zugeknöpftheit verdross. Er traute dem Mann nicht, und das Gespräch hatte wenig dazu beigetragen, um seinen Argwohn zu beschwichtigen. Brakandaran hatte sich ihnen so plötzlich und so unerwartet angeschlossen, dass man schwerlich glauben konnte, es sei aus Überzeugung geschehen, für die Sache der Rebellen. Er behauptete Heide zu sein, doch seine Haltung gegenüber den Göttern, die bei den Heiden hohes Ansehen genossen, durfte fast als geringschätzig eingestuft werden.


  Und jetzt ritt er ausgerechnet gemeinsam mit Brakandaran zu einer Begegnung, die man beinahe mit Gewissheit als Falle ansehen musste. Kein Wunder, sagte er sich, dass er sich unwohl in seiner Haut fühlte.


  Nachdem er Tarjanian für ein Weilchen seinen düsteren Gedanken hatte nachhängen lassen, lenkte Brakandaran sein Pferd zurück an seine Seite. »Ich bin vor langem aus Medalon fortgegangen, Tarjanian«, sagte er, als wäre nichts geschehen. »Es geschah, weil ich etwas getan hatte, das mir die Rückkehr zu meiner Sippe verbot. Fragt mich nicht, was es war, denn ich enthülle es Euch nicht. Seither bin ich durch die Welt gezogen. Einige Zeit habe ich in Fardohnja verbracht und in den Demanten-Minen geschuftet, und in Karien war ich als Kutscher tätig, doch wird sich niemand, der bei gesundem Verstand ist, lang in diesem Land aufhalten, da er ständig fürchten muss, einer Zwangsbekehrung zum Allerhöchsten unterzogen zu werden. In den letzten Jahren bin ich mit einem Fischer südlich von Hythria durch das Dregische Meer gekreuzt.«


  »Und was hat dich zur Umkehr bewogen?«, fragte Tarjanian.


  »Meine Sippe hat mich gebeten, etwas für sie zu erledigen«, lautete Brakandarans nun wieder recht ausweichende Antwort. »Ich soll jemanden aufspüren, der für sie große Bedeutung hat.«


  »Stattdessen bist du zu uns gestoßen«, stellte Tarjanian fest. »Müsstest du nicht nach dieser verlorenen Seele suchen? Oder erwartest du sie in unseren Reihen zu finden?«


  Brakandaran schwieg so lange, dass Tarjanian schließlich dachte, die Frage bliebe unbeachtet.


  »Ich glaube ... es ist jemand, der Euch nahe steht«, sagte Brakandaran zu guter Letzt, als hätte diese Auskunft ihm schwerwiegende Überlegungen abgefordert.


  Tarjanian war verdutzt. »Was begründet diesen Gedanken?«


  Der Seemann ließ ein kurzes, freudloses Auflachen hören. »Nennt es den Willen der Götter. Immerhin sollt Ihr ja der Dämonenspross sein.«


  Erzürnt blickte Tarjanian ihn an. »Du glaubst doch wohl nicht auch diesen Unfug?«


  »Dass Ihr das Dämonenkind seid? Gewiss nicht. Dennoch ist es ein klug ausgestreutes, nützliches Gerücht. Die Schwesternschaft dürfte daran nachgerade verzweifeln.«


  »Schreibe mir in dieser Hinsicht keinerlei Klugheit zu«, erwiderte Tarjanian. »Ich habe keine Ahnung, wer das Gerücht in die Welt gesetzt hat. Sonst würde ich ihm den Hals umdrehen.«


  »Wer etwas von Dämonen versteht, wird es jedenfalls nicht glauben.«


  »Inwiefern?«


  »Dämonen haben einen schlechten Ruf, der bei weitem übler ist als das Unheil, das sie tatsächlich anrichten können«, erklärte Brakandaran. »Im Allgemeinen verursachen Dämonen nur dann Schaden, wenn ihre unersättliche Neugier sie in eine Klemme bringt, der sie anders nicht zu entrinnen wissen.«


  »Du sprichst wie ein Sachkundiger.«


  »So jemand bin ich schwerlich«, widersprach Brakandaran. »Aber eines kann ich Euch versichern: Junge Dämonen sind von beschränktem Geist, und ihr Sinn entbehrt jeder klaren Richtung. Wäre das Dämonenkind wirklich zum Teil ein Dämon, hätte man es nur mit einem törichten Unruhestifter zu tun, der kaum über genügend Kräfte zum Auspusten einer Kerze verfügt.«


  »Dann bist du der Ansicht, es gebe ein Dämonenkind?«


  »Ich weiß es mit Gewissheit«, behauptete Brakandaran. »Und wenn schließlich offenbart wird, wer es ist, dann werdet Ihr, vermute ich, nicht weit sein.«


  »Es überrascht mich ein wenig, dich so kundig über Dämonen erzählen zu hören«, bekannte Tarjanian voller Misstrauen. »Manches Mal hatte ich meine Zweifel, dass du überhaupt an die Heidengötter glaubst.«


  »Ach, in dieser Beziehung seid unbesorgt«, antwortete Brakandaran. »Niemand weiß verlässlicher als ich, dass es die Götter gibt. Ob ich sie für anbetungswürdig halte, ist eine vollkommen andere Frage.« Er schwieg einige Augenblicke lang. »In Hythria bin ich jemandem begegnet«, fügte er dann hinzu, »der Euch gut kennt.«


  Diese Mitteilung verblüffte Tarjanian. Ihm war nicht geläufig, dass er in Hythria Bekannte hatte. »Wem?«


  »Damin Wulfskling«, sagte Brakandaran. »Wahrhaftig, er vermisst Euch. Sein Leben sei, hat er mir gesagt, recht eintönig geworden, seit Ihr die Grenze verlassen habt.«


  »Was gäbe ich jetzt nicht für ein paar Hundertschaften seiner Raubrotten«, murmelte Tarjanian. Unversehens wurde ihm klar, dass er im Verein mit hythrischen Bundesgenossen tatsächlich eine ernste Gefahr für die Schwesternschaft wäre. Einige Hundert krakandarische Reiter könnten das Blatt wenden. Es schmeichelte ihm, dass sich der Kriegsherr an ihn erinnerte und ihn so hoch achtete. Dann aber sah er ein, dass er tief gesunken sein musste, wenn er sich Unterstützung aus einem Land erhoffte, das er noch vor einem Jahr als Feind betrachtet hatte. Schließlich kam ihm ein anderer Gedanke, und er heftete einen verkniffenen Blick auf Brakandaran. »Wie ist es zu erklären, dass du mit einem hythrischen Kriegsherrn plaudern durftest?«


  »Ich bin nordwärts gereist und er mitsamt Gefolge ebenso«, gab Brakandaran ihm Auskunft. »Kein vernünftiger Mensch bereist allein hythrische Landstraßen. Die Reise währte lange. So kamen wir ins Gespräch. Es erübrigt sich, mich so anzuschauen. Wäre ich ein hythrischer Kundschafter, prahlte ich wohl kaum damit, einem Kriegsherrn begegnet zu sein, oder?«


  Tarjanian musterte seinen Begleiter. »Wer weiß?«


  »Säht Ihr diesem Treffen mit Meister Draco mit halb so starkem Argwohn entgegen, wie Ihr gegen mich hegt, so hätte ich weniger Sorge. Hebt Euch das Misstrauen für jene Leute auf, die es aus begründetem Anlass verdienen, Tarjanian.«


  Damit trieb Brakandaran sein Ross vorwärts und ritt in leichtem Galopp voraus.


  Das Gasthaus Zum Steinernen Steg unterschied sich nicht von irgendwelchen anderen Hafenschänken längs des Gläsernen Flusses. Die bemalten Fensterläden standen weit offen, um die Stube vom Mief schalen Biers zu lüften, den der gestrige Abend zurückgelassen hatte. Gedämpfte Geräusche zeigten an, dass jemand auf den Holzdielen die Tische und Stühle umherrückte, wahrscheinlich weil er frische Binsen ausstreute. Im Hafengelände auf der anderen Seite der Uferstraße ging es so laut und wirr zu wie alle Tage. Über eine Stunde lang hatten Tarjanian und Brakandaran von der Hafenmauer aus das Haus beobachtet und nichts bemerkt, das auf eine Falle hingewiesen hätte. Allerdings waren auch Ghari und seine Gefährten nirgends zu entdecken. Dafür konnten zwei Erklärungen zutreffen: Entweder hatte die Falle sich schon um sie geschlossen, oder sie hatten aus all der Schulung und Belehrung, die Tarjanian ihnen gewährt hatte, endlich etwas gelernt und verstanden sich inzwischen wirksam zu tarnen. Jugendliche Begeisterung zu meistern und stattdessen der Besonnenheit und der Schlauheit den Vorzug zu geben war beileibe keine einfache Aufgabe.


  »Unsere Männer sind nirgends zu sehen«, sagte Tarjanian. Er empfand durchaus Besorgnis.


  »Vielleicht haben sie sich in die falsche Schänke gesetzt«, meinte Brakandaran, ohne den Blick zu heben. »Sie sind nicht unbedingt die zuverlässigste Vorhut.«


  Zum Zeichen der Zustimmung nickte Tarjanian. Es mochte vielerlei geschehen sein, das mit der gegenwärtigen Lage in keinem Zusammenhang stand. Er sah Brakandaran an, der mit einem Messer an einem Stück Treibholz schnitzte und dabei vollauf dem ähnelte, was er zu sein angab, nämlich einem Seemann.


  »Es ist fast Mittag«, stellte Tarjanian fest, indem er zur Sonne aufblickte. Während sie ihre Bahn zum Scheitelpunkt des Himmels gezogen hatte, war es ein wenig wärmer geworden.


  »Wünscht Ihr, dass zuerst ich die Schänke aufsuche?«, fragte Brakandaran.


  »Ja«, antwortete Tarjanian, ohne die Augen von dem Gasthaus zu wenden. »Setz dich an einen Platz nahe der Tür. Mime keinen Helden. Greif nur auf meiner Seite ein, wenn es notwendig wird. Sollte es zum Äußersten kommen, nimm Reißaus und warne unsere Kameraden.«


  »Ich habe keinen Ehrgeiz, zum Helden zu werden«, gestand Brakandaran, stand auf und streifte Holzspäne von seinen Beinkleidern. »Falls es mit Euch übel ausgeht, nehme ich das nächste Flussschiff nach Fardohnja.« Tarjanian warf ihm einen bösen Blick zu. »War bloß ein Scherz, Tarjanian.«


  »Wir sehen uns drinnen«, antwortete Tarjanian und fragte sich insgeheim, wann er wohl seinen Sinn fürs Schrullige verloren haben mochte.


  Brakandaran überquerte die Uferstraße mit schwankendem Gang, der ihn genauso als Seemann kennzeichnete wie seine von der Sonne gebräunte Haut und die grobe Leinenbluse. Er strebte zu dem Gasthaus und betrat es. Argwöhnisch wartete Tarjanian, aber es ereignete sich nichts. Flüchtig überlegte er, ob er am verkehrten Tag aufgebrochen war oder ob Dracos Schiff Verspätung und Testra noch gar nicht erreicht hatte. Oder vielleicht wollte Frohinia doch lieber auf Verhandlungen verzichten. Während sich in Tarjanians Gedanken Bedenken auf Zweifel türmten, versuchte er diese entschieden zu unterdrücken. Er wartete noch, bis auf dem entfernten Marktplatz die Glocke die Mittagsstunde schlug. Dann schluckte er, um seine Kehle vom Kloß der Beklommenheit zu befreien, erhob sich gleichfalls und ging über die Straße zur Schänke.
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  LÄSSIG Überquerte Brakandaran die Straße und bediente sich, während er sich dem Gasthaus näherte, seiner Magie-Kräfte. Während sie in seinem Innern anschwollen, liefen ihm die Augen schwarz an. Er bot ein nur geringes Maß an Kraft auf, denn er wollte lediglich unauffällig sein und nicht mitten im Gehen gänzlich unsichtbar werden. So umgab er sich mit einem schlichten magischen Sichtschutz, der vermied, dass er noch irgendwelche Beachtung fand. Der Blick der Menschen glitt von ihm ab und konnte an seiner Erscheinung nicht haften bleiben.


  Als er die Schwingtür der Schänke erreichte, war Tarjanian , der ihm über die Straße hinweg nachschaute, der Einzige in Testra, der Kenntnis von seiner Anwesenheit hatte. Brakandaran wusste, dass die Magie schwarz in seinen Augäpfeln glänzte, er spürte ihre wonnige Macht wie einen berauschenden Trank. Warum hatte er ihrer so lange entsagt?, fragte er sich, obwohl er die Antwort kannte. Er verdrängte die Gedanken an die Vergangenheit und den stets gegenwärtigen Schmerz, um alle Aufmerksamkeit auf die Gegenwart richten zu können.


  Kein Gast blickte auf, als er eintrat, kein Anwesender grüßte ihn, niemand scherte sich um sein Aufkreuzen. Er suchte sich einen Platz nahe der Tür und stöhnte leise auf, als ihm einfiel, dass er infolge des magischen SichtSchutzes wohl kaum bedient werden würde. Ärgerlicherweise litt er jedoch Durst.


  So wie Brakandaran es vermutet hatte, wartete man schon auf Tarjanian. Freilich nicht in aller Offenheit. Nirgends sah man rote Röcke oder offen getragene Waffen. Doch beiderseits des Eingangs hockten jeweils zwei Männer, deren angespannte Haltung und ruhelose Miene mehr preisgaben, als sie meinen mochten. Im Hintergrund der großen, niedrigen Schankstube saßen zwei weitere Männer an einem langen, blank gewischten Tisch. Einer war älter und trug ein unbewusst herrisches Gehabe zur Schau. Kurz dachte Brakandaran über ihn nach. Möglicherweise war er Meister Draco, aber irgendetwas an ihm empfand er als vertraut, ohne dass er es genau hätte benennen können. Der Jüngere war ohne Zweifel ein Hüter-Hauptmann; er fühlte sich sichtlich unwohl in der Bürgertracht. Wie lange harrten sie wohl schon hier darauf, überlegte Brakandaran, dass ihnen Tarjanian in die Falle tappte?


  Immer wieder schielten die Männer erwartungsvoll in die Pachtung der Tür. Brakandaran widerstand der Versuchung, das Gleiche zu tun. Tarjanian kam, wenn er kam.


  Während er sich ins Warten fügte, grübelte Brakandaran von neuem über den aus dem Heer verstoßenen Hüter nach. Tarjanian brachte ihm kein Vertrauen entgegen, aber dafür musste man Verständnis hegen. Einmal waren ihm einige unschöne Augenblicke beschieden gewesen, als Tarjanian die Rebellen dazu aufgerufen hatte, Verrat als Schwerverbrechen zu ahnden, und beim Reden den Blick fest auf ihn geheftet hatte. Aber trotz des Argwohns hatte er, Brakandaran, den Rebellen geholfen, so weit er dazu im Stande gewesen war, und es war ihm sogar ein Vergnügen gewesen. Allerdings hätte er noch mehr Freude daran gefunden, wären die Rebellen nicht andauernd durch R'shiel zu stets waghalsigeren Anschlägen angestiftet worden.


  Brakandaran versuchte, nicht zu viel an das Dämonenkind zu denken. Kalianahs Enthüllung hatte ihn dermaßen bestürzt, dass er sie bislang noch nicht verwunden hatte, und es erleichterte ihn, sich vorerst gar nicht mit R'shiel auseinander setzen zu müssen. Dafür blieb später noch Zeit, wenn der heutige Tag erst ausgestanden war.


  Obschon er den Rebellen bald den Rücken zuzuwenden beabsichtigte, um R'shiel ins Sanktuarium zu bringen, hatte Brakandaran die vergangenen Monate genossen. Die Schwesternschaft des Schwertes zu ärgern war für einen Harshini eine würdige Kurzweil. Seine reinblütigen Verwandten hätten diese Einstellung, wie sich von selbst verstand, rundweg abgelehnt. Ihre Neigung, tatenlos zu bleiben und alles Geschehen bloß zur Kenntnis zu nehmen, war einer der Gründe, weshalb er immer das Gefühl gehabt hatte, nicht so recht in ihre Mitte zu passen.


  Die Eingangstür der Schänke schwang auf, und Tarjanian betrat die Schwelle; er kniff die Augen zusammen, sobald er aus dem hellen Sonnenschein ins Düstere der Schankstube gelangte. Nun wurde Getuschel laut. Kurz zögerte Tarjanian, bis seine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, dann trat er vollends ein. Unverzüglich gewahrte er Draco und den Hauptmann,


  doch falls er auch die übrigen, schlecht verkleideten Hüter erkannte, ließ er sich nichts anmerken.


  Weil Brakandaran Tarjanian beobachtete, wie er sich zu Draco und dem Hauptmann gesellte, ersah er nun auf Anhieb, was ihn vorhin an Draco so stutzig gemacht hatte. Zwischen den beiden Männern bestand eine unverkennbare Ähnlichkeit, und dass Tarjanian davon nichts erwähnt hatte, verwunderte Brakandaran. War Draco etwa ein Onkel? Oder ein anderer Verwandter? Der jeweilige Kämpe der Ersten Schwester musste sich zum Zölibat verpflichten, also durfte man es in diesem Fall kaum annehmen, dass er Tarjanians Vater war. Aber sollte es doch zutreffen ...


  Brakandaran unterdrückte den Gedanken. Über Tarjanians Abstammung konnte er sich zu einem anderen Zeitpunkt den Kopf zerbrechen. Zur Stunde musste er sich der Sicherheit der Rebellion und dieser unvernünftigen Zusammenkunft mit dem engsten Spießgesellen der Ersten Schwester widmen.


  Der menschliche Anteil Brakandarans sagte ihm, dass Tarjanian das Schreiben Frohinias schlichtweg hätte missachten sollen. Sein Harshini-Anteil riet zur Geduld: Manche Vorkommnisse sollten sich ganz einfach ereignen.


  Meister Draco blieb sitzen, als Tarjanian vor ihm stand - eine vorsätzliche Beleidigung -, wogegen sich der Hauptmann erhob. Aus einigen Schritten Abstand musterte Tarjanian die beiden Männer. Inzwischen herrschte im Schankraum beklommenes Schweigen. Der Wirt und die Schankmädchen ließen sich nicht mehr blicken. Auch sonst hielt sich plötzlich niemand mehr in der Schänke auf, der keinen unmittelbaren Bezug zu dem Treffen hatte.


  »Tarjanian«, sagte schließlich der Hauptmann und brach die beklemmende Stille.


  »Nheal ...« Knapp nickte Tarjanian ihm zu. »Meister Draco ...«


  Draco warf Tarjanian einen grimmigen Blick zu.


  »Bringt sie herein«, befahl Draco.


  Der Hauptmann namens Nheal eilte in die Küche, während Tarjanian und Draco einander voll offener Feindschaft anstarrten. Gleich darauf kehrte der Hauptmann mit mehreren anderen, in ihre allseits bekannten roten Waffenröcke gekleideten Hütern zurück. Mit sich zerrten sie Ghari, Rodric, Tarl und Drenin, die vier Rebellen, die am Vorabend nach Testra geritten waren, um dagegen vorzubeugen, dass Tarjanian in eine Falle geriet.


  Brakandaran schüttelte den Kopf. Sie alle waren für diese Art von Abenteuer zu jung, zu überschwänglich und zu hitzköpfig. Man hatte die jungen Kerle mit Seilen streng gefesselt, und alle wiesen Spuren auf, nach denen sie geprügelt worden sein mussten. Ghari sah am schlimmsten aus, aber da er vermutlich die stärkste Gegenwehr geleistet hatte, konnte es nicht überraschen, dass er die übelsten Prügel hatte einstecken müssen.


  Kaum waren die Rebellen in die Schankstube gestoßen worden, wandelte sich Dracos Verhalten vollkommen. Er stand auf und trat auf Tarjanian zu.


  »Tiefen Dank, Hauptmann«, sagte er, als wäre der junge Hauptmann sein bester Freund und vertrautester Kamerad. »Ihr seid uns eine große Hilfe gewesen. Zweifellos wird die Erste Schwester Euch bei der Heimkehr in die Zitadelle als Helden empfangen. Haben die Aufrührer nie Verdacht geschöpft?«


  Im ersten Augenblick spiegelte Tarjanians Miene Ratlosigkeit, bis er endlich durchschaute, was Draco im Sinn hatte. Ghari hingegen verstand sofort, was Draco andeutete und sprang im Griff seines Wächters vorwärts, als wollte er sich trotz der Fesseln auf Tarjanian werfen.


  »Verlogener, verräterischer Schurke!«, schrie er. »Du bist ein Spitzel!«


  »Draco lügt«, erklärte Tarjanian, und in Anbetracht der Umstände blieb sein Ton bewundernswert beherrscht. Brakandaran hatte den Eindruck, dass aus seiner Stimme eine gewisse Betroffenheit klang, als könnte er kaum glauben, dass ein Hüter so schamlos log. Auf seine Weise, so schlussfolgerte Brakandaran, war Tarjanian bisweilen bemerkenswert einfältig. »Er will euch einreden, ich hätte euch hintergangen. Hört nicht auf seine Worte.«


  »Was denn, Hauptmann, es gibt keinen Grund mehr, sich weiter des Spiels zu befleißigen.« Draco lachte. »Ich wette, Ihr freut Euch auf die Heimkehr, hm?«


  Tarjanian blickte ihn erbittert an. »Ist das Eure Vorstellung von Friedensverhandlungen?«


  »Welche Friedensverhandlungen?« Draco zuckte die Achseln. »Die Heiden müssen ausgemerzt werden. Ihr habt den Hütern Treue bis in den Tod geschworen. Haben diese Tölpel in der Tat gewähnt, Ihr würdet Eurem Eid so leicht abtrünnig?« Draco wandte sich an den Hauptmann mit Namen Nheal. »Lasst einen dieser Empörer laufen. Es dürfte ein schwerer Schlag für die Aufständischen sein, wenn sie die Wahrheit über Hauptmann Tenragan erfahren. Die Übrigen schafft aufs Schiff. Sobald wir in der Zitadelle sind, werden sie baumeln.«


  Der Hüter-Hauptmann nahm Haltung an, dann ließ er die Gefangenen aus der Schänke schleifen. Kaum waren sie fort, trat Draco noch näher und versetzte Tarjanian eine kraftvolle Maulschelle. »Ihr seid eine Schande für das Hüter-Heer. Hätte ich freie Hand, ich schlüge Euch auf der Stelle tot.«


  Tarjanian wich um einen großen Schritt zurück und zog geschmeidig blank. Noch hatte er das Schwert nicht vollends gezückt, da sprangen am Eingang die verkleideten Hüter auf, um ihn notfalls hinterrücks anzugreifen. Draco hob die Hand und winkte ab. Er maß Tarjanian geringschätzigen Blicks. Auf den Fußballen hielt sich Tarjanian im Gleichgewicht und dazu bereit, sich mit Nachdruck den Weg freizukämpfen.


  Offenkundig sollten gar keine Verhandlungen stattfinden. Brakandaran fragte sich, ob Tarjanian jetzt die Entscheidung bereute, sich auf die Zusammenkunft eingelassen zu haben, oder seine Aufmerksamkeit voll und ganz auf die Aufgabe richtete, heil aus der Schänke zu entkommen.


  »Ich gewähre Euch keineswegs die Genugtuung, in eine Klinge zu rennen«, sagte Draco. »Erdreistet Ihr Euch irgendeines Widerstands, lasse ich den Gefangenen ohne Aufschub die Gurgel durchschneiden. Legt das Schwert nieder oder seht Eure heidnischen Kumpane sogleich verrecken. Ihr habt die Wahl.«


  Zunächst zauderte Tarjanian; Zorn und Bitternis loderten ihm aus den Augen. Brakandaran fühlte mit ihm, sah aber von jedem Eingreifen ab. Aufgrund der zeitlich allerdings ungünstig gelegenen Einmischung Kalianahs war Tarjanians Schicksal mit R'shiels weit enger verknüpft, als der ehemalige Hüter es glaubte. Nachdem Kalianah dafür gesorgt hatte, dass er in Liebe zu R'shiel entbrannte, ließ sie zweifellos nicht zu, dass etwas für Liebende so Störendes wie verfrühtes Ableben ihre Pläne zunichte machte. Tarjanian mochte nun ein wenig zu leiden haben, aber seinen Tod würde Kalianah auf keinen Fall dulden.


  Rasch schaute sich Tarjanian in der Schankstube um. Ohne Zweifel suchte er nach Brakandaran, jedoch bewirkte die Magie-Illusion, in die sich der Harshini gehüllt hatte, dass sein Blick an ihm abglitt, ohne zu verharren; er würde ihn erst dann wieder sehen, wenn Brakandaran es wollte. Als er den flüchtigen Ausdruck von Enttäuschung und Verbitterung in Tarjanians Miene gewahrte, war er sich darüber im Klaren, dass er mancherlei zu erklären hatte, wenn sie sich das nächste Mal begegneten.


  »Ihr habt ohnehin vor, sie zu töten«, erwiderte Tarjanian. »Welchen Unterschied machte es also aus?«


  Kurz überlegte Draco, ehe er nickte. »Ein bedenkenswerter Einwand. Sergeant, hol mir den Wirt herein.«


  Der Wirt musste hinter der Küchentür gelauscht haben, denn er kam schon zum Vorschein, bevor Draco den letzten Satz vollendet hatte. Diensteifrig wischte er sich die Hände an der Schürze, auf seiner Stirnglatze glitzerte Schweiß.


  »Zu Diensten, hoher Herr«, sagte er in unterwürfigem Tonfall.


  »Komm her«, befahl Draco mit fester Stimme. Ohne Warnung packte er den Wirt am Arm und riss den Mann von den Füßen. Mit einem Schrei prallte er auf den mit Binsen bestreuten Fußboden. Draco aber packte das Schwert, setzte dem Erschrockenen den Stiefel auf die Brust und die Schwertspitze an den Hals. Den Blick allerdings richtete er auf Tarjanian.


  »Mag sein, dass ein paar andere Opfer geeignet sind, um Euren Sinn zu wandeln«, äußerte er hartherzig. »Erst der Wirt, dann vielleicht seine Töchter? Ich habe keine Eile.«


  Brakandaran konnte ohne Weiteres nachvollziehen, welche Gedanken jetzt durch Tarjanians Kopf schössen. Ihm ließ sich beinahe ansehen, wie er die Erfolgsaussichten eines Versuchs abwog, Draco zu erreichen, bevor er dem Wirt die Klinge in die Kehle stieß, wie er aus dem Augenwinkel die Abstände schätzte, sich merkte, wo die Männer hinter ihm lauerten. Doch es stand unleugbar schlecht. Brakandaran sandte ein stummes Gebet an Jondalup, den Gott des Glücks, und erbat, dass Tarjanian Einsicht haben möge.


  Anscheinend erhörte Jondalup das Stoßgebet. Tarjanians Zögern dauerte noch ein paar Atemzüge lang, dann warf er das Schwert von sich. Sofort sprangen die beiden Männer hinter seinem Rücken zu ihm. Brakandaran verzog das Gesicht, während er beobachtete, wie die Krieger Tarjanian mit wahrer Begeisterung roh niederrangen. Draco trat beiseite, der Wirt rappelte sich auf und floh den Schankraum. Mit einem Ausdruckt tiefer Befriedigung steckte Draco das Schwert in die Scheide und befahl, Tarjanian durch den Hinterausgang fortzuschaffen.


  Brakandaran überlegte, ob er folgen sollte, aber entschied sich dagegen. Er hielt es für ratsamer, Ghari und den anderen gefangenen Rebellen zur Flucht zu verhelfen. Dadurch konnte er ein wenig sein Gewissen beruhigen. Tarjanian befand sich fürs Erste auf dem Rückweg zur Festungsstadt, und die Zitadelle war genau der Ort, wo Brakandaran ihn haben wollte.


  Nun brauchte er bloß noch R'shiel ausfindig zu machen.
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  R'SHIEL WAR IN DEM GLAUBEN erzogen worden, Tränen seien ein Zeichen der Schwäche. Als Kind hatte sie nie geweint. Nicht einmal, wenn man sie wegen ihres trotzigen Betragens mit der Rute gezüchtigt hatte. Keine Träne war geflossen, als Frohinia, nachdem R'shiel im Alter von zwölf Jahren auszureißen versucht hatte, anstatt Novizin der Schwesternschaft zu werden, ihr Pferd zum Schlächter hatte bringen lassen. Nichts nötigte sie zum Weinen, selbst Georj hatte sie nicht beweint, als er in der Arena den Tod gefunden hatte. Doch während sie jetzt ins Dunkel flüchtete, brachen sich in vielen Jahren angestaute Tränen aus ihrem Innern Bahn, und all ihre Selbstbeherrschung war mit einem Mal zunichte.


  Blindlings lief sie durch den Weinberg, bis sie in das sumpfige Gelände am Flussufer gelangte. Dort sank sie auf dem feuchten Untergrund auf die Knie und schluchzte hemmungslos vor sich hin. Am schlimmsten war daran, dass sie nicht einmal wusste, warum sie weinte. Der Zank konnte nicht die Ursache sein, Tarja und sie hatten in letzter Zeit häufig Streit. Und es war auch nicht, weil er sie geküsst hatte. Schon lange betrachtete sie ihn nicht mehr als ihren Bruder, und sie neidete Mandah die Küsse genug, um zu erkennen, dass sie Eifersucht empfand. Vielleicht lautete der Grund,


  dass er sie eigentlich gar nicht hatte küssen wollen, es wider Willen getan hatte. Sein Gesichtsausdruck, als er von ihr abgelassen hatte, war unmissverständlich gewesen: ein Beweis dafür, dass er es bereute.


  »Warum heulst du?«


  Beim Klang der Stimme fuhr R'shiel herum. Verdutzt bemerkte sie ein kleines Mädchen, das sie neugierig beobachtete. Das Kind hatte nackte Füße und trug nur ein dünnes Hemdchen, doch allem Anschein nach spürte es die Kühle des Abends nicht. R'shiel hatte das Mädchen noch nie gesehen. Ohne Zweifel gehörte es zu einer der zahlreichen Heidensippen, die im Weinberg Zuflucht suchten. Zunächst war R'shiel danach zumute, es anzuschnauzen und fortzuschicken, aber diese Anwandlung zerstob, sobald das Mädchen näher trat.


  »Ich weiß es nicht«, bekannte sie und rieb sich die Augen.


  »Ist es«, fragte das Kind, »weil du mit Tarjanian Streit hattest?«


  »Woher weißt du, dass ich mich mit Tarja gestritten habe?«


  »Mach dir um ihn keine Sorgen«, tröstete sie das Kind. »Er liebt dich. Er wird immer nur dich lieben. Kalianah hat es sichergestellt.«


  »Eure sagenhafte Liebesgöttin? Das glaube ich nicht. Und wenn, wieso solltest du davon etwas wissen?« R'shiel begriff nicht, weshalb sie sich überhaupt mit dem Kind abgab. Sie sollte es fortscheuchen. Für die Kleinen war längst Schlafenszeit.


  »Ich bin nach der Göttin benannt«, antwortete das Mädchen. »Sie und ich ... wir stehen uns sehr nah.«


  »Schön, dann bestell ihr, wenn du sie das nächste Mal siehst, sie soll sich gefälligst um ihren eigenen Kram kümmern«, beschied R'shiel, stand auf und wrang den durchnässten Saum ihres Kleids aus. Anschließend wischte sie sich die letzten Tränen ab und schniefte würdelos.


  »Ich weiß, warum du heulst.«


  »So?«


  »Weil Tarjanian auf dich wütend ist.«


  »Wütend?«, höhnte R'shiel. »Er hält mich für ein Ungeheuer.«


  »Warum?«


  »Er glaubt, ich hätte mich den Rebellen nur angeschlossen, um an Frohinia Rache zu nehmen.«


  »Ist es denn nicht so?«


  »Wer bist du?«, fragte R'shiel.


  »Ich bin deine Freundin«, beteuerte das kleine Mädchen. »Und ich glaube, du solltest dich nicht mehr mit Frohinia befassen. Du hast wesentlich Wichtigeres zu tun.«


  »Du hast doch von meinem Leben überhaupt keine Ahnung, du unverschämte kleine Göre. Hau ab zu deiner Familie! Du dürftest so spät gar nicht mehr auf sein.«


  Das Kind wirkte reichlich empört. »Noch nie hat jemand mich eine Göre genannt.«


  »Also, ich würde wetten, es war gewiss nicht das letzte Mal. Und nun scher dich fort und lass mich in Ruhe!« R'shiel kehrte dem Mädchen den Rücken zu und blickte auf die schwärzliche Wasseroberfläche des Gläsernen Flusses.


  »Wenn hier irgendwer ein verdorbenes Balg ist, dann bist du's«, sagte die Kleine in hochmütigem Ton. »Dein ganzes Leben hast du als bevorrechtigtes Mitglied einer herrschenden Kaste zugebracht, aber weil sie dich schlecht behandelt hat, willst du dich rächen. Wenn du mich nach meiner Ansicht fragst, trägst du eine Bürde, so groß wie der Sehende Stein, auf der Schulter, und je schneller du dich ihrer entledigst, umso besser ist es für dich. Ich dachte, wenn jemand dich liebt, wärst du umgänglicher. Jetzt begreife ich wahrlich nicht mehr, wozu ich mich dieser Mühe unterzogen habe.«


  Durch den höchst unkindlichen Zornausbruch des Mädchens aus der Fassung gebracht, drehte sich R'shiel um, doch plötzlich war sie ganz allein am Flussufer. Das Kind war nirgends zu sehen. Nicht einmal Fußspuren hatte es im weichen Lehm hinterlassen. Jedoch lag, wo das Mädchen gestanden hatte, eine mit weißen Federn umwickelte Eichel. R'shiel hob das Amulett auf und betrachtete es einige Augenblicke lang; dann schleuderte sie es in den Gläsernen Fluss, und die düsteren Wasser schwemmten es fort.


  Fast sechs Wochen waren verstrichen, und als R'shiel in der Ferne die weißen Türme der Zitadelle in die Höhe ragen sah, fragte sie sich nach wie vor, was das Kind mit seinen sonderbaren Reden wohl gemeint haben mochte. In einer Beziehung allerdings hatte es Recht gehabt, und das Gleiche galt für Tarja. R'shiels Groll richtete sich wirklich gegen Frohinia, und wenn sie sich dieser Tatsache nicht stellte, würde er immerzu in ihr schwären wie eine brandige Wunde, sie innerlich zerfressen,


  bis von ihr nichts übrig bliebe als eine harte Schale voller Verbitterung. Darum war sie in den Weinkeller zurückgekehrt, hatte ihre kargen Habseligkeiten zusammengesucht und sich zu Fuß auf den Weg nach Testra gemacht. Niemand war in ihre Absicht eingeweiht worden. Vor Tarja mochte sie keine Rechenschaft ablegen, und sie bezweifelte, dass irgendjemand anderes sich überhaupt um ihr Schicksal scherte ...


  In Testra opferte R'shiel ihren silbernen Handspiegel als Bezahlung für eine Überfahrt mit der Fähre nach Vanaheim auf der anderen Seite des Flusses und setzte von dort aus die Wanderung zur Zitadelle fort. Am übernächsten Tag hatte sie das Glück, auf der Straße ein beleibtes Ehepaar aus Vanaheim kennen zu lernen, das Möbel zu seinem frisch vermählten Sohn in Mündelhausen beförderte und sie auf dem Wagen mitfahren ließ. Die Leutchen hießen Holdarn und Priena Zimmermann. R'shiel erzählte ihnen, sie sei eine Seminaristin auf der Rückkehr aus den Bergen, wo ihre Mutter das Zeitliche gesegnet hätte. Das war nicht einmal zur Gänze unwahr. Das Ehepaar aber zeigte sich so fürsorglich und hilfsbereit, dass es R'shiel beinahe Gewissensbisse verursachte, es zumindest in gewisser Weise täuschen zu müssen. In Mündelhausen bezahlte Holdarn Zimmermann für sie eine Fahrt auf einem Lastkahn nach Breitungen, weil er die Auffassung hegte, eine Seminaristin solle nicht die gesamte Strecke auf eigenen Beinen zurücklegen. R'shiel versuchte sich diesem Großmut zu entziehen, aber vergeblich. Infolgedessen traf sie in Breitungen viel früher als erwartet ein und trat dort den vergleichsweise nur noch kurzen Fußweg zur Zitadelle an.


  Auf der Landstraße herrschte reger Verkehr, Ochsenkarren, berittene Hüter, Bauern mit Leiterwagen, auf denen sie Gemüse und Leute beförderten ... Alle strebten zur Zitadelle oder kamen von dort und mühten sich um Angelegenheiten, an denen R'shiel kein Interesse hegte. Ihre einzige Sorge war, dass jemand sie erkennen könnte. Zwar blieb die Wahrscheinlichkeit gering, dass irgendwelche gewöhnlichen Bürger sie erkannten, aber es gab in der Heerführung genügend höhere Ränge, die sie immerhin schon gesehen hatten. Zum Glück war das Wetter kühl, und ihr schlichter, bäuerlicher Mantel hatte eine große Kapuze, die ihr Gesicht verbarg. Sie nahm eine leicht gebeugte Haltung ein, während sie das Stadttor durchquerte, aber die Krieger, die es bewachten, schenkten ihr keinerlei Aufmerksamkeit. Für eine einzelne Frau inmitten des ständigen Andrangs von Leuten, die in die Festungsstadt strömten, erübrigten sie keine Beachtung.


  Als sie diese Hürde erfolgreich genommen hatte, seufzte R'shiel erleichtert auf, obwohl sie bis jetzt noch keine klare Vorstellung hatte, wie eigentlich ihr weiteres Vorgehen aussehen sollte. Ihr auf recht plötzlicher Eingebung beruhender Entschluss, zur Quelle ihres Zorns und Kummers umzukehren, hatte bislang keinen brauchbaren Plan zum Ergebnis gehabt. Sie wusste zehntausend Dinge, die sie Frohinia sagen wollte, aber sie konnte schwerlich die Freitreppe des Großen Saals ersteigen und sich von den Schildwachen anmelden lassen. Zudem lebte niemand in der Zitadelle, von dem sie hätte erwarten können, dass er ihre Gegenwart nicht unverzüglich verriet. Am wenigsten durfte sie sich solche Hoffnungen in Bezug auf ihre früheren Schlafgenossinnen der Dormitorien machen. Ausschließlich einer Sache war sie sich völlig sicher: Wenn jemand sie erkannte, wurde sie sofort verhaftet. Diese Aussicht bedeutete für R'shiel eine Zwickmühle, aus der sie selbst nach sechs Wochen des Nachdenkens über die damit verbundenen Schwierigkeiten keinen Ausweg gefunden hatte.


  Den Kopf gesenkt, suchte R'shiel den Stadtkern auf und schaute aus Furcht, einem vertrauten Blick zu begegnen, weder nach links noch nach rechts. Darum merkte sie zunächst nicht, dass sich am Straßenrand eine Menschenmenge sammelte. Erst als Tarjas Name fiel, gewahrte sie, was ringsum vor sich ging. Sein Name wurde durch die Straße geraunt wie ein Flüstern der Erregung. Auf dem Weg zum Großen Saal wurde sie im Gedränge eingekeilt und erhielt daher unvermutet die Möglichkeit, den Einzug des kleinen Heers zu erleben, das Tarja jetzt der Gerechtigkeit auslieferte.


  Man konnte tatsächlich von einer Heerschar reden. Ein Regiment von zweihundert Hütern in kurzen, leuchtend roten Waffenröcken, alle im Sattel starker, breiter Rösser, begleitete Tarja, der in ihrer Mitte ritt. Sein Pferd ging an einer Führungsleine, denn er hatte die Hände auf den Rücken gefesselt.


  R'shiels Gaumen wurde trocken, als sie ihn sah. Die Entdeckung, dass sie hinsichtlich des Treffens mit Draco Recht behalten hatte, bereitete ihr keinerlei Genugtuung. Ihr war klar gewesen, dass man Tarja eine Falle gestellt hatte. Er selbst hatte es wahrscheinlich auch gewusst. Aufrecht saß er im Sattel, aber das schwarze Haar war - im Gegensatz zur kurzen Haartracht seiner Bewacher - lang geworden und ungepflegt. Offensichtlich hatte er Prügel bezogen, aber zweifellos konnte er von Glück reden, überhaupt noch am Leben zu sein. Er trug lederne Beinkleider und ein mit Blut beflecktes weißes Hemd. Tatsächlich hatte er trotz der gebläuten Augen und geschwollenen Lippen, dachte sich R'shiel, während sie verzweifelt den Kopf schüttelte, alle Ähnlichkeit mit einem Rebellenhelden. Seine stattliche Erscheinung paarte sich mit geballter Kraft und kühnem Trotz. Man konnte unschwer verstehen, weshalb er unter den Heiden so hohes Ansehen genoss - und außerdem unter vielen Nichtgläubigen, die hätten klüger sein müssen.


  Als das Regiment mit dem Gefangenen den Großen Saal erreichte, schweifte Tarjas Blick über all die Schwestern, Novizen, Seminaristinnen, Hüter, Bediensteten und Besucher der Festungsstadt, die sämtliche Gehwege und Balkone der Nachbarschaft füllten, um Augenzeugen seiner Ankunft zu sein. R'shiel hatte nicht den Eindruck, dass Tarja einem Besiegten glich, er wirkte erzürnt, aber fühlte sich anscheinend keineswegs bezwungen. Er ritt dahin, als wären seine Bewacher ein Ehrengeleit. Wahrhaftig hatte er sogar die gleiche, leicht spöttische, onkelhafte Miene aufgesetzt, die er zeigte, wenn er sich über R'shiel lustig machte.


  »Der arme Mann«, sagte jemand, der vor R'shiel stand, mit leiser Stimme. »Welche Erniedrigung er erleiden muss ...«


  Wie schwer es ihm wohl fällt, überlegte R'shiel, in die Zitadelle zurückzukehren, nachdem er dem Hüter-Heer den


  Rücken gewandt hat? Muss ihm nicht kalt ums Herz werden?


  »Er ist so tapfer«, seufzte eine versonnene Frauenstimme.


  »Ein Verräter ist er«, stellte ein anderer Gaffer klar.


  »Früher einmal war im Gespräch, er könnte der nächste Hochmeister werden.«


  »Nun wird er hoch baumeln«, scherzte ein Spaßvogel und entlockte damit einigen Umstehenden abgehacktes Gelächter, anderen hingegen ein kummervolles Aufstöhnen.


  Eindrucksvoll kam die ganze Kolonne vor dem Großen Saal zum Stehen - beziehungsweise vor dem Seh wester-Fr an cil-Saal, wie er ja inzwischen hieß. Der Oberste Reichshüter und Obrist Garet Warner schritten die Freitreppe herab. Es wunderte R'shiel, dass das Quorum den Hütern diesen Auftritt gestattete, anstatt Tarja selbst öffentlich in Gewahrsam zu nehmen. Halb hatte sie erwartet, das gesamte Quorum vor dem Saal stehen zu sehen und es den Abtrünnigen mit klangvollen Worten anprangern zu hören. Über seine sonstigen Vergehen hinaus war Tarja jedoch Hüter-Hauptmann gewesen und zum Fahnenflüchtigen geworden. Vielleicht glaubte Frohinia, dass die Hüter für ihn die angemessenste Strafe ersannen. Meister Draco wendete sein Ross und wandte sich an den Obersten Reichshüter.


  »Ich wünschte, man könnte besser verstehen, was sie reden«, murrte nahebei jemand halblaut. Doch zum Vorteil aller Neugierigen erfasste eine bemerkenswerte Stille die Zuschauermenge, weil sehr viele Leute angestrengt die Ohren spitzten, um ein paar Worte der Unterhaltung aufzuschnappen. Die allgemeine gebannte Erwartung erfüllte die Luft mit einer Spannung, als stünde ein Sommergewitter bevor. Es schien, als hielte die Zitadelle den Atem an. R'shiel beobachtete das Geschehen und lauschte auf die Stimmen, deren Äußerungen durch die unnatürliche Ruhe wehten.


  »Voller Stolz habe ich die Ehre, Hochmeister, Euch den Fahnenflüchtigen Tarjanian Tenragan zu übergeben«, tönte Draco, der offenbar vollauf bewusst die Aufmerksamkeit der großen Zuschauermenge genoss. Es geschah nicht oft, dass der Kämpe der Ersten Schwester an einem Einsatz des Hüter-Heers teilnahm, und überdies war Draco das scheinbar Unmögliche gelungen. Er hatte den Erfolg errungen, der Jenga versagt geblieben war: nämlich Tarja einzufangen.


  »Hat er Widerstand entboten?«, erkundigte sich der Oberste Reichshüter, indem er den Blick auf Tarja heftete.


  »Nachdem wir ihn überwältigt hatten, blieb er weitgehend friedlich, Hochmeister.«


  »Und wo sind die übrigen Rebellen?«


  »Er ist allein gewesen«, sagte Draco. »Eingedenk der Tatsache, dass die Erste Schwester befohlen hatte, ihn lebendig zu fassen, habe ich es als angebracht erachtet, seine Vernehmung Euch zu überlassen.«


  »Gut so«, brummte Jenga. »Wahrscheinlich wäre er lieber gestorben, als Euch etwas mitzuteilen. Bringt ihn her.«


  Tarja musste den Wortwechsel gehört haben, denn er schwang ein Bein über den Sattelknauf und sprang vorsichtig vom Pferd, bevor jemand sich ihm nähern konnte. Als ob die Fesseln, die ihm die Hände auf den Rücken banden, ihn an nichts hinderten, erklomm er die Treppe und verbeugte sich vor dem Hochmeister und Obrist Warner.


  »Einen wunderschönen, guten Morgen, Hochmeister«, sagte er. »Guten Morgen, Obrist. Heute ist ein herrlicher Tag zum Hängen, meint Ihr nicht auch?«


  »Tenragan, solltet Ihr nicht etwas mehr Reumut zeigen?«, tadelte ihn Meister Draco.


  »Und all diese reizenden Damen enttäuschen?«, hielt ihm Tarja entgegen, indem er zu den dicht belegten Baikonen aufschaute. »O nein. Wie geht's übrigens meiner werten Mutter? Ich hätte gedacht, sie wäre zur Stelle, um ihren abgeirrten Sohn zu begrüßen.«


  »Wahrscheinlich unterzeichnet die Erste Schwester in diesem Augenblick das Urteil, das Euch an den Galgen bringt.« Der Oberste Reichshüter drehte sich Garet Warner zu. »Werft den Verbrecher in den Karzer«, befahl Jenga dem Obristen. »Aber zuvor durchsucht ihn.«


  »Ich habe ihn schon durchsucht, Hochmeister«, mischte sich Draco ein.


  »Durchsucht ihn nochmals«, sagte Jenga zu Warner. Diese Hartnäckigkeit des Hochmeisters erstaunte R'shiel. Anscheinend freute es den Obersten Reichshüter nicht sonderlich, dass es Draco war, der Tarja in der Zitadelle ablieferte.


  »Zu Befehl, Hochmeister«, antwortete der Obrist, indem er Haltung annahm. Auf seinen knappen Wink traten mehrere Hüter vor, aber statt auf sie zu warten, stapfte Tarja an dem Hochmeister und an Obrist Warner vorüber auf den Eingang des Schwester-Francil-Saals zu. Bevor er den Saal betrat, wandte er sich um und spottete der zusammengelaufenen Menschenmenge, indem er sich vor ihr verneigte. Danach verschwand er in den Schatten.


  Während R'shiel ihm nachblickte, gewann sie die Einsicht, dass es ohne jeden Belang blieb, ob sie Frohinia zur Rede stellte oder es unterließ. Sechs Wochen stumm erklügelter Vorhaltungen hatten mit einem Mal keine Bedeutung mehr. Ihr Groll entbehrte jeder Bewandtnis. Die Kraft, die es kostete, ihn zu nähren, konnte für sinnvollere Zwecke genutzt werden. Das seltsame Kind, dem sie am Ufer des Gläsernen Flusses begegnet war, hatte Recht gehabt. Längst war es allerhöchste Zeit geworden, um neue Wege zu gehen. Sie hatte Wichtigeres zu tun.


  Und an erster Stelle stand die Herausforderung, geeignete Mittel zu Tarjas Befreiung zu finden.
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  Schmerz war, SO hatte Tarjanian entdeckt, ein weit reichendes Wissensgebiet. Er hatte sich in diesem Bereich fast schon zum Sachkundigen entwickelt. Im Lauf der vergangenen paar Tage war ihm wahrlich genügend Gelegenheit gegeben worden, um in dieser Beziehung Erfahrungen zu sammeln. Zu erleben, wie viel der menschliche Körper an Beschwerden verkraften, welches Maß an Leid ein Mensch erdulden konnte, bevor segensreiche Bewusstlosigkeit ihn in das Dunkel entgleiten ließ, in dem er keine Schmerzen mehr spürte. Allerdings verhielt es sich zu seinem Bedauern so, dass er stets wieder erwachte und dann der Schmerz erneut da war, bereits auf ihn lauerte.


  Er hatte damit aufgehört, seine Verletzungen zu zählen. An beiden Händen waren die Finger gebrochen, Verbrennungen zernarbten seine Unterarme. Mehrere Zähne waren locker, und er hatte dermaßen viele Blutergüsse, dass er so schwarz wie ein Schornsteinfeger aussah. Die rechte Schulter fühlte sich an, als wäre sie ausgekugelt, an den Fußsohlen hatte er nässende Blasen. Keine Pore, kein Haar schien frei von Schmerz zu sein, wenn er sich rührte.


  Weil es in der Zelle kalt war, schlotterte er unablässig, und sogar diese geringfügigen Regungen verursachten ihm regelrechte Qual.


  Ungeachtet all der Martern jedoch befand sich Tarjanian in überraschend gehobener Gemütsverfassung. Vielleicht lag es an der schnöden Einfallslosigkeit der Folterungen, denen seine Befrager ihn unterwarfen, dass er so guter Dinge blieb. Unter Umständen ließ es sich darauf zurückführen, dass er sich kein Sterbenswörtchen über die Rebellion hatte abpressen lassen. Er hatte nichts preisgegeben, niemanden verraten. Der Hauptgrund war wohl, vermutete Tarjanian, sein Wissen, dass die Anweisung, ihn der Tortur zu unterziehen, von Frohinia selbst stammte. Es rechtfertigte nachträglich alles, was er getan hatte.


  Mit äußerster Behutsamkeit wälzte er sich auf der niedrigen Pritsche herum, die ihm als Bettstatt diente, und lauschte auf die nächtlichen Geräusche, während er sich fragte, wie lang es wohl noch dauern mochte, bis Frohinia ihn aufknüpfen ließ. Selbstverständlich würde man vorher eine Gerichtsverhandlung veranstalten, eine alberne Posse, um die Förmlichkeit zu wahren, aber am Ende erwartete ihn unzweifelhaft der Galgen. Auf absonderliche Weise flößte diese Vorstellung ihm innere Ruhe ein. Es tröstete ihn, dass Mandah, Padric, Ghari und die restlichen Rebellen, sobald sie die Neuigkeit seiner Hinrichtung erführen, endlich einsehen mussten, dass Draco gelogen hatte. Tarjanian wusste, dass die anderen Gefangenen noch in Testra hatten entweichen können. Während der Schiffsreise flussaufwärts hatte er es von Nheal gehört.


  Eines allerdings bedauerte er: Es wurmte ihn, dass er keine Gelegenheit mehr haben sollte, Brakandaran aufzuspüren. Worte hätten nicht genügt, um zu beschreiben, was Tarjanian mit dem Seemann, von dem er in Testra so schändlich im Stich gelassen worden war, am liebsten angestellt hätte. Er hatte ihn die Schänke betreten gesehen und sich seiner Unterstützung sicher gefühlt, aber als er sie wenig später gleichfalls aufgesucht hatte, war Brakandaran nicht da gewesen. Was hatte der schäbige Schuft gemacht? War er einfach durch die Hintertür verschwunden?


  Es fuchste Tarjanian, dass er sich nicht von seinem Argwohn hatte leiten lassen. Er ärgerte sich darüber, nicht auf überzeugenderen Beweisen dafür beharrt zu haben, dass Brakandaran wirklich auf der Seite der Rebellen stand. Seine Selbstvorwürfe schwächte es nur wenig ab, dass ihm wahrlich nichts in den Sinn kam, das es gerechtfertigt hätte, dem Mann echtes Vertrauen zu schenken. Tarjanian hoffte, dass die Heiden bezüglich der Wiedergeburt Recht behielten. Vielleicht bekam die Seele eines Menschen ja wahrhaftig die Möglichkeit, immer aufs Neue in die irdische Welt zurückzukehren. Falls das der Fall war, wünschte er sich, als Floh wiedergeboren zu werden, um Brakandaran heimzusuchen und ihn zu beißen, bis er aus lauter Jucken und Kratzen dem Irrsinn verfiel.


  Auffälliger Radau in der Wachstube des Karzers störte Tarjanian bei seinen genüsslich ausgeschmückten Gedankenbildern eines Brakandarans, der sich wie ein Tobsüchtiger wand und krümmte. Beiläufig wunderte er sich über den Lärm, aber er beschäftigte sich nur kurz damit. Schmerzen bestimmten sein Dasein, und Krach aus Nachbarräumen hatte für ihn keine Bewandtnis.


  Erneut schwand ihm für eine Weile das Bewusstsein,


  aber für wie lange, hätte er anschließend nicht sagen können. Auf alle Fälle war es, als er aufwachte, noch Nacht. Was ihn weckte, blieb ihm unklar, möglicherweise hatten ihn ausschließlich die Schmerzen wieder zu sich gebracht. Doch als er ein klein wenig den Kopf zur Seite drehte, sah er die Umrisse einer Gestalt, so klein, dass sie ein Kind sein konnte, sich ihm nähern.


  »Tarjanian?«, sprach ihn zögerlich eine weibliche Stimme an; sie klang jung genug, um einem kleinen Mädchen zu gehören.


  »Wer bist du?« Es dauerte einige Augenblicke, bis er begriff, dass es diesmal seine Stimme gewesen war, die diese Frage gekrächzt hatte.


  »O weh, was hat man dir zugefügt?«, lautete die Gegenfrage der Erscheinung, sobald sie an seinem kargen Lager innehielt. »Du siehst ganz und gar übel aus. Hast du Schmerzen?«


  »Das kann man getrost sagen.« Benommenheit trübte Tarjanians Verstand, aber weder konnte er sich einen Reim darauf machen, wer das Kind sein mochte, noch begriff er, wie es in seine Zelle gelangt sein könnte. Das Mädchen beugte sich vor, und er versuchte sie abzuwehren, sie zu bitten, ihn nicht anzufassen, aber er brachte kein Wort mehr über die Lippen. Schon die geringsten Bewegungen jagten grausame Qual durch seinen Leib.


  »Soll ich dir Besserung erwirken?«, fragte das Kind.


  »Wäre nicht schlecht«, keuchte Tarjanian.


  Nachdenklich betrachtete ihn das kleine Mädchen. »Aber wenn ich's tue, handle ich mir Scherereien ein. Das Heilen ist Cheltarans Aufgabe. Es verstimmt ihn ungemein, wenn sich jemand anderes mit der Heilkunst abgibt. Allerdings werde ich ein entsprechendes Ersuchen an ihn richten. Schließlich kann ich dich nicht einfach sterben lassen. Wenigstens jetzt nicht.«


  Tarjanian zog den Rückschluss, dass er träumen musste. Das Kind kannte er nicht, den Namen Cheltaran dagegen hatte er schon vernommen. Cheltaran hieß der heidnische Gott der Heilkunde. Mandah hatte häufig zu ihm gebetet, so oft sogar, dass sie offenbar mehr Vertrauen in ihn als in herkömmliche Heilverfahren setzte. Tarjanian erachtete es indes als zweckmäßiger, handfeste Maßnahmen zu ergreifen, um abzuwenden, dass ein Verwundeter verblutete, als neben ihm zu beten und göttlichen Beistand zu erflehen. Seine Gedanken zerfaserten, abermals wollten die so willkommen gewordenen Fittiche der Ohnmacht ihn umfangen, doch er kämpfte darum - eine widersinnige Mühe, da er doch genau wusste, dass er schlief -, geistige Klarheit zu bewahren. Vielleicht hatte die ausgedehnte Quälerei inzwischen seinen Verstand umnachtet. Wie sonst käme er dazu, in einem Traum, in dem heidnische Gottheiten sich tummelten, ums Wachbleiben zu ringen?


  Das Kind streckte die Hand aus und strich ihm sachte das Haar aus der Stirn. Unwillkürlich beschäftigte Tarjanian die Frage, wie grässlich er wohl wirklich aussah. Er wusste, dass ein Auge zugeschwollen war, weil er damit nichts erkennen konnte, und seine Lippen fühlten sich zweimal dicker als zuvor an. Ihn schmerzte jeder einzelne Muskel, und jedes Gelenk knirschte, wenn er es bewegte. Am ärgsten war es jedoch für ihn zu wissen, dass keine der erlittenen Schädigungen seinen Tod zur Folge haben sollte. Seine Befrager beabsichtigten ihm das Leben zu lassen, bis er aufs Schafott steigen musste. Sie waren zu hintersinnig, um ihm lebensgefährliche Wunden beizubringen. Allerdings konnte man einem Menschen Schmerzen in erstaunlich furchtbarem Umfang zufügen, ohne ihn zu töten. So viel hatte Tarjanian in diesen Tagen gelernt.


  »Wer bist du?«, stöhnte er ein zweites Mal, während kühle Finger seine Stirn streichelten.


  »Ich bin deine Freundin«, beteuerte das Mädchen. »Und du musst mich lieben.«


  »Wenn's denn sein muss«, gab Tarjanian ratlos zur Antwort.


  »Sag es, wie's sich gehört! Sage: ›Ich liebe dich, Kalianah.‹ Und ich empfehle dir, es auch so zu meinen, sonst helfe ich dir nicht.«


  »Ich liebe dich, Kalianah«, wiederholte Tarjanian wie geheißen, »und ich empfehle dir, es auch so zu meinen, oder ich helfe dir nicht.«


  Für diese Dreistigkeit bestrafte das Kind ihn mit einem Klaps, und aus Schmerz entfuhr ihm ein Aufschrei. Er entsann sich nicht daran, schon einmal einen Traum gehabt zu haben, der sich durch solche Klarheit und derartige Einzelheiten ausgezeichnet hatte. »Du bist ein schändlicher Schelm! Ich sollte dir dein Elend gönnen. Ich sollte dich hier verrecken lassen.«


  »Je früher, umso lieber. Ich kann nie wieder das Schwert führen. Aus mir würde ein Bettler.«


  »Du nimmst unser Gespräch nicht ernst.«


  »Ich brauche es nicht ernst zu nehmen«, erwiderte Tarjanian, »weil ich bloß träume.«


  »Cheltaran!«


  Was als Nächstes geschah, dessen wurde Tarjanian sich niemals völlig sicher. Im Augenwinkel glaubte er ganz plötzlich eine zweite Gestalt erscheinen zu sehen. Eine andere kühle Hand senkte sich auf seine Stirn, und neuer Schmerz durchglühte seinen geschundenen Körper. Ein Stich heftiger Pein, schlimmer als alles, was er bis dahin erlitten hatte, fuhr ihm durch den Leib. Er hatte den Eindruck, als würden sämtliche bisherigen Tage voller Tortur innerhalb eines einzigen, entsetzlichen Augenblicks wiederholt. Er schrie auf, ehe er die Besinnung verlor, und sackte in einen schwarzen Abgrund, der tiefer und finsterer als je zuvor zu sein schien.


  Als er in diese Kluft des Nichts stürzte, fragte er sich, ob er nun endlich starb.
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  Die Schänke Zum Blauen Bullen lag nahe der Westseite des Amphitheaters, so wie etliche weitere Gaststätten und ebenso die genehmigten Freudenhäuser, in denen die Huren der Festungsstadt gegen ein von der Schwesternschaft festgesetztes und besteuertes Entgelt ihre gewerblichen Dienste anboten. Obwohl man solche Prostituierten - oder Court'esa, wie sie selbst sich lieber nannten - des Öfteren im Blauen Bullen antraf, hatte R'shiel bisher wenig mit ihresgleichen zu schaffen gehabt. Das Wort Court'esa war fardohnjischer Herkunft: In Fardohnja hießen Frauen und Männer Court'esa, die man von frühester Jugend an darin schulte, für den fardohnjischen Adel eine Quelle der Wollust zu sein. Es handelte sich um gebildete, geradezu vornehme, sehr gefragte Freudenspender und - Spenderinnen, die angeblich, wie R'shiel unter den Seminaristinnen hatte raunen hören, sechshundertsiebenundvierzig verschiedene Möglichkeiten des Lustgewinns kannten.


  Diese Vorstellung gab R'shiel durchaus Anlass zum Grübeln. Während des Heranwachsens hatte sie sich naturgemäß die Einstellung der Schwesternschaft zum Lustgewerbe zu Eigen gemacht. Demnach musste man Männer als geile Geschöpfe betrachten, die über ihre fleischlichen Gelüste keinerlei Macht hatten. Deshalb hielten die Schwestern es für vorteilhafter, die Liebeszunft in genau bestimmte Regeln zu zwängen und die Männer für etwas bezahlen zu lassen, das sie sich sonst, wäre es nicht ohne große Umstände zu erlangen, mit Gewalt nähmen. Dennoch empfand R'shiel die Entscheidung für ein Leben als Court'esa, selbst eine verwöhnte, umworbene, teuer entgoltene fardohnjische Court'esa, als Ausdruck reiner Verzweiflung, eine Einschätzung, die ihres Erachtens umso mehr für Medalon galt, wo die meisten Court'esa gänzlich ungebildete Jünglinge und Mädchen waren, die keine vorsätzliche Wahl getroffen hatten, sondern das eigene Fleisch aus purer Notwendigkeit zu Markte trugen.


  Zwischen den Court'esa und den Seminaristinnen hatte es nie sonderliche Zuneigung gegeben. Das Gunstgewerbe sah in den Seminaristinnen störende Stümperinnen. Wann immer eine Seminaristin eine Liebelei mit einem Hüter hatte, der ebenso gut eine Court'esa für ihre Mühen entlohnen könnte, anstatt unentgeltliche Wollust mit einer anmaßenden Frau in grauer Kutte auszukosten, fühlte es sich um seine mit besseren Leistungen erzielbaren Einnahmen betrogen.


  R'shiel schwang die Eingangstür der Schänke auf, und eine Wolke mit Bierdunst vermengter, verrauchter Luft schwallte ihr entgegen. Die Schankstube war gerammelt voll, obgleich um diese späte Stunde die Gäste nur noch dienstfreie Hüter und diensteifrige Court'esa umfassten. Alle Novizinnen und Seminaristinnen lagen längst im Bett - oder sollten es zumindest. Während R'shiel an der Tür innehielt, um sich in der Gaststätte umzuschauen, warf eine Anzahl bemalter Mädchen ihr befremdliche Blicke zu. Am anderen Ende des Raumes erspähte sie Fähnrich Davydd Schneider, der mit mehreren anderen Unterführern des Hüter-Heers beim Umtrunk saß. Soeben beugte sich eine mollige Court'esa zu ihm hinunter; ihre prallen Brüste drohten jeden Augenblick aus ihrem eng geschnittenen Kleid zu quellen. Sie sagte etwas, das allen Männern am Tisch brüllendes Gelächter entlockte. Tief durchatmend gab sich R'shiel einen Ruck, durchquerte den Schankraum und versuchte die neugierigen Blicke sowohl der Court'esa wie auch der Hüter zu missachten, die wohl dachten, dass eine junge Fremde so spät am Abend in dieser Schänke das Unheil regelrecht herausforderte.


  Sie hatte die Schankstube zur Hälfte durchmessen, da hob Davydd Schneider die Augen und sah sie. Er wölbte die Brauen, äußerte etwas zu seinen Kameraden und verließ den Tisch. Mit grimmiger Miene kam er zu R'shiel, packte ihren Arm und führte sie hinaus in die bittere Kälte des Vorbaus.


  »Was treibst du hier?«, zischelte er. Sein Zorn verblüffte R'shiel. »Weißt du nicht, in welcher Gefahr du schwebst?«


  »Natürlich weiß ich's«, erklärte sie und entwand sich seinem Griff. »Aber ich brauche Eure Hilfe.«


  »Kann sie nicht bis morgen warten?«, fragte Schneider ungeduldig und lenkte den Blick zurück in den Schankraum. Die Court'esa, die ihm ihre Brüste unter die Nase gehalten hatte, beobachtete sie verwundert durch die offene Tür. Verführerisch winkte sie mit gekrümmtem Zeigefinger und hauchte ihm eine Kusshand zu.


  »Na, dann soll's mir Leid tun, ich will Euch nicht von Eurer Metze fern halten«, antwortete R'shiel barsch,


  weil die Aufdringlichkeit der Court'esa sie verdross; noch mehr allerdings verärgerte sie die Haltung des Fähnrichs. »Offenbar hegt Ihr für die kommende Nacht schon feste Absichten. Eure kleine Buhle dort zeigt sich ja überaus willig.« Sie wandte sich um und eilte die Treppe zur Straße hinab.


  »R'shiel! Warte!« Schneider rannte ihr nach, holte sie mit wenigen Schritten ein und zog sie am Arm herum. Er schaute nach rechts und links, merkte wohl, dass sie mitten auf der Straße standen, und führte R'shiel unter das Vordach einer über Nacht mit Läden verschlossenen Backstube. Allerdings gab es außer ihnen weit und breit keinen Menschen zu sehen, die einzigen Geräusche drangen aus dem Blauen Bullen und den übrigen Gaststätten längs der gepflasterten Straße, und die einzige Helligkeit, ein gelblicher Lichtschein, fiel aus den Fenstern der Schänken.


  »Ist dir nicht klar, dass man auf deinen Kopf eine Belohnung ausgesetzt hat? Wenn irgendwer dich erkennt ...«


  »Es ist mir gleich«, fauchte R'shiel, die es inzwischen bereute, nach ihm gesucht zu haben.


  »Ganz offensichtlich. Was hast du denn vor?«


  »Einerlei.«


  »Nein, es ist nicht einerlei«, widersprach Schneider, »sonst hättest du nicht nach mir gesucht. Um was geht's dir?«


  Tief sog R'shiel die kalte Luft ein. »Ich will Tarja befreien.«


  Davydd Schneider stieß unterdrückt einen Fluch aus. »Bist du von Sinnen?«


  »Ja, Ihr habt Recht«, schnauzte R'shiel in grobem Ton. »Also lasst es gut sein.«


  »R'shiel, erführe Hochmeister Jenga, dass ich Tarjanian bei der Flucht geholfen habe, hockte ich im Handumdrehen in eben der Zelle, aus der er entwichen ist.«


  »Ich habe gesagt, lasst es gut sein«, stellte R'shiel voller Enttäuschung fest. Das war der Mann, der mit ihr die Mauer des Großen Saals erklommen hatte, um das Konzil der Schwesternschaft zu belauschen? Sie hatte geglaubt, dass er verwegener als der Durchschnitt der Hüter sei, und ihn für Tarjas Freund gehalten.


  Er stöhnte auf und schüttelte den Kopf. »Kannst du nicht begreifen, wie gefährlich so etwas ist?«


  »Ich jedenfalls habe nicht vor, tatenlos zuzusehen, wie Frohinia ihn hängen lässt«, entgegnete R'shiel.


  Kurz schaute Davydd Schneider stumm die menschenleere Straße hinauf, ehe er R'shiel umso festeren Blicks maß. »R'shiel, glaubst du nicht, du solltest derlei Angelegenheiten meiden? Wirst du erwischt, wird deine Mutter dich ermorden. Und mich auch.«


  »Sie ist nicht meine Mutter.«


  »Vielleicht nicht«, sagte Schneider und senkte die Stimme. »Aber sie muss so tun, als wäre sie's.«


  »Ich muss Tarja befreien, Davydd«, bekräftigte R'shiel flehentlich ihren Vorsatz. »Dafür bedarf ich Eures Beistands.«


  »R'shiel, Tarja hat in der Zitadelle mehr Freunde, als dir bewusst ist«, beteuerte der Fähnrich. »Hör auf meinen Rat und enthalte dich aller Tollkühnheiten.«


  »Bitte, Davydd ...«


  Im Zwielicht musterte Davydd Schneider sie einige Augenblicke lang und erwog offenbar einen Entschluss. Dann stieß er einen schweren Seufzer aus. »Ich weiß, ich werde es noch bereuen ...«


  R'shiel neigte sich vor, um ihn zum Dank auf die Wange zu küssen, doch unversehens bewegte er den Kopf, und ihre Lippen trafen seinen Mund. Er umfing sie und erwiderte den Kuss, sodass er viel länger dauerte, als sie es beabsichtigt hatte. Nur mit merklichem Widerstreben ließ der Fähnrich zuletzt von ihr ab und schüttelte den Kopf.


  »Da wird sie doch wahrhaftig auch noch gefühlsselig«, spaßte er, indem er auf Abstand ging. »Dann komm, ich kenne jemanden, der bereit sein könnte, bei einer derartigen Verrücktheit mitzuwirken. Ich hatte ohnehin nie den Wunsch, das Greisenalter zu erreichen.«


  Die Ställe, in denen die Hüter die Rösser ihrer Reiterei unterbrachten, hatten eine beträchtliche Ausdehnung, sie erstreckten sich von der Ostseite des Amphitheaters bis zur Ringmauer der Festungsstadt. Darin herrschte dumpfe, warme Luft, und es roch scharf, weil sich auf begrenztem Raum dermaßen viele Tiere aufhielten, doch übten ihre leisen Schnarchlaute einen besänftigenden Einfluss auf R'shiel aus. Davydd war mit ihr in die Ställe gehuscht und hatte sie gebeten, da zu warten.


  Inzwischen blieb er seit über einer Stunde aus, lange genug, um R'shiel Grund zu allerlei Befürchtungen zu geben, dass ihm etwas Unliebsames zugestoßen sein könnte. Und die Frist genügte, um sie vor die Frage zu stellen, ob sie ihn vielleicht falsch beurteilt hatte. Es mochte sein, dass er gepetzt hatte und sich womöglich schon eine Schar Hüter auf dem Weg hierher befand, um sie, die wartete wie eine leichtgläubige Törin, zu verhaften ...


  »R'shiel?«


  Auf den halblauten Zuruf wirbelte R'shiel herum. »Davydd?«


  Im Düstern erschien eine Gestalt im roten Hüter-Waffenrock.


  »R'shiel ...« Hauptmann Nheal Alcarnen war es und nicht Davydd Schneider, der sich näherte. In der Dunkelheit des Stalls ließ sich seine Miene nicht deuten. Sonderlich gut kannte R'shiel ihn nicht, doch er war ein alter Freund Tarjas. Allerdings war er auch der Befehlshaber der Hüter gewesen, die in Mündelhausen auf sie Jagd gemacht hatten. Angestrengt starrte R'shiel an ihm vorbei ins Düstere, doch allem Anschein nach war er allein gekommen. »Davydd sagt, du brauchst Hilfe.«


  »Ich ... ich will Tarja befreien.«


  Aufmerksam musterte Nheal Alcarnen sie. »Warum?«


  »Warum? Was glaubt Ihr wohl?! Er wird gefoltert, und in wenigen Tagen soll er am Galgen baumeln. Bei allen Gründerinnen, Hauptmann, welch eine dumme Frage!«


  Er nickte, als hätte ihre Antwort seine unausgesprochenen Zweifel beseitigt. »Ja, es war eine dumme Frage. Beachte, dass ich nicht billige, was er getan hat, und von dem Humbug, dem die Heiden anhängen, halte ich schon gar nichts, aber was man an ihm vollstreckt, geht weit über die herkömmliche Bestrafung eines Fahnenflüchtigen hinaus.« Er holte tief Luft, bevor er weitersprach. »Ich war dabei, als Meister Draco ihn festgenommen hat. Der Kämpe der Ersten Schwester hat einem Unschuldigen die Schwertspitze an die Kehle gesetzt und ihn mitsamt seiner Familie abzustechen gedroht. Wenn Draco auf diese Weise gegen den Hüter-Eid verstoßen darf und dafür Ruhm und Ehre einheimst, sehe ich keine Begründung, wieso Tarja aus ähnlicher Ursache aufgeknüpft werden sollte.«


  Diese Neuigkeit überraschte R'shiel nicht im Mindesten. Sie hatte etwas Derartiges vermutet. Ohne Not hätte Tarja sich niemals freiwillig ergeben.


  »Dann seid Ihr willens, mir beizustehen?«


  Alcarnen nickte. »In der Morgenfrühe wird die Wache abgelöst. Wenn ich eine plötzliche Sonderbesichtigung des Kerkers durchführe, kann ich den Wachwechsel für ein Weilchen verzögern. Wir teilen für die Bewachung der Verliese nicht die tüchtigsten Leute ein. Die Kerle dürften sich im Halbschlaf befinden, oder sie sind, falls es ihnen gelungen ist, einen Krug Wein am Wachtmeister vorbeizuschmuggeln, sogar betrunken.«


  »Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll, Hauptmann Alcarnen.«


  »Indem du niemanden umbringst«, lautete Alcarnens Antwort. »Und indem du, solltest du geschnappt werden, meinen Namen verschweigst. Ich leiste dir Beihilfe, weil Tarjanian einst mein Freund war, aber kein so enger Freund, dass ich neben ihm den Galgen zieren möchte.«


  R'shiel nickte. »Das kann ich verstehen.«


  »Daran zweifle ich«, sagte Alcarnen, machte auf dem Absatz kehrt und eilte davon. Schon nach wenigen Schritten verschwand er im Dunkeln, und R'shiel war wieder allein.
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  Tarjanian erwachte beim ersten Morgenlicht. Durch das kleine Gitterfenster tasteten Finger grauen Lichts zur Zelle herein, während er zögerlich die Besinnung zurückerlangte. Er schlug die Augen auf, lag für eine ganze Weile reglos da und versuchte zu erahnen, was nicht stimmte, was sich verändert hatte. Der Gestank des eigenen Körpers ekelte ihn an. Sein Leib roch nach Schweiß, Blut und altem Harn.


  Es dauerte eine gewisse Zeit lang, doch zu guter Letzt begriff er, dass seine Augen offen standen. Noch länger brauchte er, um zu merken, dass er sich bewegen konnte. Zaghaft setzte er sich auf und erwartete heftigen Schmerz. Aber er verspürte keine Beschwerden mehr. Die Schmerzen blieben vollkommen aus.


  Mit wachsendem Staunen spreizte Tarjanian die Finger, seine wieder heilen, gesunden Finger. Er strich mit der Zungenspitze über die Zähne, die fest im Kiefer staken, fuhr sich damit über glatte, unversehrte Lippen. Fassungslos zog er den zerfransten Ärmel seines verdreckten, mit Blut gesprenkelten Hemds hoch und kratzte an einem Schorf des Arms. Schon bei der leichtesten Berührung löste sich die Kruste und enthüllte rosige, verheilte, narbenfreie Haut. Als er das Schultergelenk erprobte, drehte es sich ungehindert und schmerzlos. Er schwang die Füße auf den Boden und stellte dabei fest, dass auch den Fußsohlen eine wundersame Heilung widerfahren war: Lediglich geronnenes Blut und abgelöste Hautfetzchen zeugten noch vom Zustand des vergangenen Abends.


  Allen Ernstes überlegte Tarjanian, ob er womöglich noch immer träumte. Er erinnerte sich an ein kleines Mädchen, das durch den Traum gespukt war, und eine zweite, jedoch schemenhafte Gestalt. An Einzelheiten entsann er sich nur verschwommen. Er hatte das Bewusstsein verloren, wusste noch, dass er erneut ins schwarze Nichts entschwebt war, aber was sich danach ereignet haben mochten, vermochte er nicht zu sagen. Flüchtig fragte er sich, ob wohl seine heidnischen Freunde zu seinen Gunsten ihre Götter bemüht haben könnten. Gegenwärtig sah er für seine wunderbare Genesung keine andere Erklärung. Für jemanden, der gar nicht an Götter glaubte, bedeutete so etwas eine beklemmende Vorstellung.


  Gepolter in der Wachstube lenkte Tarjanian von der Untersuchung seiner Gliedmaßen ab. Man kam ihn holen. Auf sonderbare Weise ließ es sich leichter ertragen, wenn Schmerz um Schmerz zur Qual angehäuft wurde, statt frei von aller Pein neuem Leid entgegenzublicken. Was mochte man wohl von seiner Wunderheilung halten? Wahrscheinlich ließ Frohinia ihn als Zauberer in einem Sack ersäufen.


  Die Zellentür schwang auf, und ein Wächter taumelte herein, als wäre er volltrunken. Dichtauf folgte ihm Davydd Schneider. Entgeistert sah Tarjanian den Wachmann zusammensinken.


  »Keine Bange, er hat bloß 'n Betäubungsmittel gekriegt«, sagte Schneider. »Er wird später nichts als Kopfschmerzen haben.«


  Verblüfft starrte Tarjanian den jungen Fähnrich an.


  »Heda, Hauptmann, kommt zu Euch! Falls Ihr es nicht selber merkt, Euch bietet sich soeben die Gelegenheit zur Flucht. Also haltet nicht Maulaffen feil!«


  Tarjanian sprang auf, tat einen Satz über den ausgestreckten Wächter hinweg und eilte Davydd Schneider in den Korridor nach. »Stehen Pferde bereit?«, schnaufte er, sobald er nahe der Ausgangstür überstürzt anhielt. Allerdings empfand er die Frage als geradezu lächerlich. Eigentlich beschäftigten ihn gänzlich andere Unklarheiten: Wieso bin ich zum Rennen fähig? Noch gestern Abend konnte ich mich kaum auf den Beinen halten. Was ist mit mir geschehen?


  »Freilich«, versicherte Schneider. »Gleich vorm Haus.«


  Im Vorzimmer wartete ein zweiter Mann, ein junger Hüter, der vielleicht noch Kadett gewesen war, während Tarjanian seinen Grenzsicherungsdienst in der Südmark verrichtet hatte. Nicht einmal sein Name fiel Tarjanian ein.


  »Es ist vorteilhafter, Ihr kleidet Euch um«, riet ihm der Mann mit Nachdruck und händigte ihm einen sauberen Waffenrock nebst sonstiger frischer Bekleidung aus. »Ihr reitet zum Haupttor hinaus, sobald es geöffnet wird. So wie Ihr jetzt ausseht, könnt Ihr nicht als Hüter gelten.«


  Tarjanian nahm die Sachen entgegen und zog sich hastig um; erleichtert entledigte er sich seiner völlig verschmutzten Fetzen. Während er in die Stiefel stieg, sah er die beiden Männer an.


  »Wenn man uns ertappt«, warnte er sie, »müsst ihr mit mir baumeln.«


  Fähnrich Schneider hob die Schultern. »Ich sähe darin nichts Schlimmeres als das üble Los, heutzutage Hüter zu sein.«


  Diese Antwort flößte Tarjanian gleichermaßen Trauer und Ermutigung ein. Er richtete sich auf und ergriff das Schwert, das Davydd Schneider ihm reichte.


  »Habt Dank.« Wie ist es möglich, dass meine Faust ein Schwert halten kann? Man hat mir die Finger gebrochen. Ich muss nach wie vor einen Traum durchleben.


  »Die Luft ist rein«, sagte der Fähnrich, nachdem er hinaus in den Hof gespäht hatte.


  Tarjanian folgte ihm ins Freie, aber er blieb wie vom Donner gerührt stehen, sobald er sah, wer die bereitgestellten Pferde hielt. R'shiel wandte sich um, als sie die Männer kommen hörte. Zunächst musterte sie ihn verdutzt, als wunderte es sie, dass er überhaupt fähig war, sich aufrecht zu halten. Dann aber begrüßte sie ihn mit einem knappen Nicken.


  »Das Haupttor wird bald geöffnet«, äußerte sie. »Wir sollten uns sputen.«


  »R'shiel ...«


  »Nimm du den Braunen«, fiel sie ihm ins Wort und überließ ihm die Zügel. Ihre Miene blieb undeutbar. »Ich habe gehört, du würdest gefoltert. Es freut mich zu sehen, dass du nicht über Gebühr leiden musstest.«


  Befremdet sah Tarjanian sie an. Anscheinend verstimmte es sie, dass er noch alle Glieder beisammen hatte. Doch wie sollte er ihr erklären, was sich ereignet hatte, wenn er es selbst nicht durchschaute?


  »Vorwärts, kommt!«, drängte Davydd Schneider.


  Tarjanian schwang sich in den Sattel und ritt mit seiner Begleitung aus dem Hof in die Straßen der Zitadelle. R'shiel trabte zu seiner Linken dahin, die beiden Männer hatten sich hinten angeschlossen. Sie vermied es, ihn anzusehen. Er begriff nicht, weshalb sie schmollte, und ebenso wenig, wie sie in seine Befreiung verwickelt sein konnte. Und außerdem verstehe ich nicht, dachte er, wie ich am Abend als Zermalmter einschlummern und dennoch am Morgen heil und kerngesund aufwachen kann.


  Auf dem Weg zum Haupttor verdrängte Tarjanian allmählich die Frage nach dem Ursprung seiner rätselhaften Genesung. Erst einmal musste er die nächsten Stunden überstehen, ehe er sich an den Versuch machen konnte, ein derartig unfassbares Mysterium zu lösen. In unmittelbarer Nachbarschaft des Haupttors standen die Gebäude eng zusammen, weil Menschen, keine Harshini, sie erbaut hatten. Überwiegend hatten sie drei Geschosse und graue Schieferdächer. Viele waren Herbergen, in denen die höheren Ränge des Hüter-Heers ihre Zimmer hatten, weil sie nicht in den Dienstunterkünften wohnen mochten, die in der Stadtmitte lagen. Diese Behausungen waren beliebt, weil man dort Abstand von den ewig wachsamen Augen des Obersten Reichshüters wahren konnte. Auch blieb man von unerwarteten Besuchen Vorgesetzter verschont. An diesen Häusern ritt Tarjanian geduckt und mit gesenktem Kopf vorüber. Es bestand eine gute Aussicht, dass sie durchs Tor hinausgelangten, ohne angehalten zu werden. Die Wächter achteten vor allem auf Ankömmlinge. Auf Hüter, die zur Festungsstadt hinausritten, brauchten sie keine besondere Obacht geben.


  Sie trotteten am letzten Haus vorbei, das an dem Platz stand, der gleich hinter dem Haupttor lag. Plötzlich wurde zur Linken Tarjanians eine Tür geöffnet, und heraus trat ein Hauptmann. Unwillkürlich regte er Tarjanians Aufmerksamkeit an. Der Anblick seiner scheußlichen Narbe hatte zur Folge, dass er den Mann offen anstarrte. Dem Hauptmann entfuhr ein Ächzer, als er Tarjanian erkannte.


  »Wachen!«, brüllte Loclon hinüber zum Torgebäude.


  »O verflixt!«, schimpfte R'shiel und gab dem Pferd die Sporen. Ohne das geringste Zaudern fielen die Männer in den Galopp ein. Loclon rannte ihnen nach und schrie unterdessen pausenlos hinüber zu den Torwachen, die gegenwärtig einen Zank mit einem stämmigen Karrenfahrer austrugen. Ein großer Ochsenkarren versperrte die Durchfahrt, und der Lenker beharrte auf Einlass. Über die Schulter schaute sich Tarjanian nach Loclon um. Obwohl er zu Fuß war, hatte der Hauptmann sie beinahe eingeholt. Der Zwischenraum, den Ochsenkarren und Torgebäude dem übrigen Verkehr ließen, gestattete Reitern keine Schnelligkeit.


  Endlich erregte Loclons Gezeter die Beachtung des befehlshabenden Torwächters; er hob den Blick, und seine Verwirrung wich der Bestürzung, sobald auch er sah, wen er vor sich hatte.


  Davydd Schneider jagte sein Pferd an Tarjanians Seite und zog blank. »Nun gibt's nur noch einen Weg!«


  Tarjanian nickte und zückte ebenfalls das Schwert. Sein Blick suchte R'shiel, die vor aussprengte und anscheinend alle Bereitschaft hatte, jeden niederzureiten, der so töricht war, sich ihr in den Weg zu stellen. Ob sie bewaffnet war, wusste er nicht, aber ohne jeden Zweifel konnte sie den Hütern unmöglich gewachsen sein, auch nicht zu Ross.


  Währenddessen stürmten von allen Seiten Rotröcke herbei. Um den Ochsenkarren scherten sie sich freilich nicht mehr. Tarjanian verlor R'shiel, weil er nun ums eigene Überleben ringen musste, aus den Augen. In weitem Bogen schwang er die Waffe, während er das Pferd vorwärts drängte, und etliche Hüter schraken vor der mörderischen Klinge zurück. Er hörte einen Aufschrei, und als er den Kopf wandte, sah er Davydd Schneider, dem ein Pfeil aus der Brust ragte, aus dem Sattel fallen.


  Verzweifelt blickte Tarjanian nach oben und bemerkte auf dem Wehrgang der Mauer reihenweise Bogenschützen, die ihre Pfeile auf sie anlegten. Mit Erleichterung gewahrte er, dass auch R'shiel die Schützen gesehen hatte und zum Zeichen der Aufgabe die Hände gen Himmel streckte. Unverzüglich zerrte man sie vom Pferd. Der blutjunge Hüter war im Sattel zusammengesunken, ein Pfeil hatte seinen Hals durchbohrt.


  »Werft die Waffe fort«, rief eine Stimme vom Wehrgang herab. Tarjanian erkannte, dass die Pfeile geradewegs auf sein Herz zielten, und fand sich damit ab, dass eine Weigerung den Tod bedeuten müsste. Einen flüchtigen Augenblick lang verlockte ihn dieser Ausweg. Aber auch R'shiel wäre der Tod sicher. Also schleuderte er das Schwert aufs Pflaster und leistete, als die Hüter ihn festnahmen, keinerlei Gegenwehr.
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  Frohinia wartete im Kabinett der Ersten Schwester. Um sich versammelt hatte sie Jacomina, Meister Draco, Luhina Farcron, die Frohinias Nachfolgerin als General-Verwalterin geworden war, Francil, Hochmeister Jenga sowie zwei R'shiel unbekannte Hüter, die zwischen sich ein junges Weib beaufsichtigten. Zu ihrer Überraschung sah R'shiel die Court'esa aus dem Blauen Bullen, die mit Davydd Schneider geschäkert hatte. Harith hatte R'shiel zu dem Kabinett geführt, die beiden Hüter, die sie bewachten, mussten vor der Tür bleiben.


  Die Erste Schwester würdigte R'shiel, als sie vor dem überreich mit Schnitzereien verzierten Pult stand, kaum eines Blicks. Frohinia hatte die Hände flach vor sich auf die Tischplatte gelegt; ihre Miene brachte Düsternis zum Ausdruck, als sie sich an die Court'esa wandte.


  »Ist das dasselbe Mädchen, das du gestern Abend im Blauen Bullen gesehen hast?«


  Bei genauerem Hinschauen stellte R'shiel fest, dass die Court'esa kaum älter war als sie. Die junge Frau nickte und streifte R'shiel mit einem Blick, der stumm um Vergebung bat. »Ja, Euer Gnaden.«


  Frohinia nahm die Bestätigung ohne jede äußere Regung zur Kenntnis. »Lasst die Court'esa in den Kerker sperren, Jenga«, befahl sie. Es musste als Anzeichen der Missgunst gelten, dass sie es sich sparte, den Obersten Reichshüter mit seinem Titel anzureden. »Darf ich darauf bauen, dass Ihr die übrigen Verräter ohne meine Beihilfe dingfest macht?«


  Diese Schmähung ließ sich nicht missverstehen. Frohinia gab die Schuld an dem Fluchtversuch den Hütern, also Jenga. Wortlos harrte R'shiel aus, während Jenga, Meister Draco, die zwei Hüter-Krieger sowie die Cout'esa das Kabinett verließen.


  Kaum schloss sich hinter ihnen die Tür, erhob sich Frohinia von ihrem Platz, umquerte das Pult und blieb vor R'shiel stehen. Sie musterte sie einige Augenblicke lang; dann kehrte sie sich den Schwestern des Quorums zu.


  »Ich muss ein Geständnis ablegen, Schwestern«, erklärte sie mit einem Aufseufzen tiefsten Bedauerns. »Mir ist ein schrecklicher Fehler unterlaufen. Leider habe ich einst etwas getan, das ich damals für das Richtige hielt, aber heute aufs Ärgste bereue.«


  »Gewisslich gab es einen begründeten Anlass zu der Überzeugung, dass Ihr recht handelt«, meinte die stets getreue Jacomina in tröstlichem Ton. »Sicherlich braucht Ihr Euch mit keinen Selbstvorwürfen zu plagen.«


  Harith hatte weniger Mitgefühl. »Worum handelt es sich denn, Frohinia?«


  »Ich habe ein Kind geboren«, sagte Frohinia, während sie sich an die Seite Jacominas setzte, die sogleich tröstend eine Hand auf ihre kläglich gefalteten Hände senkte, »das ein Musterbild hätte werden müssen. Die Abstammung war ohne Fehl, die Erziehung verlief beispielhaft, und doch hatte ich die Ahnung eines Makels. Darum reihte ich den Knaben im jüngsten Alter, in dem man ihn nehmen wollte, dem Hüter-Heer ein, in der Hoffnung, dass Zucht und Ordnung über die Schwächen seines Gemüts triumphierten. Inzwischen wissen wir allesamt, wie vergeblich ich mich auf diese Hoffnung stützte.«


  »Grämt Euch nicht, Frohinia«, empfahl Luhina, als hätte sie ein Stichwort vernommen. Genau wie Jacomina war auch Medalons General-Verwalterin voll und ganz ein Geschöpf Frohinias.


  »Und was war der Fehler?«, fragte hartnäckig Harith. »Kommt zur Sache, Schwester.«


  »Mein Fehler war es, mir ein Kind zu wünschen, auf das ich stolz sein könnte. Während ich vor fast einundzwanzig Jahren in Testra tätig war, meldete ich mich aus freien Stücken, um als Vertreterin der dortigen Verwalterin die Ortschaften in den Bergen zu bereisen. Einmal habe ich in einem Dorf namens Heimbach überwintert, einem entlegenen kleinen Weiler.« Frohinia hielt den Blick gesenkt. »In der Zeit meiner Anwesenheit gebar eine noch jugendliche Frau ein Kind, weigerte sich allerdings, den Vater zu nennen. Das beklagenswerte Mädchen starb wenige Stunden nach der Geburt und hinterließ ein Kind, das niemand haben mochte. Ich hatte Mitleid mit dem armen Wurm und bot an, es in meine Obhut zu nehmen, es wie ein eigenes Kind aufzuziehen und ihm die Aussicht auf ein angenehmes Leben zu geben. Die Dörfler waren froh, auf diese Weise das Kind loszuwerden. Sie müssen wohl über die Mutter etwas gewusst haben, das mir verborgen geblieben ist...«


  Frohinia beobachtete ihr Quorum, um zu sehen, wie die Frauen diese Enthüllungen aufnahmen. Ihr Bekenntnis zog R'shiel geradezu in einen Bann. Endlich gestand Frohinia die Wahrheit und rückte heraus mit den Antworten, die R'shiel so dringend hören wollte.


  »Ich bin mit dem Kind nach Testra gegangen und habe es als meines ausgegeben. Heute ist mir klar, dass es falsch war, die Menschen zu täuschen. Doch zur Entschuldigung will ich meine Jugend und meinen Stolz anführen. Mein Irrtum war, dass ich glaubte, meine Liebe und Anleitung könnten für die schlechte Herkunft ein Ausgleich sein. Und diese junge Frau, die Ihr hier vor Euch seht, ist das Ergebnis meiner Torheit, meiner Schwäche.« Frohinia blickte auf und sah R'shiel an. »Dieses Mädchen, das uns alle auf so verworfene Art verraten hat, ist die Frucht meiner Narretei. Vielleicht habe ich sie zu sehr geliebt. Mag sein, ich habe mich zu nachgiebig gezeigt. Mein Sohn war für mich eine solche Enttäuschung, dass ich alle Hoffnung auf mein Ziehkind gesetzt habe. Und jetzt dankt sie mir für meine Güte, indem sie sich in schlimmer Zeit gegen uns wendet.«


  Harith maß R'shiel mit mürrischem Blick. »Lange Zeit hat es mich beschäftigt, was Tarjanian wohl gemeint haben könnte, als er auf dem Konzil so trotzig Euch gegenüber auftrat. Wie habt Ihr Jenga dazu bewogen, Euch so viele Jahre hindurch beim Vertuschen behilflich zu sein?«


  »Jenga und ich hatten ... eine Übereinkunft. Er war mir eine Gefälligkeit schuldig.«


  »Eine Gefälligkeit?! Gleich was Ihr gegen ihn in der Hand habt, Frohinia, es muss ein abstoßendes Geheimnis sein. Ich hätte Jenga nie der vorsätzlichen Unehrlichkeit für fähig gehalten. Da habt Ihr's doch tatsächlich geschafft, mich zu überraschen.«


  Eben darin hatte, begriff R'shiel, Frohinias Absicht bestanden. Das Geständnis hatte nichts mit ihr zu tun; es war Frohinias Weise, in höchst peinlicher Lage zumindest die nachteiligsten Auswirkungen zu verhüten. Sie suchte Abstand von R'shiel, so schnell und so gründlich es sich einrichten ließ.


  »Du solltest dich schämen«, schnaubte Jacomina R'shiel an, während sie zur Beruhigung einen Arm um Frohinias Schultern legte. »Nach allem, was Frohinia für dich geleistet hat, fällst du ihr auf derartig abscheuliche Art in den Rücken ...!«


  Nun fühlte sich R'shiel nicht mehr zum Schweigen im Stande. »Abscheuliche Art?! Was hat sie denn jemals wirklich für mich getan? Und ich hatte sie nicht gebeten, meine Mutter zu mimen.«


  »Ich habe mich darum bemüht, sie nach Kräften zu fördern«, beteuerte Frohinia, indem sie R'shiels Zornausbruch überhörte. »Aber all meine Anstrengungen haben mir nur eine Diebin und Abtrünnige eingetragen. Was habe ich bloß falsch gemacht?«


  Francil hatte der gesamten Unterhaltung gelauscht, ohne ein Wort zu sagen; als sie sich nun einmischte, verblüffte ihre Frage R'shiel vollkommen. »Du hast soeben die erstaunlichste Offenbarung bezüglich deiner Abkunft gehört, R'shiel, und dennoch wirkst du nicht im Geringsten überrascht. Hat Frohinia dich schon vor dem heutigen Tag eingeweiht?«


  »Tarjanian hat die Wahrheit schon vor Monaten herausgefunden. Für mich war es der glücklichste Tag meines Lebens, als er mir davon erzählte.«


  »Da fragt man sich, wie er wohl die Tatsachen entdecken konnte«, äußerte Francil. »Auch ich entsinne mich an die wüsten Anschuldigungen, die er auf dem Konzil erhoben hat, als er es ablehnte, den Treueschwur abzulegen. Ich will hoffen, Frohinia, Ihr hütet die sonstigen Geheimnisse der Schwesternschaft besser als die Wahrheit über Eure Vergangenheit.«


  Voller Demut nickte die Erste Schwester angesichts dieser herben Rüge. »Ich kann nur versprechen, dass ich nichts scheuen werde, um sowohl in der Schwesternschaft als auch im Hüter-Heer alles Üble auszumerzen.« Entschlossen straffte sie die Schultern. »Um einen Anfang zu machen, entsage ich der Vorstellung, an die ich mich zwanzig Jahre lang - mit echter Liebe - geklammert habe. Das Mädchen da ist nicht mein Kind, weder jetzt noch in Zukunft. Ich überlasse es Eurer Verantwortung, Harith, über sie und die anderen Verräter, die heute an uns gefrevelt haben, ein gebührliches Urteil zu fällen. Niemals soll man mir nachsagen, ich hätte meinen Einfluss genutzt, um Milde zu erschleichen.«


  Laut pochte das Blut in R'shiels Schädel und rauschte dermaßen in ihren Ohren, dass es Frohinias Stimme fast übertönte. Mit einem Mal war ihr zumute, als höbe sich eine gewaltige Last von ihrer Seele.


  »Schafft sie fort«, fügte Frohinia mit falscher Rührseligkeit hinzu. »Ich kann ihren Anblick nicht länger ertragen.«


  R'shiel war sich unsicher, was nun geschehen sollte.


  Kam es womöglich zu einem Gerichtsverfahren? Vielleicht wurde sie zusammen mit Tarja aufgeknüpft. Doch zur Stunde war ihr selbst das gleichgültig.


  Im Augenblick zählte nur für sie, dass sie sich zu guter Letzt frei von Frohinia fühlen konnte.
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  R'SHIEL WURDE NICHT GERADE sanft durch die Korridore des Verwaltungsgebäudes geführt. Mittlerweile erhellten sich die Mauern der Zitadelle, und Leute gafften R'shiel an, während sie durch die benachbarten Straßen zur Hochmeister-Kanzlei gebracht wurde. Schließlich erreichten sie den engen Gang zum Kerker, aus dem sie Tarja erst in der vergangenen Nacht befreit hatte. Qualmende Fackeln erhellten das Innere. Die Zitadelle war von den Harshini erbaut worden, die für Verliese keine Verwendung gehabt hatten. Der Kerker befand sich in einem Anbau, der erst in jüngerer Zeit auf Veranlassung der Schwesternschaft errichtet worden war. In dem scheinbar endlos langen Gang stolperte R'shiel wiederholte Male über verkantete Bodenfliesen, bis sie in den gelben Lampenschein des großen Vorzimmers gelangten, in dem mehrere Pulte standen und schattenhafte Gestalten ihren Verrichtungen nachgingen.


  »Wer ist das?«


  »Die Seminaristin, die gestern bei dem Ausbruch geholfen hat«, gab einer von R'shiels Bewachern Auskunft. »Die Erste Schwester hat angeordnet, sie einzusperren.«


  »Rein mit ihr«, sagte ein Hüter. R'shiel hörte Häme aus seiner Stimme. Sie hob die Augen und heftete den Blick auf ihn, einen Hauptmann. Er stieß ein gehässiges Auflachen aus. »Sieh an, sieh an ... Wenn das nicht diese hochgestellte Kratzbürste ist.«


  Der Sergeant an R'shiels Seite furchte die Stirn. »Ereifert Euch nicht zu stark, Loclon. Sie ist noch immer Seminaristin.«


  »Leck Er mich am Arsch, Oron«, schnauzte Loclon.


  »Lieber nicht, Hauptmann, habt Dank«, antwortete der Sergeant. Er schubste R'shiel in Loclons Richtung und verließ den Raum.


  Loclon wich einen Schritt zurück, sodass R'shiel vornüber stürzte. »Aufstehen!«, fuhr er sie an.


  Langsam rappelte R'shiel sich auf; verschwommen war sie sich dessen bewusst, dass sie in Gefahr schwebte. Beim Anblick der scheußlichen Narbe, die Loclons früher so anziehende Züge entstellte, verzog sie das Gesicht. Daran nahm er beträchtlichen Anstoß. Kräftig schlug er ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Ohne nachzudenken trat sie zu. Loclon kippte um wie ein Sack Mehl, heulte vor Schmerz, drückte beide Hände auf sein Gemächt.


  »Elende Schlampe!«


  »Was ist mit Euch los?« schrie R'shiel zurück. »Hat Euch lange keine Frau mehr angefasst?«


  Kaum hatte sie diese Äußerungen getan, musste sie es bereuen. Loclon war außer sich vor Wut. Andere Hüter packten sie und nahmen sie fest in den Griff, während sich Loclon mühsam hochraffte. Diesmal gab er R'shiel einen wuchtigen Hieb in den Leib, sodass sie sich krümmte, aus Brechreiz würgte und ächzte. Er schwang die Faust, um ihr einen weiteren Schlag zu versetzen, aber ein Korporal ging dazwischen.


  »Seid nicht unbesonnen, Hauptmann«, riet er Loclon. »Sie ist Seminaristin.«


  Widerwillig schenkte Loclon der Mahnung seines Untergebenen Gehör. »Schafft sie mir aus den Augen!«


  Durch einen Korridor schleiften die Hüter R'shiel in eine unbelegte Zelle. Mit einem endgültig klingenden Rumsen fiel die Zellentür zu. Eine Hand auf den schmerzenden Bauch gepresst, die andere Hand ans Gemäuer gestützt, tappte R'shiel an der Wand entlang, bis sie sich das Schienbein am rauen Holz der Pritsche stieß. Matt ließ sie sich auf die Liege sinken. Sie schlotterte vor Pein, rollte sich auf der schmalen Bettstatt zusammen und fragte sich, was aus Tarja geworden sein mochte.


  In den Tagen nach ihrer Verhaftung verlor R'shiel jedes Zeitgefühl. In die Zellen drang kaum Tageslicht. Nur der Wachwechsel und die unfreundliche Austeilung der Mahlzeiten kennzeichnete den Verlauf der Tage.


  Bald wurde R'shiel deutlich, dass zwei Schichten von Wachen den Kerker unter ihrer Aufsicht hatten. Nach dem vereitelten Fluchtversuch waren die Wachen verdreifacht worden. Kein nachlässiger Sergeant hatte die Gefangenen mehr im Gewahrsam. Die erste Schicht überließ die Häftlinge weitgehend sich selbst und widmete sich mit weit stärkerem Eifer dem Würfelspiel statt der Bewachung. Ganz anders verhielt sich die zweite Schicht. R'shiel brauchte gar nicht lang, um darüber Klarheit zu erlangen, dass Loclon tiefen Groll gegen die Welt im Allgemeinen hegte, in besonderem Maß jedoch gegen die Familie Tenragan.


  Sie wusste, dass Tarja in der Nachbarzelle untergebracht worden war, da sie bisweilen, obwohl sie ihn nie sah, seine Stimme vernahm, wenn er mit den Wachen der ersten Schicht sprach. Wenn Loclon Dienst hatte, erklang seine Stimme nie. Ziemlich rasch richtete sich R'shiel nach seinem Beispiel. Ein falsches Wort, ein unliebsamer Blick, und schon handelte sie sich - im günstigsten Fall - eine Maulschelle ein. Wenigstens einmal hörte sie, dass Loclon nebenan Tarja eine rohe Tracht Prügel verabreichte. R'shiel drehte das Gesicht zur Wand, versuchte den Lärm zu missachten und hoffte darauf, Loclons Aufmerksamkeit zu entgehen.


  Ihre Hoffnung erwies sich als vergeblich. Bewusst suchte Loclon nach Vorwänden, um sie zu bestrafen. Als sie sich einmal weigerte, den Fraß zu essen, den man ihr vorsetzte, drosch er ihr mit solcher Heftigkeit die flache Hand ins Gesicht, dass sie gegen die Wand flog und sich schmerzhaft den Schädel prellte. Sie blieb liegen, wo sie zusammengesackt war, kämpfte gegen die drohende Besinnungslosigkeit an und verzichtete auf alle Anstalten zum Widerstand. Andernfalls hätte sie befürchten müssen, dass er die Wachen rief, sie niederzwingen ließ und prügelte, bis sie in Ohnmacht sank.


  »Steh auf!«


  Langsam gehorchte R'shiel. Wollust statt Zorn verfärbte Loclons Miene, die dunkelrote Narbe glich einer Verlängerung des Mundwinkels. R'shiel bemerkte die Ausbeulung an der Vorderseite seiner ledernen Beinkleider und erkannte voller Abscheu, dass ihr Schmerz ihn aufgeilte. Sie wich vor ihm zurück bis an die Mauer.


  »Solltest du je freigelassen werden, findest du nur noch eine Beschäftigung als Court'esa«, höhnte Loclon mit so lauter Stimme, dass man ihn noch in der Wachstube verstehen musste. »Und ich wette, das ist deine wahre Berufung.«


  »Ein so jämmerlicher Halunke wie Ihr könnte mir nicht genug bieten, um von mir angerührt zu werden«, erwiderte R'shiel. Naturgemäß war es außerordentlich gefährlich, ihn so zu reizen.


  »Du freche kleine Schiunze«, knurrte Loclon. »Du verdienst, was dich erwar...«


  »Hauptmann? «


  »Was denn?«


  »Der Schreiber mit der Angeklagtenliste für das Gericht ist da. Er sagt, Ihr müsstet sie gegenzeichnen.«


  Loclon betrachtete R'shiel lüsternen Blicks und rieb über die Ausbeulung seiner Hose. »Wir sprechen uns noch, du Saumensch.«


  R'shiel streckte sich auf der Pritsche aus und entließ gedehnt die angestaute Luft aus der Brust. Sie legte den Kopf auf die verschränkten Unterarme. Auf diese Weise unterband sie ihr Beben.


  Am fünften Tag der Gefangenschaft sollte das Gerichtsverfahren stattfinden. Die Schwesternschaft des Schwertes hatte ein Sondergericht für die mit der heidnischen Rebellion zusammenhängenden Fälle angeordnet. Gemunkel zufolge stand Tarja eine Aburteilung bevor. Mit R'shiels Fall gedachte sich wohl Schwester Harith zu befassen.


  Man weckte R'shiel im ersten Morgengrauen und führte sie aus der Zelle in die Wachstube, in deren Mitte man eine Wanne voll kalten Wassers aufgestellt hatte. Ein Wächter reichte ihr ein grobleinenes Handtuch und befahl ihr, sich zu waschen. Nach einem Blick in die Runde der Kerle reinigte sich R'shiel das Gesicht, während man weitere Gefangene in die Wachstube brachte und ihnen die gleiche Anweisung gab. Außer R'shiel holte man sieben Häftlinge aus den Zellen, alles Männer bis auf eine Ausnahme: eine kleine, rundliche Frau mit bemalten Wangen, auf denen Tränen Streifen hinterlassen hatten. Als R'shiel sie anschaute, erkannte sie die Court'esa aus dem Blauen Bullen. Beim ersten Hinsehen hatte R'shiel den Eindruck, als umflimmerte eine Aura die Gestalt der jungen Frau, eine seltsame Mischung aus Licht und Schatten. Missmutig zwinkerte R'shiel, bis die Erscheinung verschwand.


  »Tut mir Leid, dass ich dich in Schwierigkeiten gebracht habe«, flüsterte die Court'esa, während sie sich Wasser ins Gesicht spritzte. »Man hat mir keine Wahl gelassen.«


  »Sicherlich kannst du nichts dafür.« R'shiel hob die Schultern. Von allen Menschen wusste sie am besten, wie übermächtig Frohinia auftreten konnte.


  »Kein Getuschel«, rief Loclon, grabschte ins Haar der Court'esa und bog ihr mit rücksichtsloser Grobheit den Kopf in den Nacken.


  Plötzlich mischte sich eine andere Stimme ein. »Lasst sie in Ruhe.«


  R'shiel blickte auf und sah zwischen zwei Wächtern Tarja hinter Loclon stehen. Er hatte ein stoppelbärtiges Kinn, ein Auge war dermaßen geschwollen und gebläut, dass das Äußere fast nur noch aus einem Bluterguss bestand.


  »Ist wohl 'ne Freundin, hä?«, meinte Loclon, dann drückte er die Court'esa mit dem Gesicht voran ins Wasser. Tarja sprang vor, aber seine Bewacher hielten ihn fest. Wild zappelte die Court'esa. Rücklings stemmte sich Tarja gegen die beiden Hüter, benutzte sie als Stütze, um die Beine emporzuschwingen und Loclon geradewegs in den Steiß zu treten. Vor Schmerz schrie der Hauptmann auf und ließ von seinem Opfer ab, das zu Boden rutschte, hustete und prustete. R'shiel erhaschte die Bluse der Court'esa und zog sie an dem Zipfel beiseite. Loclon stürzte sich auf Tarja. Er klammerte die Fäuste zusammen und schlug sie ihm mit aller Gewalt in die Magengrube. Aufstöhnend sank Tarja in den Armen der zwei Wachen zusammen. Ohne Verzug hob Loclon die Fäuste zum nächsten Hieb.


  »Ich glaube, es genügt, Hauptmann.«


  Loclon verharrte mitten im Ausholen, als er die Stimme hörte, und fuhr herum. Garet Warner maß ihn mit einem Blick kaum verhohlener Verachtung.


  »Der Häftling wollte einen Fluchtversuch unternehmen, Obrist.«


  »Mag sein, Hauptmann«, antwortete Warner, ohne sonderlich überzeugt zu wirken.


  R'shiel half der Court'esa beim Aufstehen, und dieser Vorgang erregte die Aufmerksamkeit des Obristen. Er wandte sich an die Hüter, die ihn in den Kerker begleitet hatten. »Bringt die Frauen ins Badehaus und lasst sie sich waschen. Anschließend führt sie dem Gericht vor.«


  Der Obrist winkte R'shiel und ihrer Leidensgenossin zu; sie ließen sich kein zweites Mal auffordern. Während sie ihm und seinen Männern durch den schmalen Gang folgten, schaute sich R'shiel nach Tarja um. Flüchtig begegneten sich ihre Blicke, und sie las, bevor er außer Sicht geriet, in seinen Augen Verzweiflung.


  Das Sondergericht, vor dem sich R'shiel verantworten sollte, beschäftigte sich außer mit ihrem und dem Fall der Court'esa mit der Anklage gegen eine ganze Anzahl weiterer Häftlinge, die man zu diesem Zweck aus dem Kerker geholt hatte. Zuerst kam die Court'esa an die Reihe, deren nachgerade unglaublicher Name Songard Hoffsommer lautete. Man klagte sie an, den Hütern geholfen zu haben, die Tarjas Flucht ermöglicht hatten. Anscheinend reichte es, dass sie am Vorabend der Flucht im Blauen Bullen beobachtet worden war, um über sie ein Urteil zu fällen. Schwester Harith würdigte die Frau kaum der Beachtung, ehe sie sie für drei Jahre nach Grimmfelden verbannte. Dennoch wirkte die Court'esa unbesorgt, während man sie an ihren Platz an R'shiels Seite zurückführte.


  »In Grimmfelden soll's ganz arg zugehen, oder?«, flüsterte eine andere Gefangene, eine rothaarige Bürgerin, der Court'esa zu.


  Songard Hoffsommer allerdings machte eher den Eindruck, verstimmt anstatt verängstigt zu sein. »In Grimmfelden tu ich das Gleiche wie hier, Liebchen. Bloß wurmt's mich, dass jemand von mir denkt, ich hätte irgendwelchen ruchlosen Heiden bei ihren Umtrieben geholfen.«


  »R'shiel von Heimbach!«


  Sobald R'shiels Name aufgerufen wurde, trat ein Hüter zu ihr, um sie zur Anklagebank zu führen. Sie entzog ihm den Arm und trat entschlossen vor. R'shiel von Heimbach hatte Harith sie genannt. Offenbar hatte sie kein Recht mehr, den Namen der Tenragans zu tragen. Endlich bin ich wirklich von Frohinia befreit.


  »R'shiel von Heimbach wird zur Last gelegt«, gab der Gerichtsschreiber bekannt, »aus den Gemächern der Ersten Schwester einen silbernen Handspiegel sowie zweihundert Taler entwendet und beim Fluchtversuch des Fahnenflüchtigen Tarjanian Tenragan Beihilfe geleistet zu haben.« Es überraschte R'shiel - und erleichterte sie ein wenig -, dass man ihr nicht auch die Tötung des Hüters in Mündelhausen zum Vorwurf machte.


  »Bekennst du dich schuldig?«, fragte Harith, ohne den Blick von der Pergamentschrift zu heben, die sie las.


  Hätte es irgendeinen Sinn, es nicht zu tun?, überlegte R'shiel und fühlte sich versucht, die Frage laut zu stellen. Frohinias Freundin war Harith nie gewesen. Vielleicht ließ sie, nur um die Erste Schwester zu ärgern, Nachsicht walten.


  »Bekennst du dich schuldig«, erkundigte sich Harith ein zweites Mal, »oder sollen wir in die Beweisaufnahme eintreten?«


  »Ich bekenne mich schuldig«, gab R'shiel zur Antwort. Ein vollständiges Verfahren hätte bedeutet, dass sie noch Wochen, möglicherweise Monate in der Zelle sitzen müsste, bis man die endgültige Verhandlung anberaumte. Deshalb war es tatsächlich vorteilhafter, sich sofort schuldig zu bekennen. Damit wählte sie den kürzeren Weg zum Ende des Albtraums.


  »Dann erkennt das Gericht dich aufgrund eigener Aussage als schuldig. Du hast die Erste Schwester bestohlen. Du hast einem überführten Verräter bei dem Versuch Beistand erwiesen, sich der Gerechtigkeit zu entziehen, und dadurch gegen die Regeln der Schwesternschaft des Schwertes verstoßen. Deine Missetaten haben dich als des Schwesternrangs unwürdig entlarvt. Du durftest in der Schwesternschaft Seminaristin sein, was hiermit widerrufen wird. Dir wurde der Schutz der Zitadelle gewährt, was hiermit widerrufen wird. Dir wurden Beistand und Trost der Schwesternschaft zuteil, was hiermit widerrufen wird ...«


  R'shiel lauschte den floskelhaften Worten der Verurteilung mit wachsender Zufriedenheit. Man trennte sich vollkommen von ihr, stieß sie aus.


  »Du hast an den Regeln der Schwesternschaft gefrevelt und das Gesetz gebrochen, sodass für dich keine andere Strafe als ein Zwangsaufenthalt in der Bannschaft Grimmfelden angebracht ist. Ich verurteile dich zu zehn Jahren Verbannung.« Zuletzt blickte Harith sie doch an. Offensichtlich bereitete die Wirkung des Urteils der Schwester satte Genugtuung.


  »Der nächste Fall«, rief Schwester Harith.


  Zehn Jahre in Grimmfelden. Der Galgen wäre gnädiger gewesen.


  Die Sammelstelle für die Verbannten lag außerhalb der Festungsstadt, in der Nähe der Viehweiden, und roch vergleichbar schlecht. Songard Hoffsommer blieb bei R'shiel, während man die Verurteilten wie Schafe in Pferchen unterbrachte, und führte sie zu einem Fleckchen in der lauen Nachmittagssonne, wo sich wenigstens ein geringes Maß an Wärme finden ließ. Sie bewog R'shiel dazu, sich auf den staubigen Boden zu setzen, und tätschelte ihr tröstlich die Hand.


  »Wart's ab, du wirst es gar nicht so übel haben«, verhieß die Court'esa. »Bei deiner Haut und den hübschen, langen Haaren wirft sich ganz bestimmt sofort ein schmucker Rotrock an deine Brust. Dann vergehen die zehn Jährchen wie im Flug.«


  R'shiel enthielt sich jeder Antwort. Zehn Jahre in Grimmfelden. Zehn Jahre als Court'esa. Über die Verhältnisse in Grimmfelden gab sie sich keinerlei Selbstbetrug hin. Sie hatte gehört, wie dort die Frauen lebten. Sie hatte die Augen von nach Grimmfelden versetzten Hütern gesehen. Derlei Männer zählten nicht zu den stolzen, an Zucht und Ordnung gewöhnten Kriegern der Zitadelle. Vielmehr bildeten die Hüter der Bannschaft den Abschaum des Hüter-Heers. Bloß ein Jahr in Grimmfelden wäre unerträglich.


  Aufruhr am Einlass zum Gefangenenpferch schreckte R'shiel aus ihren kummervollen Gedanken. Hüter stießen das Tor auf und warfen eine Gestalt herein, die mit dem Gesicht in den Staub fiel. Benommen rappelte der Mann sich auf, während die Wächter zur Seite traten, um ihrem Befehlshaber den Zutritt zu ermöglichen. Wer er war, hatte R'shiel sich zu ihrem Leidwesen schon gedacht.


  Loclon musterte die rund zwanzig Häftlinge. »Hört gut her! Die Fahrzeuge werden genau nach Vorschrift belegt. Die Weiber in den ersten Wagen. Die Kerle in den zweiten Wagen. Wer glaubt, er kann Possen reißen, darf laufen, und zwar barfuß.« In dem Schweigen, das sich seinen Worten anschloss, ließ er den Blick herrisch über die Gefangenen schweifen. Kein Abgeurteilter war dumm genug, um sich auffällig zu verhalten, ausgenommen vielleicht der Mann, den man unmittelbar vor Loclons Erscheinen in den Pferch geworfen hatte. Rau lachte Loclon, als der Gefangene endlich wieder auf den Beinen stand. »Immerhin ist auf dem Hinweg für Kurzweil gesorgt, Kameraden«, meinte er zu seinen Untergebenen. »Unser wackerer Rebell hat ein loses Maul, wenn ihm der Strick droht.« Damit machte er auf dem Absatz kehrt. Vor dem Tor rollten, von Gäulen gezogen, die roh gezimmerten Gitterwagen heran.


  Um den Gefangenen entstand ein Halbkreis, und R'shiel erkannte Tarja. Seine Miene bezeugte eine Art von Betäubung, und am Kinn hatte er eine frische Prellung. Wie gerne R'shiel auch zu ihm geeilt wäre und sich danach erkundigt hätte, auf welche Weise er dem Galgen entgangen war, stand sie noch zu stark unter dem Eindruck des eigenen Unglücks und war dazu nicht im Stande.


  Loclon lümmelte sich mit verschränkten Armen am Tor. Er hatte das entstellte Gesicht zu einer bösen Fratze verzogen, und ihn umgab eine ruhelose Aura voller schwärzlicher Schlieren. R'shiel fragte sich, was das düstere Flackern bedeuten mochte, senkte aber, sobald sie es gewahrte, den Blick. Sie wollte nicht seine Aufmerksamkeit erregen. Aber er sah sie. Auf seinen Wink packte ein Wächter sie am Arm und brachte sie zu ihm.


  »So, du bist auch dabei, holde Seminaristin?«, fragte er mit seltsam verhaltener Stimme. R'shiel merkte, dass er getrunken hatte. War etwa endlich seine Versetzung nach Grimmfelden angeordnet worden? Garet Warner war am Morgen nicht allzu freundlich zu ihm gewesen. »Ich könnte dir die Reise erheblich erleichtern.«


  R'shiel schaute ihm mit offener Verachtung in die Augen, doch er war zu betrunken, als dass Geringschätzung auf ihn noch irgendeine Wirkung gehabt hätte. »Inwiefern?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort wusste. Jedoch wollte sie sehen, ob er wahrlich so blöde war, sein Ansinnen hier in dieser Umgebung, im Umkreis der Zitadelle, in Worte zu kleiden. Wenn er Pech hatte, stand unterdessen Hochmeister Jenga hinter ihm. Doch selbst wenn es so käme, sah R'shiel ein, wäre ihr damit kaum geholfen. Ich bin auch nicht seine Tochter.


  Loclon langte zu, zog sie an sich und befummelte durch die Falten der Leinenbluse ihren Körper. Sie blickte sich um, da sie erwartete, irgendwer nähme daran Anstoß, aber die anderen Abgeurteilten scherten sich nicht um ihr Los, und die Wachen schauten schlichtweg fort. »Sei schön nett zu mir«, forderte Loclon heiser. »Dann kann ich dir vielleicht verzeihen.«


  »Lieber hätte ich eine Schlange im Bett.«


  Der Hauptmann hob die Faust, um R'shiel zu schlagen, doch die Ankunft eines Gerichtsschreibers verhinderte es. »Alle Verbannten sind abgezählt und erfasst worden, Hauptmann. Nur das Mädchen hier noch nicht.« Er drückte Loclon ein Pergament in die Hand. »Ihr könnt, wenn Eure Vorbereitungen vollendet sind, nach Gutdünken aufbrechen.« Und schon ließ der Mann Loclon stehen, der R'shiel wutentbrannt anstierte.


  »In den Wagen mit ihr!«


  R'shiel wurde abgeführt und auf den schmutzigen, mit Stroh bedeckten Boden des Fahrzeugs gestoßen. Man schlug die Gittertür zu und verschluss sie, und mit einem Ruck setzte sich der Wagen in Bewegung. Songard Hoffsommer kam zu R'shiel und half ihr dabei, sich aufzurichten. »Du hast's geschafft«, beteuerte die Court'esa. »Der Hauptmann mag dich.«


  Auch diesmal sparte R'shiel sich eine Antwort. Sie schaute umher, während die Kolonne sich auf die Reise machte. Loclon und seine Kumpanei ritten voran. Die Nachhut bestand aus einer ganzen Kompanie Hüter sowie den Lastpferden. Wenn es um Tarja ging, wollte die Schwesternschaft wohl sämtliche weitere Misshelligkeiten ausschließen.


  Hinter der Kolonne, die sich langsam von der Festungsstadt entfernte, ragte die Zitadelle hoch empor. Der Abschied flößte R'shiel kein Bedauern ein, sie spürte lediglich Leere, wo sie früher Zugehörigkeit empfunden hatte. Sie entsann sich des sonderbaren Gefühls, das sie in dem Jahr, als ihre Regel eingesetzt hatte, beinahe überwältigt hatte - eine Ahnung, dass sie eigentlich an einen gänzlich anderen Ort gehörte. Vielleicht hatte ihr Körper schon etwas gewusst, mit dem ihr Geist sich nur widerstrebend abfand. Inzwischen jedoch ängstigte diese Vorstellung sie nicht mehr, und der blinde Zorn, der so lange in ihr geschwelt hatte, verebbte zusehends.


  Sie blickte an den Wagen entlang und dachte über die Zukunft nach. Mit Loclon gab es bestimmt Schwierigkeiten, aber bis Breitungen glaubte R'shiel einigermaßen sicher zu sein. Angesichts der über sechzig Hüter erachtete sie die Wahrscheinlichkeit als gering, dass er sie über Gebühr drangsalierte. Aber wenn die Hüter die Verbannten in Breitungen abgeliefert hatten, musste voraussichtlich das Ärgste befürchtet werden.


  R'shiel spähte in den nachfolgenden Wagen. Man hatte zwölf Männer hineingesperrt, dennoch blieb um Tarja Platz. Er hielt den Kopf in die Richtung der Zitadelle gewandt, die stetig weiter in die Ferne rückte. Als ob er R'shiels Blick spürte, drehte er den Kopf und sah sie an. Zum ersten Mal im Leben, so hatte R'shiel den Eindruck, wirkte er wie ein Zertretener.
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  Eine ganze Rotte Hüter hatte Tarjanian zur Sammelstelle der Verbannten begleitet. Das stille Wohlwollen seiner einstigen Kameraden war purer Verachtung sowie einer gewissen Enttäuschung gewichen. Zahlreichen Hütern, auch den der Schwesternschaft treu ergebenen Kriegsleuten, hatte Tarjanians Weigerung, seine Mitverschworenen zu verraten - und das selbst unter der Folter -, widerwillig Hochachtung abgerungen. Aber inzwischen hatte sich wie ein Buschfeuer das Gerücht verbreitet, er habe geredet, und damit war ihm der letzte Rest an Ansehen abhanden gekommen. Selbst die Hüter, die ihn eines solch schäbigen Verhaltens für unfähig hielten, wunderten sich über das gegen ihn ergangene Urteil. Nach Maßgabe aller seitens der Schwesternschaft verkündeten Gesetze hätte er für seine Verbrechen aufs Schafott steigen müssen. Tarjanian überlegte, ob die Leute etwa glaubten, Frohinia habe ihn aus mütterlicher Rücksichtnahme vor der Hinrichtung verschont. Tatsächlich war eine solche Annahme nämlich lächerlich. Wer seine Mutter nur halbwegs kannte, musste es als wesentlich glaubhafter ansehen, dass er sich letztendlich doch als Verräter an beiden Seiten entpuppt hatte.


  Während die Wagen des Wegs schaukelten, hielt Tarjanian den Blick auf die Zitadelle geheftet. Er hätte dort sterben, das Urteil fordern sollen, das er verdiente. Noch in fernen Zeitaltern wäre er als Märtyrer verehrt worden. Nun würde ihm nichts als Schmach und Schande zuteil werden. Ihm haftete der Makel eines Feiglings an, der seine Freunde verraten hatte, um den eigenen Hals zu retten. Während die Zitadelle allmählich aus seinem Gesichtskreis wich, kehrten seine Gedanken zurück zu den Ereignissen des Morgens. Bei der Erinnerung an die Gerichtsverhandlung - den Schwank, den seine Mutter daraus gemacht hatte - schalt er sich einen Narren ...


  »Im Interesse der Sicherheit haben wir beschlossen, dass die Verhandlung unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfinden soll«, erklärte Frohinia. Die vollzählige Führung der Schwesternschaft und des Hüter-Heers hatte auf der Richterbank Platz genommen: außer der Ersten Schwester auch der Oberste Reichshüter, Meister Draco sowie die vier Schwestern des Quorums. Die Zuschauerplätze waren leer. Sogar die Wachen schickte man hinaus. Tarjanian wurde an die Anklagebank gekettet. An der Wand hinter der Richterbank hing ein riesiger Gobelin, der eine Frau zeigte, die auf einem Arm ein Kind, in der anderen Faust ein Schwert hatte. Sie verkörperte ein Sinnbild für die Kaste der Schwesternschaft des Schwertes. Der Nebenzweck des Gehänges war weniger offensichtlich. Dahinter befand sich ein Harshini-Wandgemälde, das sich durch kein Scheuern oder Überstreichen hatte beseitigen lassen. Einmal hatte Tarjanian es gesehen, während er - als Kind - gemeinsam mit Georj einen Erkundungsausflug durch die Zitadelle unternommen hatte.


  »Ihr habt doch nicht angenommen, wir würden Euch hier eine Zuhörerschaft stellen, oder?«, fragte Harith. Sie hatte schon am Vormittag im Sondergericht Aburteilungen vorgenommen. An diesem Tag gab es wahrlich viel für sie zu tun.


  »Also fürchtet Ihr mich wirklich. Dann kann ich zufrieden sterben.«


  »Leider muss dir der Tod versagt bleiben«, erwiderte Frohinia und weidete sich voll boshafter Genugtuung an seinem Erschrecken. »Eurer kläglichen Revolte fehlte fürwahr noch ein Märtyrer. Du jedenfalls hältst dafür nicht her. Dich aufzuknüpfen hätte nichts als Unruhe zur Folge. Deshalb haben wir entschieden, deine Abbitte sowie ein Verzeichnis deiner heidnischen Mitverschwörer entgegenzunehmen und zur Gegenleistung eine Verbannung nach Grimmfelden für lediglich fünf Jahre über dich zu verhängen. Nach Ablauf der Verbannungsdauer wollen wir, sollten wir der Ansicht sein, dass du hinlängliche Reue zeigst, gern über deinen Antrag auf Wiederaufnahme ins Hüter-Heer beraten.«


  Tarjanian war fassungslos. »Es gibt kein Verzeichnis. Ich bereue nichts.«


  »Es ist ja eben das Erfreulichste an der ganzen Sache«, erklärte Jacomina, »dass wir gar keine solche Aufstellung brauchen. Wenn der Verdacht besteht, dass Ihr von den Rebellen abgefallen seid, gehen sie zugrunde. Jeder weiß, dass Ihr baumeln müsstet für das, was Ihr verbrochen habt. Indem wir Euch nicht aufhängen, zerstören wir Eure Glaubwürdigkeit. Ein überaus kluger Zug, nicht wahr?«


  »Draco hat mir versprochen, für das vorgebliche Untergraben der Rebellion als Held gefeiert zu werden«,


  antwortete Tarjanian. »Eine Verbannung nach Grimmfelden kann schwerlich als angemessener Dank für hervorragende Dienste gelten.«


  »Ihr habt im Namen des Heidentums getötet, Tarjanian.« Harith hob die Schultern. »Dafür müsst Ihr bestraft werden. Das wird auch den Rebellen einsichtig sein.«


  »Eure List wird scheitern«, behauptete Tarjanian. »Niemand wird glauben, dass ich der Rebellion den Rücken gewandt habe.«


  »Niemand hätte geglaubt«, entgegnete der Oberste Reichshüter, »dass ein Hauptmann des Hüter-Heers seinen Eid bricht und sich gegen die Schwesternschaft auflehnt.«


  Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt Tarjanian dem Blick seines vormaligen Oberbefehlshabers stand. »Die Schwesternschaft vergeht sich am Volk.«


  »Ach, hört mir doch auf mit diesem heidnischen Unfug«, fuhr Harith ihn an. »Dergleichen wünschen wir hier nicht zu hören, Tarjanian. Ihr habt Euch an uns vergangen, und nun müsst Ihr die Strafe erleiden. Ich bin der Ansicht, wir sollten Euch hängen, aber Eure Mutter hat uns davon überzeugen können, dass es gescheiter ist, Euch vor aller Welt bloßzustellen.«


  »Wie sinnig, Mutter.«


  »Eure Männer sollen ihn ins Kabinett bringen, Hochmeister«, sagte Frohinia zu Jenga. »Ich möchte unter vier Augen mit dem Gefangenen sprechen, bevor er die Verbannung antritt. Die Wagen dürften am Nachmittag bereit zur Abfahrt sein.«


  »Wie Ihr wünscht, Euer Gnaden.«


  »Allzeit der gehorsame Diener«, murmelte Tarjanian.


  Mitten im Schritt blieb der Oberste Reichshüter stehen und drehte sich nach Frohinia um. »Gestattet Ihr mir, Euer Gnaden, diesen Missetäter zurechtzuweisen?«


  »Durchaus«, antwortete Frohinia mit steinharter Miene. »Mich brennt es zu erfahren, was Ihr unter einer Zurechtweisung versteht. Für jemanden, der angeblich über eine Woche lang der Folter unterworfen wurde, sehen wir ihn in bemerkenswerter Frische.«


  Mit undeutbarem Gesichtsausdruck stellte sich Jenga vor Tarjanian. Wunderte es auch ihn, dass sich Tarjanian nicht in schlechterer Verfassung befand? Loclon hatte - die Tatsache ausnutzend, dass Tarjanian sich nicht wehren konnte - diesen mehrmals gründlich durchgeprügelt. Die Spuren der Schläge sah man ihm an, aber von den Folterungen waren keinerlei Anzeichen zurückgeblieben. War Jenga diese Absonderlichkeit aufgefallen? Er hatte Tarjanian während der Kerkerhaft kein einziges Mal aufgesucht. Vielleicht hatte er die Folgen seiner Befehle nicht sehen wollen. Tarjanian für seinen Teil war darüber froh, dass der Hochmeister ihn nicht besucht hatte.


  »Ich bin von Euch enttäuscht, Tarjanian«, stellte Jenga fest. »Ihr seid ein so aussichtsreicher Hauptmann gewesen.«


  »Wenigstens wird aus mir nicht so jemand wie Ihr -ein Mann, der die Stiefel der Schwesternschaft küsst.«


  Jenga versetzte ihm mit der Faust einen wuchtigen Kinnhaken. Halb besinnungslos sackte Tarjanian auf die Anklagebank nieder. Nachdenklich schüttelte Jenga die Hand aus und betrachtete Tarjanian.


  »Das mag daran liegen, dass Ihr ungeeignet seid zum Stiefelküssen.« Mit sichtlichen Zweifeln in der Miene wandte er sich an Frohinia. »Euer Gnaden, ich hoffe, Ihr wisst, was Ihr tut. Ihr beschreitet einen überaus gefahrvollen Weg.«


  »Solange ich mich nicht ausdrücklich danach erkundige, ist Eure Meinung nicht gefragt, Hochmeister Jenga«, entgegnete die Erste Schwester in eisigem Tonfall.


  Tarjanian rieb sich noch behutsam das Kinn, als er im Kabinett der Ersten Schwester auf einem der Polstersessel Platz nahm, die sonst die Schwestern des Quorums belegten. Er war mit Frohinia allein. Zum ersten Mal seit vielen Jahren war er allein mit seiner Mutter. Aber er trug Ketten. So vermessen war Frohinia nicht, dass sie auf eine solche Sicherheitsvorkehrung verzichtet hätte.


  »Das war ein schönes Schaustück heute Morgen«, bemerkte Tarjanian, während Frohinia, ihm den Rücken zugekehrt, ans Fenster trat.


  »Es war kein Schaustück, Tarjanian. Ich habe ein Verzeichnis mit zweihundertachtundzwanzig Namen heidnischer Rebellen vorliegen. Über ein Jahr hat es gedauert, es zusammenzustellen, und obgleich es bei weitem nicht vollständig ist, wird es seinen Zweck erfüllen.«


  Tarjanian fühlte, dass seine Hände feucht wurden. »Welchen Zweck?«


  Frohinia wandte sich um und blickte ihn an. »Nach den Niederschriften des Gerichts ist dein Leben verschont geblieben, weil du an der Rebellion Verrat verübt hast. Sobald ich die Gewissheit habe, dass deine Helfershelfer unter den Hütern bis zum letzten Mann ausgemerzt worden sind, gedenke ich die auf der Liste erfassten Leute hinzurichten. Der Verdacht, dass du ein Verräter bist, ist schon ausgestreut. Nach den Hinrichtungen kann niemand mehr anzweifeln, dass du die Heiden hintergangen hast. Ich kann es mir sparen, dich umbringen zu lassen. Vielmehr hege ich die feste Erwartung, dass deine heidnischen Freunde es an unserer Stelle erledigen.«


  Tarjanian starrte seine Mutter an; er wusste nicht zu sagen, was ihn tiefer entsetzte: ihre Grausamkeit oder der Umstand, dass er das Netz, in das sie ihn verstrickt hatte, beinahe bewunderte.


  »Warum erzählst du mir das alles?«


  »Weil ich will, dass du begreifst, wie ganz und gar ich dich niedergerungen habe«, fauchte Frohinia. »Es ist mein Wunsch, dass du von der Hand deiner verräterischen Kumpane stirbst und weißt, dass ich es war, die das Verderben über dich gebracht hat. Wie konntest du es wagen, mir zu trotzen?! Wie konntest du dich erdreisten, mir so viel Schande zu machen?«


  »Und R'shiel?«, fragte Tarjanian. Plötzlich sah er in Frohinia nur noch eine verbitterte, gealterte Frau, die nichts stärker fürchtete als den Verlust der Macht. Dadurch verlor sie gehörig an Schrecklichkeit. »Was hat sie getan, um sich deinen Zorn zuzuziehen? Sie hat nie etwas anderes ersehnt, als von dir geliebt zu werden.«


  »Diese undankbare junge Kuh! Genau wie du muss sie dafür büßen, dass sie an mir Verrat begangen hat.«


  »Du rücksichtslose, herzlose Schurkin!« Tarjanian sprang auf - er überragte seine Mutter -, und weil er aus Wut bebte, klirrten seine Ketten. »Ich führe deinen Sturz herbei, und wenn es meine letzte Tat ist.«


  »Dazu erhältst du gar keine Gelegenheit, Tarjanian«, entgegnete Frohinia. »Über dich ist das Todesurteil längst gefällt. Nur erheitert es mich insofern besonders, da es deine Freunde sein werden, die es ausführen ...«


  Das Ruckein des Wagens lenkte Tarjanians Aufmerksamkeit zurück in die Gegenwart. Er konnte den Anblick der Zitadelle nicht mehr ertragen und wandte ihr den Rücken zu. Aus dem vorderen Wagen beobachtete ihn R'shiel. Kurz erwiderte er ihren Blick; dann schaute er fort.
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  Eine Stunde später durchquerte die Kolonne Kordale und begann anschließend den Weg aus dem Hochland abwärts zu dem im Flusstal gelegenen Breitungen. Zur Abenddämmerung ordnete Loclon einen Halt an, und in einem Pappelhain wurde ein Lager aufgeschlagen. Die Gefangenen durften aussteigen, um eine Abendmahlzeit einzunehmen, wurden jedoch zur Übernachtung wieder in die Wagen gesperrt. Da sie zu wenig Raum hatte, um sich auszustrecken, machte R'shiel es sich in ihrem Winkel des Frauenwagens so behaglich wie möglich. Die Hüter stellten rings ums Lager Schildwachen auf und blieben wachsam. Man erwartete beinahe mit Gewissheit einen Befreiungsversuch. Nicht einmal von dem Gerücht, Tarjanian habe zuletzt doch die Rebellion verraten, versprach man sich eine Minderung der Gefahr. Im Gegenteil, man musste unterstellen, dass die Rebellen ihn gerade deswegen in ihre Gewalt bringen wollten.


  Aber trotz der von den Hütern gehegten Befürchtungen verstrich die Nacht ereignislos, für die Gefangenen allerdings eher ungemütlich. Es fand kein Überfall statt. R'shiel konnte sich nicht des Eindrucks erwehren, dass manche Hüter fast enttäuscht wirkten. Schon im ersten Morgenrot befand die Kolonne sich erneut auf der Landstraße, und die Pferdewagen holperten elend wackelig durch die bittere Kälte. Den ganzen Tag lang litten die Häftlinge unter den jämmerlichen Zuständen ihrer Beförderung, während sich ringsum die Landschaft nach und nach wandelte. Das Braun wich immer häufigerem Grün, und auf den noch frostigen Weiden grasten rotfleckige Kühe, deren Atem als milchige Wolken in der Luft schwebte, während sie die Kolonne gleichmütig vorüberziehen sahen.


  Kurz vor Anbruch des Abends kam Breitungen in Sicht. Ohne Aufenthalt fuhr man die Gefangenen zur örtlichen Hüter-Bastei, wo sie eine dürftige kalte Mahlzeit erhielten und die fragwürdige Wohltat einer mit Stroh ausgelegten Zelle genießen konnten, während ihre Bewacher Unterbringung in den Unterkünften fanden. Obwohl die Hüter vollständig auf der Hut blieben, erfolgte auch in der nächsten Nacht kein Rebellenangriff. Allgemein herrschte bei den Häftlingen die Ansicht vor, entweder hätten die Rebellen Kenntnis vom vorgesehenen Reiseweg und führten den Angriff später durch, oder sie erachteten es als richtig, sich um Tarjanian überhaupt nicht mehr zu scheren. R'shiel vermutete, dass das Erstere zutraf. Sie kannte die Rebellen.


  Am folgenden Morgen fuhr man die Gefangenen durch den Ort zum am Fluss gelegenen Hafen. Menschen versammelten sich am Straßenrand, um einen Blick auf den berühmt-berüchtigten Rebellen zu erhaschen, doch die Hüter bildeten mit ihren Pferden einen engen Ring um die Gitterwagen, sodass die Breitungener in den meisten Fällen enttäuscht wurden. Das Volk befand sich in seltsam gedämpfter Stimmung. Ausnahmslos seufzten die Häftlinge aus Erleichterung auf, als sie das Hafengelände erreichten.


  Am Liegeplatz eines Schiffs ließen die Hüter die Fahrzeuge halten und verteilten sich um die Landseite, um den Zugang zu sperren. Das für die Weiterreise bestimmte Flussboot war eine Barke, an deren Bug in verblichenem Weiß der Name Melissa stand. Die Kriegsleute trieben die Verbannten zur Ufermauer und auf den schmalen Anlegesteg. Kaum betrat R'shiel das Deck, packte eine Faust sie und schob sie zu den übrigen weiblichen Gefangenen. Anschließend führte man die Pferde der zehn Hüter an Bord, welche die Verurteilten nach Grimmfelden begleiten sollten, ein Vorgang, der beträchtliche Zeit beanspruchte. Zum Schluß jedoch stapfte auch Loclon den Anlegesteg herauf, und der Capitan der Melissa gab den Befehl zum Ablegen.


  Wäre es Loclon überlassen geblieben, hätten die Gefangenen die gesamte Dauer der Flussfahrt unter Deck zubringen müssen. Der Hauptmann gefiel sich in der Vorstellung, hinter ihnen die Tür zu schließen und nicht mehr zu öffnen, bis das Schiff am Bestimmungsort anlegte. Sobald jedoch der Capitan diese Überlegung vernahm, bekam er einen Wutausbruch, und sein Gebrüll drang mühelos an die Ohren der im kalten Frachtraum eingesperrten Häftlinge.


  »Sie unten lassen?!«, dröhnte seine Stimme. »Dass ich den Ruderbaum fress! Dergleichen duld ich nicht.«


  Die Gefangenen pressten die Ohren ans dünne Holz der Tür, um dem Wortwechsel zu lauschen. Loclons Antwort blieb unverständlich, aber den Capitan konnte man womöglich noch in der Zitadelle hören.


  »Mir ist's einerlei, ob sie eine Meute blutrünstiger Schlächter sind! Ist Euch nicht klar, wie der Laderaum nach ein paar Tagen stinken würde? Ich will sie täglich an Deck sehen! Und nicht nur für ein Stündchen. Wie Ihr genau wisst, befördere ich sonst andere Fracht. Es ist fürwahr arg genug, dass Eure Pferde an Deck Schmutz und Gestank verursachen, da will ich gewiss nicht, dass mir der ganze Kahn verpestet wird.«


  Etliche Augenblicke der Stille verstrichen, in denen wahrscheinlich Loclon seinen Standpunkt erläuterte, doch der Capitan erwies sich als unnachgiebig. »Es gilt! Sie kommen mir täglich herauf, versteht Ihr mich? Ist es Euch nicht recht, setze ich Euch mitsamt Eurem ganzen Anhang ohne Unterschied ans Ufer, und Ihr könnt getrost dem nächsten Schiff winken und hoffen, dass es Euch an Bord nimmt.«


  Eine anscheinend voller Zorn zugeworfene Tür knallte, dann folgte Schweigen. In der Annahme, dass die Unterhaltung vorbei war, schlurften die Häftlinge zu den Hängematten.


  Unbewusst hatten die Verbannten sich in zwei klar unterscheidbare Häuflein und einen Einzelnen aufgeteilt. Die Männer sammelten sich mehrheitlich in der Nähe der Luke. Sämtliche Frauen belegten die Hängematten am anderen Ende des Laderaums. Dazwischen befand sich in der ungefähren Mitte Tarja. Mit ihm mochte, entweder aus Furcht oder Abscheu wegen seines angeblichen Verrats an der Rebellion, niemand zusammen sein.


  Songard Hoffsommer hatte R'shiel gewissermaßen unter ihre Fittiche genommen und mit den anderen Frauen bekannt gemacht.


  Die große Schwarzhaarige hieß Marielle; sie war aufgrund einer gegen eine Schwester verübten Tätlichkeit nach Grimmfelden verbannt worden. Marielies Ehemann verbüßte dort schon eine Strafe wegen Diebstahls. Um ihn zu besuchen, war sie von Breitungen zu Fuß über die Lehmklippen nach Grimmfelden gewandert, aber man hatte ihr das Betreten der Bannschaft verweigert. Erbittert hatte sie den Rückweg angetreten und in Caldow auf die erstbeste Schwester, die ihr unter die Augen geraten war, einen feuchten Kuhfladen geschleudert. Allem Anschein nach war sie durchaus damit zufrieden, nun dorthin befördert zu werden, wohin sie eigentlich hatte gelangen wollen.


  Danka, eine gertenschlanke Blondine mit einem Triefauge, das die Eigenschaft hatte, in eine gänzlich andere Richtung als das zweite Auge zu schielen, war nur rund ein Jahr älter als R'shiel. Sie hatte die Gesetzwidrigkeit begangen, ihre Gunst in einem verbotenen Freudenhaus zu verkaufen.


  Telia und Warril waren Schwestern und des Mordes an einem Mann überführt worden, um den sie sich ursprünglich gestritten hatten. Sie waren zu fünfjähriger Verbannung verurteilt worden, allerdings mehr, wie Harith ihnen streng mitgeteilt hatte, infolge ihres schlechten Beispiels in sittlicher Hinsicht und weniger wegen der Tatsache, den Ärmsten gemordet zu haben. Mittlerweile waren die Geschwister wieder die besten Freundinnen und hatten einander geschworen, dass niemals mehr irgendein Mann einen Keil zwischen sie treiben sollte.


  Die sechste weibliche Gefangene, eine ältere Frau namens Bek, hatte ein faltiges, mürrisches Gesicht; sie gab über sich und ihr Verbrechen nichts preis. Songard hatte R'shiel zugeflüstert, Bek sei eine Brandstifterin und habe in der Zitadelle dermaßen viele Brände gelegt, dass man sich wundern musste, das Bauwerk statt im gewohnten, makellosen Weiß nicht immerzu geschwärzt von Rauch und Ruß zu sehen. R'shiel wusste nicht, ob sie Songard glauben konnte; einmal allerdings fiel ihr auf, dass Bek stundenlang in die Flamme der Blendlaterne starrte, als ob sie einen geheimen Bann auf sie ausübte.


  Was Songard anbetraf, so betrachtete sie sich, wie sie R'shiel vollauf im Ernst darlegte, als Geschäftsfrau. Ihre unselige Verwicklung in Tarjas Fluchtversuch bezeichnete sie als reinen Zufall. Sie behauptete, eine getreue Bürgerin Medalons zu sein. Ihre Aburteilung empfand sie schlichtweg als Fehler, der sich zweifellos aufklären müsste, wenn sie sich in Grimmfelden aufhielt und einen höher rangigen Hüter fand, der ihr ausreichend Gehör schenkte.


  Kurze Zeit nach dem Streitgespräch zwischen Loclon und dem Capitan knirschte und klapperte an der Tür das Schloss, und die Häftlinge schwangen sich voller Erwartung aus den Hängematten. Ein Mann der Besatzung schob die Tür beiseite und ließ zwei in rote Waffenröcke gekleidete Hüter eintreten. In den Händen trugen die beiden zahlreiche Fußeisen.


  »Der Hauptmann sagt, ihr dürft an Deck, wir solln da


  'n Auge auf euch haben«, brummelte der eine Krieger, ein Sergeant. »Stellt euch auf in Einerreih.«


  Der Flussschiffer stand auf der Schwelle. »Alle Wetter, und wie sollen sie's denn wohl mit den Fuß fesseln aufs Deck schaffen?«


  Der Sergeant furchte die Stirn. »Es ist so vom Hauptmann befohlen worden.«


  »Euer Hauptmann in Ehren, gewiss ist er 'n feiner Kerl, aber mit den Fußeisen können die Leute ja nie den Aufgang ersteigen.«


  »Und wenn sie nun zu fliehn versuchen?«


  »Dann schlagt Ihr sie mit den Ketten nieder.« Offenbar merkte der Krieger nicht, dass das Besatzungsmitglied ihn zum Narren hielt.


  Ausgiebig überlegte sich der Sergeant den erhaltenen Rat, bis er zu guter Letzt nickte. »Na gut. Aber wenn wir oben sind, legen wir sie denen um die Füße.«


  »Ein kluger Entschluss, Sergeant. Bestimmt bringt Ihr's noch weit im Hüter-Heer.«


  Der Sergeant gab die Tür frei und befahl den Häftlingen, den Frachtraum zu verlassen. Sie stellten sich in Zweierreihe auf, und plötzlich stand R'shiel neben Tarja. Rasch musterte sie ihn, aber eine Gelegenheit zum Reden fanden sie nicht. Heute sah er etwas besser aus. Über dem Auge schwoll die Prellung allmählich ab; hingegen hatte der Bluterguss am Kinn die Farbe einer fauligen Frucht.


  Als sich R'shiel vorbeugte, um die niedrige Tür zu durchqueren, zwinkerte der Flussschiffer ihr zu, und stumm dankte sie ihm und dem Capitan dafür, dass sie ihnen die Enge des Laderaums und die Fußeisen ersparten.


  Der Sonnenschein blendete R'shiel, als sie das Deck betrat. Zwar wehte der Wind recht kühl, bot jedoch eine erfrischende Abwechslung. Sobald sich alle Gefangenen im Freien versammelt hatten, wusste der Sergeant anscheinend noch weniger als zuvor etwas mit ihnen anzufangen, und Loclon war nirgendwo zu sehen. Mit einem Schulterzucken warf der Sergeant die Fußeisen am Niedergang auf einen Haufen und guckte die Verbannten ratlos an.


  »Ein wenig Leibesertüchtigung könnte kein Schaden sein«, schlug hilfsbereit der Flussschiffer vor, der den zwei Hütern und den Häftlingen an Deck gefolgt war. »Wenn sie müde sind, machen sie Euch keinen Verdruss.«


  Der Sergeant nickte. »Hört her, ihr Lumpenpack! Bewegt euch! Ihr habt euch in der Körperertüchtigung zu üben.«


  Gehorsam begannen die Gefangenen um eine Luke im Kreis zu gehen. Obwohl sie erwartete, daran gehindert zu werden, strebte R'shiel zum Bug des mit der Strömung zügig nach Süden schwimmenden Flussboots. Eisiger Wind umsäuselte sie. Hinter dem behelfsmäßigen Pferch, in dem man die Pferde untergebracht hatte, kauerte sie sich auf die Planken und strich sich mit den Fingern durchs Haar, um es zumindest ein wenig zu ordnen - wie sich bald zeigte, ein aussichtloses Bemühen. Seit dem Tag ihrer Festnahme hatte sie kein richtiges Bad mehr nehmen können. Sie zupfte die Strähnen aus, so gut es ging, und flocht das lange Haar langsam zu einem neuen Zopf. Unterdessen fragte sie sich, ob sie wohl genauso übel roch wie die übrigen Häftlinge.


  »Was tust du da?«, fragte Songard, indem sie sich mit ihrem breiten Gesäß neben R'shiel aufs Deck niederließ.


  R'shiel zuckte die Achseln. »Nichts Besonderes.«


  »Der Schiffer versteht es, Hurly zu foppen, das muss man ihm lassen.« Songard kicherte. Zunächst verstand R'shiel nicht so recht, was die Court'esa meinte, schlussfolgerte jedoch, dass sie wohl von dem übertölpelten Sergeanten redete. Mit einem nichts sagenden Nicken pflichtete sie bei. Allem Anschein nach jedoch erhoffte sich Songard, dass sie etwas zum Gespräch beitrug; als R'shiel keine Neigung zeigte, setzte sie es selbst fort. »Was glaubst du, wo wir einlaufen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Denkst du, dass die Rebellen versuchen, Tarjanian zu befreien?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Offenbar missverstand die Court'esa R'shiels Zurückhaltung als Neugierde hinsichtlich fremder Auffassungen. »Ich vermute, ja. Sicherlich lauern sie nur auf die günstigste Möglichkeit. Ich wette, sie hängen ihn, sobald er in ihrem Gewahrsam ist.«


  »Warum?«


  »Weil er gesungen hat.«


  »Nein, hat er nicht.«


  »Natürlich hat er sie verpfiffen«, widersprach die Court'esa im Brustton völliger Überzeugung. »Andernfalls wäre er ja von der Schwesternschaft gehenkt worden. Aber solange wir auf dem Fluss sind, trauen sich die Rebellen bestimmt nichts.«


  »Hurly!« Loclons bitterböses Auf grölen schnitt durch die morgendliche Beschaulichkeit wie eine Sichel. »Was tanzen die Häftlinge auf Deck umher? Wir sind doch nicht auf Vergnügungsfahrt.«


  Laut stöhnte Songard. »Ach, nun ist unser kurzes Weilchen wonniger Freiheit dahin. Der alte Bimser zieht wieder ins Feld.«


  R'shiel schaute Songard an, während die Hüter sich anschickten, die Gefangenen aufzureihen und ihnen die Ketten anzulegen. Voraussichtlich blieb ihnen hier am Bug noch eine Frist von einigen wenigen Augenblicken, bis man auf sie aufmerksam wurde.


  »Bimser?«, wiederholte sie. »Weshalb nennst du ihn so?«


  »Unser Loclon teilt gern Hiebe aus«, sagte Songard im Ton von jemandem, der genau Bescheid wußte. »Du kannst in den Kameretten der Zitadelle jedes Mädel fragen. Er entgilt vorzüglich, aber er fühlt sich am liebsten als großer Meister. Verstehst du, was ich meine?«


  »Er schlägt gern Leute?«, fragte R'shiel, die nicht ganz sicher war, ob sie Songards sonderbare Redewendungen verstand.


  »Er haut gern Frauen«, berichtigte sie Songard. »Davon kriegt er einen knüppelharten Wetzkegel. Aber ich wette, er ist als Kriegsmann nicht halb so eifrig dabei.«


  Bevor R'shiel etwas antworten konnte, wurden sie und Songard von Sergeant Hurly aufgestöbert.


  Erst am späten Abend erhielt R'shiel eine Gelegenheit, mit Tarja zu sprechen. Nach dem Verzehr eines dünnen Haferschleimsüppchens lag sie im Finstern wach, lauschte aufs Knarren des Schiffs, auf das kaum vernehmliche Haspeln der hin und her baumelnden Hängematten sowie das raue Schnarchen der Mitgefangenen. Sie wartete lange, nämlich bis die Gewissheit bestand, dass außer ihr alle schliefen, ehe sie aus ihrer Hängematte schlüpfte. Während sie sich in tiefster Dunkelheit vorwärts tastete, verließ sie sich ausschließlich auf ihr Gedächtnis, um die Stelle zu finden, wo Tarja schlief, und versuchte beim Voranschleichen keinen fremden Schläfer anzustoßen. Das Flussboot hatte über Nacht Anker geworfen, und das Geräusch der Wellen, die sachte gegen den Holzrumpf plätscherten, schien unnatürlich laut zu klingen.


  »Tarja?«, wisperte sie und streckte die Hand nach seinem Gesicht aus. Unversehens umklammerte eine eisenharte Faust ihr Handgelenk, und es kostete sie alle Selbstbeherrschung, infolge des plötzlichen Schmerzes nicht aufzuschreien. »Ich bin's«, zischelte sie.


  Tarja ließ von ihrer Hand ab, und der Schmerz schwand. »Was ist los?«, fragte er so leise, dass sie sich vorbeugen musste, um ihn verstehen zu können, bis sie im Gesicht seinen Atem spürte.


  »Ist es möglich, miteinander zu reden?«


  Mehr ahnte sie, dass er nickte, als dass sie es in der Dunkelheit sah, und wich zurück, als er sich aus der Hängematte schwang. Er nahm sie bei der Hand und führte sie zur gegenüberliegenden Seite des Frachtraums. Durch einen Riss in einer Planke sickerte ganz schwacher Lichtschimmer herein. Tarja hockte sich auf den harten Holzboden und zog R'shiel, die in der leichten Bluse vor sich hin zitterte, zu sich herab.


  »Was ist geschehen?«, flüsterte sie. »Wieso bist du nicht hingerichtet worden?« Obschon die Mehrzahl der Verbannten auf der anderen Seite des Laderaums schliefen, galt es zu berücksichtigen, dass das Flussboot nicht allzu groß war und eine laute Unterhaltung sie wahrscheinlich geweckt hätte. »Alle behaupten, du wärst von den Rebellen abgefallen.«


  »Dieses Gerücht ist Frohinias Rache. Sie hofft, dass die Rebellen mich für sie umbringen.«


  »Aber wenn du ihnen erklärst, wieso ...«


  Sie spürte, dass Tarja im Dunkeln den Kopf schüttelte. »Du kennst sie so gut wie ich, R'shiel. Ich bezweifle, dass man mir überhaupt eine Gelegenheit gewährt, mich zu erklären. Aber noch sind wir am Leben, und das ist immerhin etwas. Vielleicht finde ich noch einen Ausweg aus dem ganzen Verhängnis.«


  »Du darfst mich jederzeit retten, Tarja. Irgendwo, irgendwann zwischen hier und Grimmfelden soll es mir recht sein. Ich sterbe, wenn ich nur eine Stunde lang das Leben einer Court'esa führen muss; an zehn Jahre wage ich gar nicht zu denken.«


  »Zu zehn Jahren Verbannung hat Harith dich verurteilt?«


  R'shiel nickte. Einesteils wünschte sie sich, er bräche in überschäumende Wut aus und träte ein Loch in den Schiffsrumpf, sodass sie in die Freiheit schwimmen könnten. Andererseits war sie sich darüber im Klaren, dass er genauso machtlos war wie sie.


  »Tja ...« Sie seufzte. »Gleichwohl bin ich froh, dass Frohinia dich nicht hat hängen lassen.«


  »Heißt das, du hast mir verziehen?«


  »Verziehen? Was?«


  »Das musst du wissen.«


  »Ach ...! Du sprichst auf die Weise an, wie ich dich in der Zitadelle begrüßt habe? Es lag lediglich an meiner Überraschung. Jeder hatte erzählt, du seist gefoltert worden.« Tarjanian bestätigte es weder, noch leugnete er es. Er hielt sie einfach in den Armen. Sein gleichmäßiger Herzschlag drang ihr geradewegs ins Ohr. »Weißt du, du hättest auf mich hören sollen. Ich habe dich davor gewarnt, dass die Zusammenkunft in Testra eine Falle ist.«


  »Allerdings hast du deinerseits vorgeschlagen«, rief er ihr ins Gedächtnis, »Draco eine Falle zu stellen und jeden Hüter der Stadt zu erschlagen.«


  »Hätten wir's getan, wären wir jetzt keine Verbannten«, erwiderte R'shiel. Doch aus ihrer Stimme klang nicht mehr die Leidenschaftlichkeit, die einst in ihr geschwelt hatte.


  »Wir werden es überleben.«


  »Soll das eine Ermutigung sein? Könnte ich bloß sterben!«


  Tarja hob mit den Fingern R'shiels Kinn an. Seine Augen funkelten in dem Helligkeitsschimmer, der durch den Riss in der Planke fiel.


  »Sag so etwas nicht!«, knirschte er. »Daran darfst du nicht einmal denken. Bei den Gründerinnen, da habe ich wahrhaftig deine Reden lieber gehört, als du es noch mit der ganzen Welt aufnehmen wolltest! Wenn du Frohinia eines Tages zur Rechenschaft ziehen möchtest, dann bleib am Leben! Nein. Nur zu überleben ist zu wenig. Erstarke! Lass dich nicht niederringen, R'shiel. Lass dich niemals von irgendjemandem in den Staub zwingen.«


  Sein Zorn verdutzte R'shiel. »Aber ich fürchte mich, Tarja.«


  »Du fürchtest dich vor nichts, R'shiel.«


  Sie blickte ihn an. Er mochte sie für furchtlos halten, aber vor einem fürchtete sie sich ganz gewiss: Es graute ihr davor, er könnte sie jemals wieder so anschauen, wie er es in der Nacht getan hatte, als sie aus dem Weinberg geflohen war.


  
32


  Vier Tage später erreichten sie die Lehmklippen. Im Laufe vieler vergangener Zeitalter hatte der breite, gewundene Gläserne Fluss durch den Graben zwischen Medalons nördlichen Bergen und dem zentralen Tafelland eine tiefe Schlucht gewaschen, und dort erhielten die Hüter den Befehl, mit äußerster Anspannung auf der Wacht zu sein. Loclon hegte die Überzeugung, dass die hohen Sandsteinfelsen, die den Fluss säumten, ein ausgezeichnetes Umfeld für einen Hinterhalt abgaben. Dagegen erachtete der Capitan der Barke diese Besorgnis offenbar als stark übertrieben. Selbst an der schmälsten Stelle war der Fluss eine halbe Landmeile breit. Dennoch gehorchte der Capitan und hielt das Flussboot genau in der Mitte.


  Das Schiff schwamm mit der Strömung und gelangte schnell voran. Wolkig hatte der Tag angefangen, aber eine unzeitgemäße Wärme vertrieb während des Vormittags auch die letzten Wolken; auf die ausgedehnten Wassermassen des Gläsernen Flusses jedoch trat keine spürbare Erwärmungswirkung ein. R'shiel empfand das seltsam laue Wetter als befremdlich, allerdings hielt sie sich weiter im Süden auf, als sie je gewesen war, seit man sie als Säugling in die Zitadelle gebracht hatte.


  »Wie lange dauert es noch bis Juliern?«


  In seinem unordentlichen, zerknitterten Waffenrock stand Loclon hinter dem Capitan. Weißlich zeichnete sich die Narbe in seinem gebräunten Gesicht ab. Inzwischen sank die Sonne wieder, und jäh machte sich die abendliche Kühle bemerkbar. Binnen kurzem fühlte der abgekühlte Schweiß sich eisig auf der Haut an. Die Häftlinge befanden sich im Umkreis der beiden Männer auf dem Hauptdeck. Der Capitan beharrte darauf, dass sie den Pferdemist beseitigten und das Deck reinigten, deshalb rutschten die männlichen Verbannten auf den Knien umher und schrubbten die Planken. Die Frauen hingegen waren von der Arbeit ausgenommen worden und kauerten, zumal die Fußeisen sie behinderten, nur träge da. Vorsichtig rückte R'shiel etwas näher, um das Gespräch besser belauschen zu können.


  »Irgendwann morgen früh, glaube ich«, antwortete Drendik. »Habt Ihr die Absicht, dort an Land zu gehen?«


  »Warum willst du das wissen?«


  »Möchtet Ihr das Schiff selbst anlanden?«


  »Freilich nicht. Aber deine Leute dürfen nicht zu viel erfahren. Und die Häftlinge schon gar nicht.«


  »Wie Ihr wünscht.«


  »Sobald wir von Bord sind, musst du unverzüglich nach Breitungen umkehren.«


  Der Capitan schnitt eine Miene der Ablehnung. »Wir haben nichts dergleichen vereinbart. Ich fahre flussabwärst.«


  »Zu dumm, denn für den Fall, dass ihr, vom morgigen Tag an gerechnet, nicht in zwei Wochen wieder in Breitungen seid, hat der dortige Hüter-Befehlshaber die Weisung, über dich und deine Besatzung den Bann zu verhängen und euch für vogelfrei zu erklären.«


  R'shiel hörte den Capitan gedämpft fluchen, während Loclon ihn stehen ließ und sich entfernte.


  Juliern war ein winziges Dörfchen, das zwischen dem Gläsernen Fluss und dem öden Tafelland lag. Für den Handelsverkehr hatte es kaum Bedeutung, sodass dort nur selten Flussschiffe anlegten. Es umfasste wenig mehr als einen brüchigen Landesteg, eine Schänke, eine Schmiede und ein paar schäbige Hütten.


  Als die Melissa leicht gegen die Anlegestelle wumste, erregte das Dorf einen geradezu menschenleeren Eindruck. Die Ankunft einer Barke, an deren Schanzkleid aufgereiht Hüter standen, war den Einwohnern anscheinend Grund genug, um sich hinter geschlossenen Türen zu verbergen. Zwei Besatzungsmitglieder sprangen auf den Landesteg, vertäuten das Schiff, dann stiegen sie zurück an Bord, um die Laufplanke auszuschieben. Sie prallte mit einem lauten Rums auf die Bretter und brachte das gesamte, gefährlich wackelig aussehende Gerüst ins Wanken.


  Loclon überwachte das Ausschiffen der Pferde. Danach führte man auch die Verbannten von Bord. Unbeholfen schlurften sie in den Fußeisen dahin. Der Hauptmann schwang sich aufs Ross, ritt an die Spitze der kleinen Kolonne und grölte den Befehl zum Aufbruch.


  Nach drei Tagen auf der Landstraße ließ er R'shiel zu sich bringen; nach drei elenden Tagen, an denen die Gefangenen sich wunde Füße zuzogen und der Gläserne Fluss allmählich hinter den Lehmklippen außer Sicht verschwand.


  Während die Häftlinge sich vorwärts quälten, wichen die saftigen Auen des Flusstals nach und nach der mit dürrem Gras bewachsenen Ebene des Tafellands. Die Verbannten schmeckten den Staub der Straße im Mund, die nun fast keine Blauen Eichen mehr säumten, welche Schatten gespendet hätten. Der Wind fuhr durch die Ebene und wehte sie kahl. Trotz der Kälte erlitten nahezu alle Verbannten den in diesem Landstrich gefürchteten Windbrand. R'shiel blieb von schlimmeren Folgen verschont; aus irgendeiner Ursache erwies sich ihre Haut als gegen das unablässige Brausen gefeit. Bei zwei Männern, die sich schon den überwiegenden Teil ihres Lebens im Freien aufgehalten hatten, dunkelte die Haut lediglich nach, und Tarja, der von Natur aus braunhäutig war, kam besser davon als die Mehrheit. Alle anderen hatten bald eine gerötete Haut und Blasen, ihnen erging es scheußlich. Loclon ließ sich nicht anmerken, ob er ihre beklagenswerte Verfassung überhaupt bemerkte oder sie ihn nicht im Geringsten kümmerte.


  Die Übernachtung fand unter freiem Himmel statt. Nach einer Weile, in der sich die Häftlinge erleichtern und auf der Erde ausstrecken konnten, erhielten sie jedes Mal den gleichen, dünnen Haferschleim, wogegen die Hüter an einem zweiten Lagerfeuer das zuvor erjagte Wildbret verzehrten. Allerdings gab es immer weniger Wild zu erlegen, je weiter man in die Ebene vordrang, und nach einiger Zeit mussten sie sich notgedrungen vom gleichen miesen Essen wie die Verbannten ernähren. Für die Nacht schloss man die Gefangenen in die Fußeisen, obwohl Loclon inzwischen angeordnet hatte, sie tagsüber ohne Ketten gehen zu lassen. Die Fesseln ermöglichten ausschließlich langsames Schlurfen, und dafür hatte er letztendlich keine Geduld mehr übrig.


  Unter den sechs Frauen war R'shiel nicht nur die jüngste, sondern zudem die einzige Verurteilte, die sich nicht damit abgefunden hatte, in Grimmfelden ein Dasein als Court'esa zu fristen. Es hätte sie nicht gestört, während der gesamten Reise zur Bannschaft allein zu sein und die Tage mit dem Nachdenken über etwaige Fluchtmöglichkeiten zuzubringen, doch erlahmte Songard nie in ihrem Bemühen, sie in die kleine weibliche Gemeinschaft einzubinden. Anscheinend war unter den Männern eine ähnliche Aufspaltung entstanden. Ab und zu beobachtete R'shiel sie und stellte stets fest, dass die Mehrzahl von Tarja einen sichtlichen Abstand bewahrte.


  Am dritten Abend jedoch ergab sich etwas Neues. Mittlerweile lag Juliern weit zurück, und bis Grimmfelden sollten sie noch gut und gern eine Woche unterwegs sein. Stumm würgten alle das kärgliche Mahl hinunter, und danach legte man den Häftlingen die Fußeisen an. Da jedoch schob ein Bewacher R'shiel zur Seite, ehe er die anderen Frauen in die Ketten schloss. Hoffnungsvoll äugte R'shiel umher, aber zu viele Wachen waren aufgestellt worden, als dass sich ein Fluchtversuch gelohnt hätte, und selbst wenn er gelungen wäre, hätte sie in dieser Gegend nirgends Unterschlupf gefunden. Songard huschte zu ihr, während der Hüter den Frauen befahl, eine Reihe zu bilden, und tippte ihr auf die Schulter.


  »Hör auf mich, ich rat's dir«, sagte Songard. »Begeh bloß keine Torheit. Gib ihm, was er will, damit fährst du am klügsten. Sonst bist du's, die das Nachsehen hat. Es kostet dich wenig. Verstehst du mich?«


  Ausdruckslos sah R'shiel ihr ins Gesicht. Schmerzhaft drückte Songard ihr die dicklichen Finger in die Schulter.


  »Sei vernünftig, ja?«, drängte Songard. »Es geht um Macht. Er hat keine andere Art von Macht über dich, begreifst du? Je hartnäckiger du dich widersetzt, umso mehr wächst sein Wille, der Stärkere zu sein.«


  »Ich habe befohlen«, rief der Hüter, »dass ihr euch in einer Reihe aufstellt.«


  »Das Mädchen hat bloß 'n paar nützliche Ratschläge von mir gekriegt«, antwortete Songard, bevor er sie abführte.


  »Glaub ich dir ohne Weiteres«, brummte der Wächter und schloss die Fußeisen um Songards Knöchel.


  Dann fasste er R'shiel am Arm und brachte sie zu Loclons Zelt. R'shiel schaute sich nach den Frauen um, hoffte auf ... Auf was? Rettung? Beistand? Doch die Frauen guckten ihr lediglich nach. Telia und Warril wirkten regelrecht teilnahmslos. Danka dagegen war anscheinend sogar ein wenig neidisch, weil man R'shiel und nicht ihr den Vorzug gab. Die Männer starrten bloß herüber oder beachteten sie gar nicht. Ausgenommen Tarja. Sobald er sah, wohin der Bewacher mit ihr strebte, sprang er plötzlich den Hüter an, der sich gerade damit beschäftigte, ihm die Fußeisen anzulegen. Der Mann stieß einen Aufschrei aus, und zwei andere Hüter stürzten hinzu und knüppelten Tarja nieder. R'shiel wandte sich ab, weil sie es nicht ertragen konnte zu sehen, dass man ihn schon wieder prügelte. Lass dich niemals von


  irgendjemandem in den Staub zwingen, hatte er sie gemahnt. An diesen Gedanken versuchte sie sich zu klammern, als der Hüter sie in Loclons Zelt schubste und hinaus in die Nacht verschwand.


  Loclon wartete auf sie. Er saß auf einem faltbaren Feldstuhl und hatte einen Krug Bier in der Hand.


  »Findest du Vergnügen an der Wanderung?«


  Trotzig hob R'shiel das Kinn und weigerte sich, seinen Blick zu erwidern.


  »Weißt du, ich habe über die Frage nachgesonnen, wieso du dich wie eine hochnäsige kleine Hexe benimmst. Ist es, weil du die Tochter der Ersten Schwester bist? Verhältst du dich etwa deshalb derartig anmaßend und dünkelhaft? Aber wie sich inzwischen herausgestellt hat, bist du ja nur ein gewöhnlicher Bankert.« Mit erstaunlich geschmeidigen Bewegungen erhob er sich vom Feldstuhl und begann sie zu umkreisen wie ein Raubvogel.


  Mit vorsätzlicher Willensanstrengung heftete R'shiel den Blick auf den Hauptmann. »An hohem Mut stören sich nur Leute mit niedriger Gesinnung.«


  Diesen Seitenhieb vergolt Loclon mit einer Ohrfeige, die ihr die Tränen in die Augen trieb. »Du selbstgefällige kleine Schiunze!« R'shiel warf ihm einen bösen Blick zu, wagte allerdings nicht daran zu denken, was als Nächstes folgen mochte. Eingebildete Sorgen konnten eine schlimmere Marter als wirkliches Leid sein. Wenigstens hatte sie etwas Derartiges einmal gehört. »In Wahrheit bist du doch wie der gesamte Rest von Seminarsschlampen, oder etwa nicht? Ich hab euch Seminaristinnen in der Zitadelle erlebt. Ich wüsste gern, wie viele Liebhaber du und deine überheblichen Busenfreundinnen wohl verschlissen habt.«


  R'shiel würdigte seine Äußerungen keiner Stellungnahme.


  »Antworte mir!«


  Sein unvermutetes Aufbrüllen brachte sie zum Zusammenzucken. Sie spürte Wut und wollüstiges Lechzen nach Leid - ihrem Leid - von seiner Erscheinung ausstrahlen wie Sommerhitze von der Morgensonne. In ihrem Innern rang Aufsässigkeit gegen Furcht, doch hatte sie Songards Rat noch in frischer Erinnerung. Es ging um Macht, und wenn sie Loclon starrsinnig die Stirn bot, forderte sie umso schlimmere Rache heraus. Loclon mussten Grenzen gezogen werden.


  »Ich halte mich für niemand Besseres«, sagte sie so bescheiden, wie es ihr über die Lippen kommen wollte.


  Loclon grabschte eine Hand voll ihres langen Haars und riss ihr bösartig den Kopf in den Nacken. »Werd bloß nicht gönnerhaft, du eitle kleine Hure!«


  R'shiel schwieg und bedauerte es nun, ihn lediglich ins Gemächt getreten zu haben. Hätte sie geahnt, was noch geschehen sollte, hätte sie sich mit aller Entschlossenheit bemüht, ihm ernstere Beeinträchtigungen beizubringen. Er drehte ihren Kopf und stierte ihr ins Gesicht. »Ich frage mich, was es wohl braucht, bis du um Gnade flehst?«


  Da er sie in rohem Griff behielt, konnte R'shiel kaum mehr tun, als ihm ebenfalls ins Gesicht zu blicken. Die schwielige Haut seiner Narbe widerte sie an und flößte ihr doch gleichzeitig Trost ein: Tarja war es gewesen, der sie ihm zugefügt hatte.


  »Lieber wollte ich Heidin werden und auf einem karischen Altar lebendigen Leibes als Ketzerin verbrannt werden, als Euch um irgendetwas anzuflehen.«


  Wie sie es erwartet hatte, steigerte diese Entgegnung seine Erbitterung. Er schwang die Faust, um sie ein zweites Mal zu schlagen, aber sie kam ihm zuvor, kratzte ihm übers Gesicht und hinterließ auf der rechten Wange blutige Schrammen. Loclon schrie auf, packte ihr Handgelenk und drehte ihr grob den Arm auf den Rücken. Wild stemmte sich R'shiel dagegen, aber er bog den Arm so weit aufwärts, dass sie befürchtete, er könnte ihn brechen. Dann schleuderte er sie auf sein Lager und atmete schwer, während die Wut immer stärker in ihm empor kochte. Sie trat nach ihm, aber zu unbeherrscht, sodass sie nur seinen Oberschenkel traf. Er drosch ihr Bein beiseite, und einen Augenblick später lag er auf ihr. Seine schlanke Gestalt entfaltete überraschend große Kräfte und drückte sie nieder. Unvermittelt verfiel er in kaltes, boshaftes Gelächter.


  »Nur zu, schrei! Schrei, so laut du kannst! Ich will, dass dein Bankertbruder dich hört. Er soll wissen, was ich mit dir tu. Jeden Abend soll er einschlafen und dich schreien hören, so wie ich jeden Morgen erwache und sehe, was er mir angetan hat.«


  R'shiel biss sich auf die Lippen und verweigerte jeden Aufschrei. Sie stellte die Gegenwehr ein, lag still und reglos da, starrte an ihm vorüber und versagte ihm die Genugtuung, irgendwelche Anzeichen von Schmerz oder Furcht zu zeigen, während er ihr die Leinenbluse hochschob. Sein Wunsch, dass sie in Geschrei ausbrechen sollte, stärkte ihre Willenskraft. Lass dich niemals


  von irgendjemandem in den Staub zwingen. Ihre äußerliche Ruhe versetzte ihn nachgerade in Tobsucht. Er schlug sie mitten ins Gesicht, sodass es ihr vor den Augen flimmerte.


  R'shiel schloss die Lider. Sie verkniff sich die Schreie, die er ihr so verzweifelt zu entlocken versuchte, und für einen flüchtigen Augenblick überkam sie ein Gefühl wundervoller, rauschhafter Wonne, die sie zu umfangen suchte, um eins mit ihr zu werden. Sie wollte hineinsinken, den Quell dieser Kraft finden, aber Loclon hieb immerzu auf sie ein, und die unvertrauten, seltsamen Eindrücke schwanden, überließen sie der grausamen Wirklichkeit.


  Bis zum Morgen war es noch lang.


  Als R'shiel im ersten Morgengrauen zu den Frauen zurückkehren durfte, empfing allen voran Songard sie, aber sie schwieg zu ihren zerschlagenen Gesichtszügen. Songard wies die übrigen Frauen ab und versuchte ausnahmsweise einmal nicht, das Schweigen mit Geschnatter zu füllen. Still saß R'shiel da, während man als Morgenmahl eine wässrige Gemüsesuppe austeilte.


  Wenig später wurde der Marsch fortgesetzt. Loclon schnauzte seinen Untergebenen Befehle zu, er befand sich deutlich in übler Laune. Hüter streiften R'shiel im Vorbeireiten mit verstohlenen Blicken, weil sie sich wohl über die Kratzer im Gesicht ihres Hauptmanns wunderten, doch sie enthielten sich jeder Bemerkung. Aber sie sahen sie und stellten dazu Gedanken an. Tarja gelangte nie in R'shiels Nähe, jedoch erkannte sie auch aus der Entfernung, dass er sich in eine wahrhaft mörderische Gemütsverfassung hineingesteigert hatte. Wäre Loclon so dumm, sich in seine Reichweite zu trauen, brächte Tarja ihn um.


  In den drei nachfolgenden Nächten wiederholte sich jedes Mal das Gleiche, und jeden Morgen trat Loclon, nachdem R'shiel zurück zu den Frauen geführt worden war, in umso wütigerer Stimmung aus seinem Zelt.


  Am vierten Abend ließ der Hauptmann Songard holen, die sich fügsam darin schickte, ihrem gewohnten Gewerbe nachzugehen. Songard kannte die Tatsachen des Lebens außerhalb der Zitadelle. Sie wusste, dass es ihr, war sie ihm willfährig, nach der Ankunft in Grimmfelden das Dasein angenehmer machen würde. Kurz blickte R'shiel ihr nach, ehe sie sich auf dem Untergrund einrollte. Sie hatte gewonnen.


  Am Ende hatte Loclon aufgegeben. Nicht einen einzigen Schrei, ja nicht einmal ein Wimmern - überhaupt nichts -, hatte Loclon ihr abnötigen können. Fest presste sie die Lippen zusammen, als ihr ein unbändiges Lachen zu entfahren, ihren eigenständigen, heimlichen Sieg zu verraten drohte.


  Zehn Tage, nachdem sie vom Flussboot an Land gegangen waren, kam Grimmfelden in Sichtweite. Wie ein abgemagerter Köter duckte sich die Stadt an den Fuß der Klimmersteiner Kegel. Halb voller Bangen, halb mit Erleichterung - da die entsagungsreiche Reise endlich vor ihrem Ende stand -, sah R'shiel die Ortschaft allmählich größer werden. Ohne viel Gedanken an bauliche Kunstfertigkeit zu verschwenden, waren die viereckigen, kehrichtgrauen Häuser aus dem in der hiesigen Gegend abgebauten schwarzdunklen Stein errichtet worden. Mehrheitlich hatten sie nur ein Erdgeschoss sowie ein Strohdach, aufgrund der im Sommer vorherrschenden, beträchtlichen Hitze jedoch große Terrassen. Nur der Gasthof, die Hüter-Bastei sowie einige wenige weitere Gebäude zeichneten sich durch obere Stockwerke aus. Sogar die Ringmauer, die den Ort umgab und deren Krone aus Glasscherben abschreckend im Sonnenschein schillerte, schien es darauf anzulegen, besonders niedrig zu wirken.


  Die weiblichen Häftlinge hatten R'shiel beteuert, Grimmfeldens Court'esa würden nur leicht bewacht, und je höher der Rang des Hüters sei, an den man Anschluss fand, um so weniger beschwerlich verlaufe die Verbannung. Teils widerstrebte R'shiel das Erfordernis, sich einem ranghohen Hüter an den Hals zu werfen. Andernteils ekelte sie noch wesentlich tiefer die Vorstellung an, als gewöhnliche Court'esa in irgendeinem Hurenhaus tätig zu sein. Darum bemühte sie sich jetzt - genau wie die anderen Frauen - um ein einigermaßen vorzeigbares Äußeres. Diese Einsichtigkeit verdankte sie Loclon. Sein Verhalten hatte ihr verdeutlicht, wie es tatsächlich um sie stand. Sich in einer Wäscherei oder Küche abzurackern würde sie nicht vor Nachstellungen bewahren, und eines hatte sie unabänderlich beschlossen: Sie beabsichtigte seinen Umkreis zu meiden, bis sie an ihm Rache üben konnte. Wenn sie zu diesem Zweck die Zuwendung und den Schutz eines anderen Ranginhabers erlangen musste, dann war sie dafür zu tun bereit, was es zu tun galt.


  Lass dich niemals von irgendjemandem in den Staub zwingen, hielt sie sich stets Tarjas Ermahnung vor Augen.


  Diese Maßgabe entwickelte sich gegenwärtig zu der Regel, nach der sie bis auf Weiteres zu leben gedachte.


  Gutmütig johlten die Bewacher den Frauen, während sie sich zurechtmachten, diese und jene Bemerkungen zu und sparten nicht mit Ratschlägen bezüglich dessen, was die erhöhte Aufmerksamkeit ihrer Vorgesetzten wecken mochte. Schließlich verbot Loclon mit lautstarken Befehlen diese Art der Beratung. R'shiel kämmte sich mit den Fingern das Haar und fing unterdessen einen nachdenklichen Blick Tarjas auf, doch sie wandte ihm den Rücken zu.


  Grimmfeldens Feldhauptmann nahm die neuen Häftlinge auf dem Marktplatz in Empfang. R'shiel hatte vergessen, dass inzwischen Mahinas Sohn in der Bannschaft das Sagen hatte. Nun hoffte sie, seine Beachtung auf sich zu ziehen. Gleichgültig schaute er zu, während man die Ankömmlinge in Reih und Glied aufstellte und sich eine kleinere Menge Schaulustiger versammelte, um die Neuen anzugaffen. An seiner Seite stand ein Bärtiger, anscheinend sein Adjutant. Ohne mit einer Wimper zu zucken, las Wilem Cortanen die Liste der Zugänge durch, die ihm Loclon aushändigte. Bei einem der Namen aber stutzte er, hob den Blick und musterte die Häftlinge, bis er Tarja entdeckte.


  Cortanen befahl ihm vorzutreten. »Ihr seid eine Schande für das Hüter-Heer, Tenragan, und obendrein habt Ihr auch Eure heidnischen Freunde verraten.«


  Tarja gab keine Antwort.


  »Es ist meine Pflicht sicherzustellen, dass Ihr am Leben bleibt«, fügte Cortanen in einem Tonfall hinzu, als könnte er sich keine widerwärtigere Pflicht denken.


  »Das ist schwerlich zu gewährleisten, wenn Ihr Euch unter anderen Verbannten bewegt. Niemand schätzt Verräter, aber Ihr habt Euch gar dahin verstiegen, zwei Seiten zu hintergehen. Gewiss mangelt es auch mir an der Absicht, Euch hier ein lustiges Lotterleben zu erlauben. Darum teile ich Euch der Dreckfuhre zu. Ein paar Jahre lang Kot zu karren wird Euch vielleicht das Mütchen kühlen.« Er drehte sich um und winkte den Adjutanten heran. »Mysekis, veranlasst mir, dass die anderen Kerle zu den Minen geschafft werden. Tenragan bringt zu Sergeant Lycren und achtet auf strenge Bewachung. Ich wünsche keinerlei Zwischenfälle.«


  »Jawohl, Feldhauptmann«, tönte Mysekis, indem er Haltung annahm, ehe er sich eilends an die Ausführung der Befehle machte.


  Anschließend befasste sich der Feldhauptmann kurz mit den Frauen. Seine Miene bezeugte kein Anzeichen des Interesses. »Führt die Weiber zu Schwester Prozlan in die Frauen-Arbeitsanstalt, Loclon, dann meldet Euch bei mir in der Verwaltung.«


  Schneidig nahm auch Loclon Haltung an und wandte sich ab, um wie geheißen zu verfahren. Als der Feldhauptmann Anstalten zum Gehen zeigte, näherte sich ihm aus den Reihen der Zuschauer ein etwa fünfzehn Jahre alter Bursche mit dunkelblonden Haaren und abgetragener Kleidung. Er sagte etwas zu Cortanen, das ihn dazu bewog, sich nach den Frauen umzuschauen.


  »Ach, Loclon«, rief der Feldhauptmann, ehe er sich in die Richtung der Dienstgebäude entfernte, »die Rothaarige überstellt meiner Gemahlin. Sie hat erwähnt, dass sie einer neuen Zofe bedarf.«


  Aus Verärgerung schwoll Loclons Narbe rot an, während er die Frauen vorwärtstrieb. R'shiel verheimlichte ganz und gar, wie erleichtert ihr zumute war; auf die willkommene Neuigkeit, dass sie einer Laufbahn als Court'esa entrinnen konnte, fiel die unschöne Aussicht, unter die Fuchtel der für ihr schwieriges Wesen verrufenen Crisabelle Cortanen zu gelangen, vorerst als lediglich schwacher Schatten.
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  Die Gattin des Feldhauptmanns war eine stämmige, dickliche Blonde, deren Ehrgeiz weit hinaus über ihren Stand als Ehefrau eines Bannschaft-Oberaufsehers ging. Unfrohen Blicks, die Stirn gefurcht, maß sie R'shiel von Kopf bis Fuß und zupfte währenddessen fahrig an ihren Haaren.


  »Kenne ich dich nicht?«


  »Es mag sein, dass Ihr mich in der Zitadelle gesehen habt, gnädige Frau.«


  »Weshalb hat man dich verbannt?«


  »Ich habe mich ... zur Unzeit in einer Schänke aufgehalten«, antwortete R'shiel, weil sie die Auffassung hegte, damit hinlänglich bei der Wahrheit zu bleiben, um nicht des Lügens bezichtigt werden zu können. »Leider war ich dort ... in schlechter Gesellschaft. Diese Leute hatten ein Verbrechen verübt, und ich befand mich ... zufällig in ihrer Mitte.«


  Crisabelle nickte; sie wusste anscheinend zu wenig über die Häftlinge, die ihr Gemahl unter seiner Aufsicht hatte, um sich darüber im Klaren zu sein, dass sie sich ohnehin allesamt unschuldig fühlten. Kurz dachte sie über die Auskunft nach, dann verkniff sie die braunen Augen. »Was hast du in der Zitadelle gemacht? Warst du Dienerin?«


  »Ich war Seminaristin.« Zur Sicherheit fügte R'shiel auch diesmal ein »gnädige Frau« hinzu. Sie hatte beschlossen, Crisabelles Wohlwollen zu gewinnen. In dieser bedrohlichen Umgebung hing davon ihr ganzes Schicksal ab.


  »Eine Seminaristin! Wie wunderbar! Endlich hat Wilem jemand Standesgemäßes für mich gefunden. Die zwei letzten Mädchen, die er mir geschickt hat, waren diebische Huren. Aber eine Seminaristin ...!« Missfällig nahm Crisabelle das braune Leinenkleid zur Kenntnis, das R'shiel in der Frauen-Arbeitsanstalt als Ersatz für ihre von der Reise völlig verdreckte Bekleidung bekommen hatte. »Freilich müssen wir dich in eine angemessenere Kluft stecken. Meine Zofe kann unmöglich wie die anderen Frauen in so einem Sack umherlaufen. Wie dumm, dass du so groß bist ... Doch einerlei, wir finden eine Lösung. Geh und melde dich beim Koch, sag ihm, er soll dir reichlich zu essen geben. Du siehst so abgemagert aus, als müsstest du gleich umfallen. Danach wirst du mir ein Bad einlassen und mir beim Umkleiden helfen.«


  R'shiel vollführte einen untadeligen Knicks, der Crisabelle aus Freude ein strahlendes Lächeln entlockte, dann beeilte sie sich, ihre Weisung zu befolgen.


  Crisabelles Koch war, wie sich zeigte, ein schmächtiger Mann mit Namen Teggert, der bräunliche Froschaugen, gelichtetes graues Haar und einen Hang zur Klatschsucht hatte. Die große, warme Küche voller schwach glänzender Kupfertöpfe, in der eine lange, blank gescheuerte Speisetafel stand, lud geradezu zum Verweilen ein. Hier hatte Teggert sein eigenes kleines Reich.


  Auch er sah sich R'shiel gründlich an, während sie ihm Crisabelles Geheiß ausrichtete, dann ließ er sie sich an die Tafel setzen und stellte ihr eine Mahlzeit zusammen: Eintopf vom Vortag, frisches Brot und Dünnbier. Beim Hinundher eilen redete er unaufhörlich, und R'shiel hörte den Ausführungen aufmerksam zu und nickte viele Male. Weil Teggert ihre Höflichkeit als echtes Interesse deutete, erläuterte er ihr in aller Länge und Breite die gesamten Besonderheiten des Cortanenschen Haushalts. Noch bevor sie ihr Mahl verzehrt hatte - das beste Essen seit Wochen -, erzählte er ihr alles über Wilem, Crisabelle und Mahina sowie sämtliche sonstigen Personen der Bannschaft, die er als erwähnenswert erachtete.


  »Sicherlich bezweifle ich nicht, dass der Feldhauptmann sie einst geliebt hat«, beteuerte Teggert nach vielfältig verschlungenen Darlegungen. »Aber was man an einem jungen Mädel als köstlich genießt, empfindet man bei einer Frau über vierzig bloß noch als peinlich.«


  »Ich verstehe vollkommen, was Ihr meint, Meister«, sagte R'shiel, der es angeraten schien, den Mann nicht zu verstimmen, der in den vielen künftigen Monaten die Verantwortung für ihre Ernährung tragen sollte.


  »Gewiss, der arme Feldhauptmann weiß, dass sie sich von der Ehe mehr versprochen hat«, erklärte Teggert. »Immerhin ist's ja so, dass für eine Frau, die nicht der Schwesternschaft angehört oder eigenes Vermögen besitzt, die Verheiratung mit einem Ranginhaber des Hüter-Heers als überaus vorteilhafte Bindung gelten darf. Der Haken an der Sache ist jedoch, dass Crisabelle stets nur die schmucken Waffenröcke, die stolzen Aufmärsehe und farbenfrohen Fahnen gesehen hatte. Glaub mir, jahrelang in Grimmfelden zu hausen, das war keinesfalls ihr Streben. Selbst L'rin, die Gastwirtin, steht hier im Kaff allgemein in höherem Ansehen als Crisabelle.«


  Während des Plauderns entnahm Teggert dem Backofen den für die Abendmahlzeit bestimmten Braten, bei dessen Duft R'shiel das Wasser im Mund zusammenlief. Wohl darüber froh, eine neue Zuhörerin zu haben, setzte er das Erzählen munter fort und begoss unterdessen den Braten mit Fett. »Durch Schwester Mahina wird alles noch ärger«, klagte er. »Der Ruhestand bekommt ihr nicht im Mindesten, und dass ihre Schwiegertochter ihr schlicht und einfach ein Gräuel ist und sie von ihr wenig Gutes hält, ist jedermann offenkundig. Ach, der arme Wilem, ich glaube, unter uns gesagt, er grollt ihr gewaltig. Wäre nicht ihr jäher Sturz erfolgt, hätte er Crisabelle alle Wünsche erfüllen können. Aber er kann schwerlich die eigene Mutter fortjagen, oder? Jeder weiß ja längst, dass er auf Dauer in Grimmfelden bleiben wird, ein Sachverhalt, der sich umso schwieriger gestaltet, als auch Crisabelle es inzwischen in gewissem Umfang ahnt.« Teggert schob den Braten in den Ofen zurück, setzte sich R'shiel gegenüber an die Tafel, schenkte sich einen Becher Tee ein und ergänzte seine bisherigen Auslassungen.


  »Für Crisabelle nimmt die eigene Bedeutsamkeit die allererste Stelle ein«, sagte er. »Als sie Wilem ehelichte, war seine Mutter Herrin der Erleuchtung, Mitglied des Quorums und Anwärterin aufs Amt der Ersten Schwester. Zur Verwandten der Ersten Schwester zu werden hielt sie zweifelsfrei für eine begehrenswerte Stellung.«


  R'shiel nickte. Teggert ahnte nicht, mit welchem Nachdruck sie seine Einschätzung hätte bestätigen können. »Und dass schon mehr als ein höherer Hüter im Grimmfelden seine Court'esa nach Verbüßung ihrer Strafe zum Eheweib genommen hat, ist ein Umstand, der zusätzlichen Missmut verursacht. Allem Anschein nach findet Mahina, sehr zu Crisabelles Leidwesen, am Umgang mit diesen Weibern Vergnügen. Sie lädt sie sogar zum gemeinsamen Teetrinken ein. Es gibt Tage, glaub ich, an denen Wilem die Sträflinge beneidet...«


  »Das klingt ... als wären die Verhältnisse nicht ganz einfach«, äußerte R'shiel, obwohl sie unsicher war, ob Teggert überhaupt ihrerseits irgendwelche Bemerkungen wünschte oder bloß sich selbst gern reden hörte.


  »O ja, das hast du völlig Recht, Kindchen. Aber wenn du dich gut führst und nichts anstellst, brauchst du keine Misshelligkeiten zu befürchten. Für wie lange bist du verbannt worden?«


  »Zehn Jahre.«


  »Oho! Dann musst du allerdings ein sehr unartiges Mädchen gewesen sein. Dann bleibst du also länger bei uns.«


  Nicht, wenn ich irgendwann noch mitreden kann, erwiderte R'shiel in Gedanken.


  Am späteren Abend ließ der Feldhauptmann R'shiel zu sich rufen. Mahina bekam sie nicht zu sehen, denn Teggert brachte ihr eine gesonderte Holzplatte voller Gerichte, bevor er Wilem und Crisabelle die Speisen auftrug, und daher wusste R'shiel, dass die Alte im Haus weilte. Sie betrat Wilem Cortanens Amtsstube mit gesenktem Kopf und hoffte, dass er sie nicht erkannte.


  Schließlich war sie lediglich Seminaristin gewesen, er dagegen diente mit hohem Rang im Hüter-Heer. In der Zitadelle hatten sich ihre Wege kaum jemals gekreuzt.


  R'shiel trug einen alten, roten Rock, der aus Crisabelles Kleiderkammer stammte, doch trotz des tief hinunter geschobenen Bundes und des ausgelassenen Saums reichte er ihr kaum bis zu den Fußknöcheln. Auch die Bluse war ein abgelegtes Stück Crisabelles und umwehte ihre schlanke Gestalt weit lockerer, als es um Crisabelles üppige Oberweite der Fall gewesen sein musste. Sie hatte das lange, kastanienrote Haar zum Zopf geflochten, der ihr auf den Rücken hing. An den schmalen Armen sah man noch mehrere, vor Tagen entstandene, ziemlich hässlich verfärbte Quetschungen.


  Cortanen stand am Kamin, in dem ein Feuerchen knisterte, und hielt die Arme hinterrücks verschränkt.


  »Wie heißt du, Mädel?«


  »R'shiel von Heimbach, Feldhauptmann«, antwortete sie, indem sie einen Knicks vollführte. Nicht R'shiel Tenragan. R'shiel von Heimbach.


  »R'shiel!«, japste Cortanen. Offenbar erkannte er sie doch. In seiner Betroffenheit gewahrte er nicht, dass ihr Gesicht noch Spuren weiterer Blutergüsse aufwies. »Warum hat man dich nach Grimmfelden verbannt?«


  »Ich bin aus der Zitadelle fortgelaufen und an Tarjanians Flucht beteiligt gewesen, Feldhauptmann«, gab R'shiel ihm wahrheitsgemäß Auskunft. Wilem Cortanen belügen zu wollen hatte keinen Sinn.


  »Aber deine Mutter ...«


  »Frohinia ist nicht meine Mutter. Ich bin ein Findelkind.«


  Erstaunt musterte der Feldhauptmann sie. »Dann bist du wohl auch nicht Jengas Kind?«


  »Scheinbar bin ich niemandes Kind, Feldhauptmann.«


  »Als ich dich heute früh zur künftigen Zofe meiner Gemahlin auserkoren habe, wusste ich nicht, wer du bist. Jung Dace hat mich daran erinnert, dass Crisabelle eine neue Bedienstete suchte, und dich habe ich nur darum ausgewählt, weil du die jüngste, also vermutlich am wenigsten abgebrühte Verbrecherin warst. Ich hoffe, du weißt dein großes Glück zu würdigen.«


  Es kommt darauf an, dachte R'shiel, was man unter großem Glück versteht. »Ich will mich bemühen, Feldhauptmann, Euch keinen Kummer zu machen.«


  »Du hast allzeit im Rufe gestanden, ein gescheites Mädel zu sein. Beweise es und bleib Tarjanian fern. Wenn du dich in Grimmfelden gut führst, darfst du vielleicht eines Tages in die Zitadelle heimkehren.«


  »Nicht solange Frohinia Erste Schwester ist, Feldhauptmann.«


  »Du bist nicht die Einzige, mein Kind, die ein solches Los erleidet«, sagte Cortanen, dann schüttelte er den Kopf, als vertriebe er eine insgeheime Anwandlung des Kummers. Nachdem er die ersten klärenden Worte mit R'shiel gewechselt hatte, betrachtete er sie einige Augenblicke lang aufmerksamer und schnitt zuletzt eine düstere Miene. »Woher hast du diese Prellungen? Sind sie auf dem Weg zu uns entstanden? Oder in der Zitadelle?«


  Offenbar erwartete er eine Antwort. Erriet er, was sie erlebt hatte? Doch R'shiel ließ die Gelegenheit ungenutzt, die er ihr bot. Sie beabsichtigte die Rechnung mit Loclon auf ihre Weise zu begleichen.


  »Ich bin zu Fall gekommen, Feldhauptmann«, log sie.


  Wilem Cortanen stieß ein Aufseufzen aus. »Dann musst du in Zukunft achtsamer sein, verstanden?« Er wirkte, als bereitete es ihm Unbehagen, dass er im Grunde zu feige war, um der Sache näher auf den Grund zu gehen und zu ermitteln, was sich wirklich zugetragen hatte. »Wenn du dich zur Zufriedenheit meiner Gemahlin bewährst, sorge ich dafür, dass dein Aufenthalt in Grimmfelden so angenehm verläuft, wie ich ihn dir einrichten kann.«


  »Meinen Dank, Feldhauptmann. Darf ich nun gehen?«


  »Du darfst, doch hör dir zuvor noch einen Rat an. Als Zofe meiner Gemahlin hast du mehr Freiheiten als die meisten Sträflinge, aber halte dich fern von der Frauen-Arbeitsanstalt und den Unterkünften meiner Männer. Ich gedenke mein Bestes zu tun, um dich gegen Anfechtungen zu beschirmen, jedoch zöge ich's vor, dich nicht erst unter meinen Schutz nehmen zu müssen, nachdem etwas Unbilliges geschehen ist. Verstehst du, was ich meine?«


  »Jawohl, Feldhauptmann.«


  »Wie du sicherlich schon weißt, wohnt auch meine Mutter in diesem Haus«, stellte Cortanen fest. »Sie ist jetzt eine gewöhnliche Schwester im Ruhestand, aber du hast ihr mit der gleichen Achtung wie jeder Schwester zu begegnen. Hast du auch das verstanden?«


  »Ja, Feldhauptmann.«


  »Dann kannst du nun gehen.«


  R'shiel kehrte in die Küche zurück, um sich bei Teggert zu erkundigen, wo sie schlafen sollte. Obwohl es dem Wohnsitz der Cortanens an Prunk mangelte, war das Gebäude groß und weitläufig, sodass R'shiel hoffte, dass man ihr keine Zelle, sondern wenigstens ein Schlafkämmerchen zuteilte. Als sie die Tür öffnete, die vom Flur in die Küche führte, vernahm sie Stimmen. Teggert klatschte wieder, dieses Mal über die Gastwirtin L'rin, und dem Wenigen zufolge, das R'shiel aufschnappte, tratschte er über ihr an traurigen Verhängnissen reiches, weithin bekanntes Liebesleben.


  Teggerts Zuhörer sprang auf, sobald R'shiel die Wärme der Küche betrat.


  »Da!«, johlte er mit breitem Grinsen. »Siehst du's? Bin ich nicht schlau?« Der Bursche zählte wohl vierzehn oder fünfzehn Jahre, hatte einen dunkelblonden Schopf, klare blaue Augen und steckte in bunt geflickter Kleidung. »Ich hab denen doch gesagt, dass ich ihr helfen kann.«


  Geduldig nickte Teggert. »Ja gewiss, du bist 'n schlauer Kerl. R'shiel, das ist Dace. Er hat angestiftet, dass du in diesen Haushalt aufgenommen worden bist. Aber du solltest erst ein paar Tage abwarten und dann entscheiden, ob du ihm dafür dankbar sein oder ihm den Hals umdrehen willst.«


  »Grüß dich, Dace«, sagte R'shiel. »Wem hast du versichert«, fügte sie aus Neugierde hinzu, »dass du mir helfen kannst?«


  Flüchtig spiegelte sich Erschrecken in den Augen des Burschen, aber er nahm sich zusammen und hob die Schultern. »Ach, niemandem ... Leuten. Freunden eben ...«


  »Gib dich nicht mit ihm ab, R'shiel«, warnte Teggert.


  »Dace ist ein unverbesserlicher Lügenbold und überführter Dieb. Wahrscheinlich hat er mehr Untaten begangen als die Hälfte der Grimmfeldener Sträflinge zusammengenommen.«


  Aus Stolz schwoll dem Burschen die Brust. »Teggert, du übertreibst mit deinem Lob.«


  R'shiel lächelte Dace zu, ehe sie sich an Teggert wandte. »Weißt du, wo ich schlafen soll?«


  »Da«, antwortete Teggert und deutete auf eine Nebentür der Küche. »Es ist nichts Großartiges, aber im Winter warm. Im Sommer ist es leider unerträglich heiß.«


  Im Sommer, schwor sich R'shiel, bin ich längst fort.
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  »Meisterin Khira?« Brakandaran schaute auf und den Bärtigen an, der Khiras Namen gerufen hatte. Zu seiner Erleichterung erkannte er, dass sie einen ranghohen Hüter vor sich sahen. Den fünften Morgen warteten sie nun schon -gemeinsam mit anderen Bittstellern, Sträflingen ebenso wie freien Bürgern - im kalten Vorzimmer zur Amtsstube des Bannschaft-Oberaufsehers, um Wilem Cortanen um die Genehmigung zur Ausübung des Heilergewerbes in der Stadt Grimmfelden anzugehen. Brakandaran hatte die schlichte Tracht eines Bediensteten am Leib und hielt, wie es sich geziemte, den Blick meistenteils gesenkt. Seine Begleiterin trug inzwischen eine Miene der Verärgerung zur Schau. Sie war eine Frau mittleren Alters, die einen klugen Kopf auf den Schultern hatte, und für den Zweck, ihn nach Grimmfelden zu begleiten, eine überraschende Wahl gewesen. Padrics Vernunft hatte über Gharis heißblütigen Rachdurst obsiegt.


  »Ja?«


  »Ich bin Adjutant Mysekis«, sagte der Hüter. »Bitte vergebt mir, Gnädigste, wir sind gerade erst darauf aufmerksam geworden, dass Ihr eine Heilerin seid.«


  »Fast eine Woche lang versuche ich jetzt, beim Feldhauptmann vorzusprechen. Wenn ich nicht alsbald mit ihm reden darf, trage ich meine Dienste andernorts an.«


  »Diese Notwendigkeit wird sich gewiss nicht ergeben, Gnädigste«, beteuerte Mysekis. »Ich erwirke, dass man Euch ohne weiteren Verzug vorlässt.«


  Khira nickte und stand auf. »So ist's recht.«


  Sie gab Brakandaran mit einem Wink zu verstehen, dass er sich anschließen sollte, und sie durchmaßen unter Mysekis' Führung einen schmalen Flur, bis der Adjutant an eine Tür pochte und sie ohne Umstände öffnete. Mit gebieterischem Gehabe rauschte Khira in die Amtsstube und fasste Wilem Cortanen scharf ins Augenmerk.


  »Seid Ihr der Oberaufseher der Bannschaft Grimmfelden?«, fragte sie.


  »Sehr wohl, Gnädigste«, bestätigte Cortanen, indem er sich aus seinem Lehnstuhl erhob. »Und wer seid Ihr?«


  »Meisterin Khira Burg«, antwortete Khira, nahm unaufgefordert Platz und deutete mit einer herrischen Geste an, dass auch Cortanen und Mysekis sich setzen dürften. »Das ist mein Diener Brakandaran. Ich bin Heilerin und Kräuterkundige, und es ist mein Wunsch, in dieser Stadt mein Gewerbe auszuüben. Die Gastwirtin hat mir erzählt, ich müsse dafür Eure Erlaubnis haben. Ist das wahr?«


  »Es stimmt, Gnädigste«, sagte Cortanen leicht erstaunt. Offenbar lernte er nur wenige Bittsteller kennen, die das Anliegen hatten, in Grimmfelden zu bleiben.


  »Gibt es hier keine für derlei Angelegenheiten zuständige Frau?«, erkundigte sich Khira. »Eine Schwester, mit der ich die Sache erörtern könnte?«


  Bei diesen Fragen krampfte sich Brakandaran ein wenig zusammen. Khira stellte das Glück auf die Probe.


  »In Grimmfelden liegt die gesamte Verantwortung bei mir, Gnädigste«, lautete Cortanens Entgegnung. »So verhält es sich auf Anordnung der Ersten Schwester und des Quorums der Schwesternschaft.«


  »Aha. Dann darf ich wohl annehmen, ich erhalte Eure Erlaubnis ...« Beinahe erstickte die Heilerin an dem Wort. »Die Erlaubnis, im Ort der Tätigkeit als Heilerin nachzugehen?«


  »Darf ich fragen, warum Ihr Euch gerade diese Ortschaft ausgesucht habt, Gnädigste?«


  »Die Menschen hier brauchen mich. Bei einem Rundgang durch die Hauptstraße könntet Ihr es selbst feststellen. Und ...«


  »Und?«, hakte Wilem Cortanen nach, indem er Mysekis ansah, der im Hintergrund der Amtsstube stand. Der Adjutant zuckte nur ratlos die Achseln.


  »Kann ich auf Eure Verschwiegenheit bauen, Feldhauptmann?«


  »Gewiss, Gnädigste. Kein Wort, das wir in diesem Zimmer sprechen, wird irgendwo ruchbar.«


  Khira holte tief Luft. »Ich hatte in Testra einige unbedeutendere Verwicklungen. Dort habe ich einer Anzahl junger Frauen zur Beendigung unerwünschter Schwangerschaften verholten. Leider entbehrt die Testraer Heilerzunft sowohl des gesunden Menschenverstands wie auch jeglichen Mitgefühls.« Kurz schwieg sie, um ihren Worten volle Wirkung zu verleihen. »Wie Ihr Euch sicher denken könnt, ist die Missgunst der Heilerzunft eine nachteilige Voraussetzung zum Ausüben meines Gewerbes.«


  »Das ist mir durchaus einsichtig, Gnädigste.«


  »Wie sich gezeigt hat, ist es mir daher unmöglich geworden, mich in einer Stadt mit eher biederen Verhältnissen als Heilerin niederzulassen. Deshalb habe ich überlegt, dass vielleicht in Grimmfelden ... an solchen Umständen niemand Anstoß nimmt.« Stolz hob sie das Kinn. »Ich bin eine tüchtige Heilerin, Feldhauptmann, und vertrete die Ansicht, dass vergangene Vorkommnisse mein Vermögen, Kranken und Siechen Beistand zu erweisen, nicht im Geringsten mindert.«


  »In dieser Hinsicht stimme ich Euch vollständig zu, Gnädigste.« Man merkte dem Feldhauptmann an, dass er so viel Glück kaum fassen konnte. Im Allgemeinen mochte kein Arzt in Grimmfelden ansässig werden. Dass plötzlich eine Heilerin aufkreuzte und sich freiwillig meldete, grenzte an ein beispielloses Wunder. »In der Tat heißen wir Euch sogar von Herzen willkommen. Wir haben schon seit langem dringlichen Bedarf an jemandem mit Euren Fähigkeiten.«


  »Also kann ich meine Betätigung aufnehmen, sobald ich ein geeignetes Haus gefunden habe?«


  »Freilich. Sollte irgendwelche Unterstützung erforderlich sein, wendet Euch unbefangen an meinen Adjutanten. Er wird sicherstellen, dass Euch alles zuteil wird, das Ihr nötig habt.«


  »Meinen Dank, Feldhauptmann«, sagte Khira, indem sie sich vom Stuhl erhob. Plötzlich drehte sie ruckartig den Kopf. »Was ist denn das für ein Lärm?«


  Alle Anwesenden lauschten auf die unvermutete Unruhe, deren Lautstärke mit jedem Augenblick wuchs. Brakandaran schlussfolgerte, dass Wilem Cortanen die Geräusche dieser Stadt mittlerweile so vertraut wie der eigene Herzschlag sein mussten. Offenbar war der Krawall gleich hinter dem Haus entstanden. Nachdem sie einen sorgenvollen Blick gewechselt hatten, entschuldigten sich der Feldhauptmann und sein Adjutant mit dem Ruf der Pflicht und eilten zur Amtsstube hinaus.


  Khira sah Brakandaran an. »Was geht da wohl vor?«


  »Schauen wir doch nach.«


  Beide folgten den Hütern zur Rückseite des Gebäudes und ins eisige winterliche Tageslicht. Über dreißig Männer, Hüter gleicherweise wie Sträflinge, hatten einen Kreis gebildet und grölten auf zwei Prügler ein, die sich, schon blutig geschlagen, im Staub des Hofes wälzten. Wer der kleinere Mann war, wusste Brakandaran nicht, aber anscheinend kam er übel davon. Der andere Beteiligte war Tarjanian Tenragan. Brakandaran suchte den Schatten auf, hüllte sich in einen schwachen magischen Sichtschutz, um nicht erkannt zu werden, und beobachtete, wie Cortanen und Mysekis sich eine Gasse durch die Gaffer bahnten.


  Brakandaran erschrak regelrecht, als Tarjanian aufsprang und seinem Gegner, der sich soeben mühsam aufzurappeln versuchte, einen mit beiden Fäusten geführten, überaus wuchtigen Schlag gegen die Schläfe versetzte, sodass er besinnungslos in die Arme mehrerer Zuschauer flog. Nach der Stimmung dieser Augenzeugen geurteilt, hatten sie offensichtlich auf der Seite des Unterlegenen gestanden. Mit gespannter Aufmerksamkeit verharrte Tarjanian mitten in dem Kreis; seine Augen funkelten, er war anscheinend darauf gefasst, nun von jemand anderem angegriffen zu werden. Über einem Auge hatte er eine Platzwunde, und sein Brustkorb wogte infolge der Anstrengung, aber er wirkte sehr wohl noch kraftvoll genug, um es mit jedem aufzunehmen, der sich mit ihm anlegen wollte.


  »Schluss damit!«, schnauzte Wilem Cortanen und meinte damit sowohl die Umstehenden wie auch Tarjanian. »Lasst ihn fortschaffen«, befahl er Mysekis und wies auf den Ohnmächtigen. »Die neue Heilerin mag sich um ihn kümmern. Alle Übrigen kehren sofort an ihre Aufgaben zurück, oder es hagelt Strafen.«


  Mit bemerkenswerter Eile verzog sich die Menschenansammlung, nur Tarjanian, ein weiterer Häftling sowie ein Sergeant blieben zurück. Immerhin brachte der Sergeant so viel Anstand auf, zerknirscht dreinzuschauen.


  »Was ist vorgefallen, Lycren?«


  »Wir hatten Pause, Feldhauptmann, da kam von den Ställen her Gräfes Werkschar vorbei. Er hat Tenragan einen Verräter geschimpft. Tenragan hat sich wie ein Blitz auf ihn gestürzt, ich könnt's unmöglich verhindern.«


  Brakandaran glaubte Lycren aufs Wort. Tarjanian war ein großer, starker Mann und besser im Kampf geschult als jeder andere ihm bekannte Mensch. Wenn er es sich in den Kopf gesetzt hatte, seine Ehre zu verteidigen, konnte der Sergeant keinesfalls dazu in der Lage gewesen sein, ihm in den Arm zu fallen. Cortanen wandte sich an den Rebellen, und Brakandaran gewahrte erleichtert, dass die Kampfeslust aus Tarjanians Augen wich.


  »Die Verteidigung der Ehre ist Männern vorbehalten, die noch Ehre haben.«


  Bei dieser Beleidigung wurden Tarjanians Augen schmal, aber er regte sich nicht von der Stelle. Brakandaran sah in seinem Innern Trotz und Aufbegehren brodeln. Wenn Feldhauptmann Cortanen ihm nicht bald den aufsässigen Geist brach, würde sich Tarjanian wahrscheinlich bald zu einer ernsten, dauerhaften Quelle der Ärgernisse entwickeln, eine Aussicht, die auch Brakandaran als für seine Absichten hinderlich betrachtete.


  »Ich dulde unter den Sträflingen keine Prügeleien. Die dafür übliche Bestrafung sind fünf Peitschenhiebe. Veranlasse alles Weitere, Lycren.«


  »Glaubt Ihr etwa, fünf Peitschenhiebe machen es mir zur Freude, Mist zu schaufeln?« An den Seiten ballte Tarjanian dermaßen die Fäuste, dass sich die Knöchel weißlich abzeichneten.


  »Also zehn Peitschenhiebe«, sagte Cortanen. »Oder legt Ihr's auf zwanzig an, Tenragan?«


  Mehrere Augenblicke starrte Tarjanian den Feldhauptmann an, bevor er schließlich willentlich eine lockere Haltung einnahm. »Zehn sollen mir gerade recht sein«, gab er dreist zur Antwort.


  Brakandaran bezweifelte nicht, dass Tarjanian mit voller Absicht zurücksteckte. Bangigkeit stand nämlich nicht in seinen Augen. Er gab keineswegs klein bei, weil er die Peitsche fürchtete. Während man Tarjanian abführte, verstärkte Brakandaran den magischen Sichtschutz, um ihm keinen Anlass zu einem neuen Zornausbruch zu bieten. Ihm war völlig klar, dass Tarjanian sich über ein Wiedersehen nicht gerade freuen würde, und die Zeit war noch nicht reif, um mit ihm in Verbindung zu treten.


  Die Nachricht, dass Tarjanian vom Strang verschont geblieben war, hatte die Rebellen in Testra erreicht, während sich der abtrünnige Hüter noch unterwegs zur Bannschaft befunden hatte. Die von Meister Draco ausgesäten Zweifel hatten erwartungsgemäß bei den Rebellen Früchte getragen. Und es war noch ärger gekommen: Immer häufiger hoben die Hüter Rebellen aus, deren Beistand für die Sache der Heiden eigentlich als gut gehütetes Geheimnis galt. Nur ein Mann hatte der Schwesternschaft so viele Namen ausplaudern können. Als zudem die Neuigkeit eingetroffen war, dass Tarjanian noch lebte und man ihn zu lediglich fünf Jahren Verbannung nach Grimmfelden verurteilt hatte, hatte für die Rebellen festgestanden, dass er der Verräter sein musste. Ein so milder Urteilsspruch ließ sich unmöglich ernst nehmen. Für die Begriffe der Aufständischen war es undenkbar, in Tarjanian etwas anderes als einen schmutzigen Verräter zu sehen. Andernfalls wäre er der Folter unterworfen und öffentlich aufgeknüpft worden, und man hätte seinen Kopf zur Abschreckung für alle, die etwa zur Nachahmung seiner Taten neigten, am Stadttor verrotten lassen. Um zu glauben, dass er im Gewahrsam der Hüter sonderliche Qualen zu erdulden gehabt hatte, kannten sich die Rebellen mit den Verfahrensweisen der Hüter viel zu genau aus. Sie hielten seine Verräterei für vollständig bewiesen. Daher hatten sie eine Versammlung einberufen und ein eigenes Urteil gefällt. Tarjanian Tenragan, so hatte der Entschluss gelautet, musste sterben. Je langsamer und qualvoller, hatte Ghari erklärt, umso besser.


  Brakandaran stand all dem mit gemischten Gefühlen gegenüber: Er wünschte Tarjanian nicht den Tod, aber er mutmaßte, dass der Mann, sobald sie sich wieder begegneten, nichts dringlicher im Sinn hatte, als ihn umzubringen.


  Zum Aufatmen brachte Brakandaran die Nachricht, dass man auch R'shiel nach Grimmfelden verbannt habe. Als er durchschaut hatte, dass sie das Weite gesucht hatte, war sie längst aus dem Weinberg verschwunden gewesen, und sogar die Götter hatten sich geweigert, ihm beim Wiederauffinden mit Rat und Tat beizustehen. Kalianah hatte sich ihm kein weiteres Mal gezeigt, und Maera hatte ein zu verschwommenes Wesen, um nützlich zu sein. Brakandaran verfluchte Kalianahs Einmischung und die eigene Unfähigkeit. So sicher war er gewesen, dass es Mandah war, die er suchte, dass er die an R'shiel deutlich ersichtlichen Anzeichen übersehen hatte. Wenn weder ihre ungewöhnliche Größe ihm Klarheit geschaffen hatte noch das rotbraune Haar der té Ortyns, so hätte allemal ihr Jähzorn ihm ein unmissverständlicher Hinweis sein müssen. Er wusste selbst, wie man sich fühlte, wenn im Innern ein solcher Zorn schwelte, dass einem nachgerade jede Möglichkeit recht war, um sich auszutoben. Wäre er nicht so blind gewesen, hätte er die Wahrheit aus einer Landmeile Entfernung riechen können. Ihm war der Irrtum unterlaufen zu glauben, das Dämonenkind müsse ein Harshini sein, während es in Wirklichkeit die allergrößte Ähnlichkeit mit ihm hatte - ein Halbblut, das sich nach einem Gleichgewicht zwischen zwei unversöhnlichen Naturen sehnte.


  Den einzigen Weg, um R'shiel zu finden und Tarjanians Meuchelung zu verhindern, hatte Brakandaran darin gesehen, sich freiwillig für die Ausführung des Anschlags zu melden, und so erklärte es sich, dass er sich jetzt zusammen mit Khira in Grimmfelden aufhielt. Padric schenkte ihm kein volles Vertrauen, aber dass er in Testra Ghari und seine Freunde aus den Händen der Hüter befreit hatte, war in erheblichem Maße dazu geeignet gewesen, die Zweifel des Alten zu beschwichtigen.


  Brakandaran hatte zu bedenken gegeben, dass er nicht einfach nach Grimmfelden reiten und Tarjanian kurzerhand mit dem Schwert durchbohren konnte, denn man würde ihn wahrscheinlich aus Sorge vor eben einer solchen Tat bewachen. Mandah hatte ihm zugestimmt und die Meinung geäußert, es sei das einzige sichere Vorgehen, jemanden nach Grimmfelden zu schicken und die Verhältnisse erkunden zu lassen. Außerdem hatte sie die Auffassung vertreten, man solle Tarjanian die Gelegenheit einräumen, sein Verhalten zu erklären, aber so war Mandah nun einmal: Sie dachte von jedem nur das Beste.


  Die Heilerin Khira hatte in diesem Zusammenhang ihre Unterstützung angeboten, und so war beschlossen worden, sie und Brakandaran in die Bannschaft zu entsenden. Bezüglich der Gründe, warum Khira Testra verlassen hatte, war Cortanen keineswegs von ihr angelogen worden. Man hatte sie wegen widerrechtlicher Abtreibungen tatsächlich aus der Heilerzunft geworfen. Zu Khiras Pech waren die betreffenden Frauen arme, junge Weiber aus ländlichen Städtchen gewesen. Zwar bekundete die Schwesternschaft stärksten Abscheu vor derlei Eingriffen, doch halfen die Heilerinnen der Zitadelle jeder Novizin oder Seminaristin, die in die gleiche Lage geriet, ohne Aufhebens schnell und wirksam.


  Als Lycren die Sträflinge, unter ihnen Tarjanian, fortgebracht hatte, kehrte Gräfes Besinnung wieder. Khira suchte ein Tütchen Kräuter heraus, die dem Mann gegen seine Gehirnerschütterung verabreicht werden sollten, verordnete überdies Bettruhe sowie gegen die Prellungen Breipackungen. Mysekis ließ den Verletzten wegschaffen und lächelte Khira zu, bevor er ins Gebäude umkehrte. Brakandaran verstand den Blick und verdrehte die Augen. Khira war eine reizvolle Frau, hatte dichtes schwarzes Haar und einen schönen Körper. Während er den magischen Sichtschutz fallen ließ, gesellte er sich wieder zu ihr und überlegte unterdessen, ob die offensichtliche Bewunderung des Adjutanten wohl bei ihr auf Gegenliebe stieß. Ihre Miene rechtfertigte Zweifel. Khira hasste die Hüter. Falls sich Mysekis in Annäherungsversuchen erginge, mochte es sein, dass er sich mehr Ärger einhandelte, als er sich ausmalen konnte.


  »Das war also Tarjanian Tenragan«, bemerkte Khira, indem sie die Arzttasche schloss und sich Staub vom Rock klopfte.


  »In Fleisch und Blut«, pflichtete Brakandaran bei.


  »Für jemanden, der angeblich in der Zitadelle gefoltert worden ist, befindet er sich in beachtlich guter Verfassung«, meinte Khira mürrisch. »Ich habe schon einige Männer behandelt, die von Hütern vernommen worden waren, und du darfst mir glauben, er weist keinerlei Anzeichen auf, die für eine stattgefundene Folter sprächen.«


  »Keine Bange, Meisterin. Zehn Peitschenhiebe werden da abhelfen.«


  »Voraussichtlich schickt man ihn anschließend zu mir, und dann könntest du ... Vielleicht wär's der rechte Zeitpunkt.« Für eine Frau, die sich dem Schutz des Lebens verschworen hatte, lechzte Khira mit auffälliger Inbrunst nach Tarjanians Auslöschung.


  »Wir sollten nichts überstürzen«, empfahl Brakandaran. »Ich sähe es lieber, wenn wir ihn mitnähmen, sodass über ihn ein ordentliches Freigericht gehalten werden kann. Dann würde für jedermann ersichtlich, was mit Verrätern geschieht.«


  »Damit könntest du wohl Recht haben«, lenkte Khira ein.


  »Sicherlich.«


  Obwohl man ihr den Widerwillen deutlich anmerkte, nickte Khira. Auf ihre Weise strebte sie mit der gleichen Versessenheit wie Ghari nach Tarjanians Bestrafung. Erleichtert seufzte Brakandaran. Während sie das Hofgelände verließen und den Rückweg zum Gasthof antraten, sann er über die Launenhaftigkeit des Schicksals nach, das ihm, den man zu Tarjanians Mörder bestimmt hatte, derartige Mühen abforderte, um ihm das Leben zu retten. Aber er wollte Tarjanians Tod nicht hinnehmen.


  Irgendwo an dieser trostlosen Stätte weilte R'shiel, und noch hatte er sie nicht gefunden.
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  Die Kunde, dass Tarjanian zehn Peitschenhiebe erhalten sollte, sauste schneller als die Böen eines Sommergewitters durch Grimmfelden. Bis zum folgenden Morgen hatten die meisten Grimmfeldener Einwohner einen Vorwand ersonnen, um auf dem Marktplatz zugegen zu sein, wo man im Allgemeinen diese Art von Leibesstrafe erteilte. Tarjanian war noch nicht einmal einen Monat lang in Grimmfelden, doch gab es keinen Mann und keine Frau, die über seine Anwesenheit nicht Bescheid wussten.


  Die Neuigkeit erreichte Crisabelle Cortanen noch am Tage der Prügelei, und zwar kurz nach dem Mittagsmahl. Es beanspruchte den Rest des Tages zu entscheiden, was sie anlässlich der öffentlichen Auspeitschung tragen sollte. Mahina Cortanen machte einige beißende Anmerkungen zur Neigung ihrer Schwiegertochter, Vergnügen an der körperlichen Züchtigung anderer Menschen zu finden, und stellte klar, dass sie keine Absicht hegte, einer Auspeitschung beizuwohnen. R'shiel glaubte aus ihrem Tonfall regelrechte Entrüstung zu hören.


  Nach R'shiels Empfinden hatte sich Mahina seit ihrer Absetzung verändert. Zwar glich sie noch immer einer rundlichen Großmutter, aber allzu häufig nahm ihre Stimme eine bittere Schärfe an. Sie hatte wenig Geduld,


  und ihre Stimmung schwankte beträchtlich. Der gesamte Haushalt bewegte sich rings um sie nur auf Zehenspitzen, allerdings mit Ausnahme Crisabelles, die auf nichts achtete als auf sich selbst.


  R'shiels Verbannung hatte bei Mahina Erschrecken, Mitgefühl und vielleicht eine gewisse Versonnenheit ausgelöst. Sie war, gestand sie R'shiel, in ihre wahre Herkunft eingeweiht gewesen. An dem Tag, da sie auf dem Konzil von Frohinia gestürzt worden war, hatte Jenga sie davon in Kenntnis gesetzt. Dennoch hatte sie geschwiegen. Mahina hatte ihr Wissen nicht gegen Frohinia ausgenutzt, um R'shiel den Kummer zu ersparen, den diese Enthüllung ihr hätte bereiten müssen.


  Gleich aus welchen Gründen es Mahina widerstrebte, bei Tarjanians Auspeitschung Augenzeugin zu sein, bereitete Crisabelle die Aussicht, den verruchten Rebellen öffentlich gezüchtigt werden zu sehen, ganz im Gegenteil große Vorfreude. R'shiel erhielt Weisung, sie zu begleiten, und hatte einen Korb zu tragen, der so nützliche Hilfsmittel wie Riechsalz und - für den Fall, dass der Gestank der Sträflinge Crisabelle belästigte - ein mit Duftstoffen getränktes Tüchlein barg. Das Fläschchen Riechsalz sollte Anwendung finden, falls ihr beim Anblick allzu viel zerplatzter Haut eine Ohnmacht drohte. Aber auch dafür, dass es hungrig machen könnte, einen Menschen aus Qual schreien zu hören, wurde mit etwas Obst und einem Stück Schinken vorgesorgt. Nach R'shiels fester Überzeugung war die Wahrscheinlichkeit sehr gering, dass eine Frau, die eine Mahlzeit einpackte, wenn sie einer öffentlichen Auspeitschung beizuwohnen gedachte, einer Ohnmacht nahe kam, sobald sie Blut sah. Am Morgen scheuchte Crisabelle, gehüllt in ein Kleid mit weitem Saum, das gelb wie Butterblumen war und an der Brust einen großen Spitzeneinsatz mit den Umrissen eines Dreiecks aufwies, R'shiel geradezu aus dem Haus. Für R'shiels Begriffe war das Kleid grässlich, doch Crisabelle erachtete es als genau richtig für den Anlass.


  Als sie den Markt betraten, hatte der Platz sich halb mit Menschen gefüllt, doch gab die Menge bereitwillig eine Gasse frei, um Crisabelle durchzulassen. Sie erstieg den Vorbau des Amtsgebäudes, wo Wilem Cortanen soeben mit Mysekis eine Liste prüfte. Er hob den Blick, als Crisabelle erschien, und flüchtig nahm sein Gesicht einen bitterlich grimmigen Ausdruck an, ehe er rasch eine nichts sagende Miene zog.


  »Was machst denn du hier, meine Liebe?«


  R'shiel blieb im Hintergrund. Sie verspürte keinerlei Wunsch, Tarjanians Auspeitschung mit anzusehen, und hoffte, dass Cortanen seine Gattin fortschickte. Crisabelle aber wollte sich den Genuss um keinen Preis verderben lassen. Sie überhörte die Frage ihres Ehemanns und suchte sich am Geländer einen Stehplatz mit vorteilhaftem Ausblick. Wilem Cortanen schüttelte den Kopf und widmete seine Aufmerksamkeit wieder Mysekis.


  Es dauerte nicht lange, bis man die vier zur Züchtigung bestimmten Sträflinge aus dem hinterm Amtssitz gelegenen Kerker auf den Markt führte. Alle kamen mit nacktem Oberkörper und schlotterten in der frostigen Morgenkühle. Ohne viel Umstände zerrte man den ersten Mann zum Pranger, einem hohen, dicken Holzstamm, den man tief in den Boden gegraben und darin verkeilt hatte. Am Oberende des Pfostens war ein starker Eisenring befestigt, an den man mit einem kräftigen Hanfseil die Hände des Sträflings band. Sobald die Hände gefesselt waren, traten die mit diesen Aufgaben betrauten Wächter dem Mann die Beine auseinander und schnürten sie einzeln an einen in Fußhöhe befindlichen Querbalken. Kaum hatte man den Übeltäter auf diese Weise angebunden, entrollte Mysekis das Pergament und las ein paar karge Einzelheiten ab.


  »Jiven Nievergalt. Fünf Peitschenhiebe wegen Bestehlens der Küche.«


  Kaum war die Bekanntmachung erfolgt, trat der Hüter vor, der die Hiebe austeilen sollte. Zu sehen, dass es Loclon war, überraschte R'shiel nicht im Mindesten. In der Faust hatte er am kurzen Griff die scheußlich beschaffene Geißel, die aus etlichen Lederriemen bestand, die jeweils an der Spitze einen Knoten mit hinein geknüpften Eisenhäkchen aufwiesen. Tigerschweif nannte man dieses fürchterliche Werkzeug. Ein tüchtiger Peitschenschwinger sollte mit der Geißel entsetzlich schmerzhafte Schläge zufügen können. Schon anhand der Weise, wie sich Loclon hinter dem Gefesselten aufstellte, erkannte R'shiel, dass er nicht nur wusste, wie er die Geißel zu handhaben hatte, sondern zudem durch ihren Gebrauch satte Befriedigung erlangte.


  Der Sträfling am Pfosten schrie auf, noch ehe der erste Hieb fiel, und jedes Klatschen der Geißel begleitete er mit einem neuen Aufheulen. Nach dem letzten Schlag schluchzte er hemmungslos. Als die Wachen ihn losbanden, brach er zusammen, und schrie dann nochmals, als man ihm einen Kübel Salzwasser auf den blutigen Rücken schüttete. Zwei Hüter schleiften ihn fort, und der nächste Straffällige kam an die Reihe. Wieder schaute Mysekis in sein Verzeichnis.


  »Virnin Kerzler. Fünf Peitschenhiebe wegen verbotenen Weinbrennens.«


  Der abstoßende Vorgang wiederholte sich und schlug R'shiel auf den Magen. Stumm schaute die Menschenmenge zu, untermalte jeden Peitschenhieb aber mit einem vernehmlichen Luftschnappen. Dieser Sträfling schrie erst beim zweiten Hieb, war jedoch, als die Wächter ihn vom Pfahl befreiten, fast so entkräftet wie der vorherige Betroffene. Der grobschlächtige erste Beistand, den sie ihm gewährten, bestand wiederum aus einem Kübel Salzwasser, das ihm ein erneutes Aufbrüllen entlockte. Doch er entfernte sich auf den eigenen Beinen, seine Bewacher mussten ihn nicht stützen.


  Nachdem man den dritten Mann gleichermaßen gegeißelt hatte, war sich R'shiel sicher, gleich von Übelkeit überwältigt zu werden. Sie hatte schon Prügelstrafen beobachtet. Auch in der Zitadelle verhängte man sie häufig als Buße für geringere Vergehen. Dort allerdings benutzte man eine Peitsche mit einem einzelnen, wenngleich knotigen Strang und legte es zwar darauf an, dem Verurteilten Schmerzen zuzufügen, vermied es jedoch, bleibende Schädigungen zu verursachen. Loclon hingegen hatte offenbar die Absicht, den Rücken der Straffälligen möglichst schauerlich zu verwüsten.


  Während man Tarjanian zum Pfahl führte, warf R'shiel einen Blick hinüber zu Loclon und schauderte. In seinen Augen glitzerte grausame Lust. Tarjanian näherte sich dem Pranger ruhigen Schritts. Anstatt aufs Zupacken der Wächter zu warten, streckte er die Arme in die Höhe, packte mit beiden Fäusten den Eisenring und spreizte weit die Beine. Die Wachen waren ein derartiges Entgegenkommen seitens der Straffälligen nicht gewohnt und zögerten unwillkürlich einige Augenblicke lang, bevor sie ihn schließlich mit dem Hanfseil festbanden.


  »Tarjanian Tenragan. Zehn Peitschenhiebe wegen Raufhandels.«


  Gemurmel ging durch die Zuschauermenge, als sie das Strafmaß hörte. Zehn Peitschenhiebe gab es selten. Wilem Cortanen galt als Mann mit klarem Gerechtigkeitssinn, der Leibesstrafen ausschließlich zu dem Zweck aussprach, Zucht und Ordnung aufrechtzuerhalten, und nicht zur Belustigung. Als R'shiel Cortanen ansah, verstand sie plötzlich, weshalb man sich Tarjanian zuletzt vornahm. Inzwischen hatte Loclon den furchtbaren Tigerschweif schon fünfzehnmal mit voller Kraft geschwungen. Der Feldhauptmann hatte Tarjanian als Letzten auf die Liste gesetzt, um ihm die Schmerzen um ein Weniges zu verringern, doch obwohl R'shiel diese anständige Geste zu würdigen wusste, bezweifelte sie, dass Tarjanian davon einen Nutzen haben sollte.


  Ohne den Blick auf etwas Bestimmtes zu heften, schaute sie in die Richtung des Pfahls und verschaffte sich einen Eindruck der Aura, die dort die zwei Männer umgab. Sie wusste ihre seltsame, unerklärliche Begabung immer verlässlicher zu nutzen. Tarjanians Aura war klar, aber rot gefärbt - das einzige Anzeichen der Furcht, die er der Allgemeinheit verheimlichte. Schwarze Schlieren und andere düstere Strudel durchwogten Loclons Aura. Dieser Anblick weckte bei R'shiel unliebsame Erinnerungen, denn während sie von Loclon misshandelt worden war, hatte sie schon das Gleiche beobachtet. Sie fragte sich, warum niemand diesen Mann durchschaute. Für sie war seine wahre Natur vollauf offensichtlich, und seine Aura wirkte wie eine warnendabschreckende Ausdünstung.


  Von neuem wurde es auf dem Marktplatz still, als Loclon hinter Tarjanian trat. Er bog den Arm nach hinten und brachte geschickt die Riemen der Geißel in der Luft zum Schnappen, ehe er zuschlug. Mit einem lauten Knall traf die Geißel Tarjanians Rücken; er fuhr zusammen, als ihn der Schmerz durchzuckte, darüber hinaus jedoch ließ er sich nichts anmerken. Der folgende Hieb geschah mit gleicher Wucht und erzeugte quer auf dem ersten einen zweiten blutigen Striemen. Wieder zuckte Tarjanian, aber er verweigerte es, einen Laut von sich zu geben. Er blieb stumm, während Loclon ihm Hieb um Hieb auf den Rücken drosch, der bald nur noch aus zerfetzter Haut und aufgerissenem Fleisch zu bestehen schien. Auch die Gaffer bewahrten Schweigen, man hätte meinen können, sie hielten allesamt den Atem an und warteten nur darauf, dass er Schwäche zeigte. Loclons Erregung hingegen wuchs. R'shiel erkannte die Zeichen seiner Enttäuschung. Als sie es ihm versagt hatte, ihn durch Schreie zum Frohlocken zu bringen, war ihm das gleiche Mienenspiel anzusehen gewesen.


  Die einzigen Geräusche, die über den Platz hallten, waren Loclons aus Anstrengung ausgestoßene Ächzlaute und die ausdruckslose Stimme des Sergeanten, der die Peitschenhiebe abzählte. Als er die Zehn erreichte,


  hob Loclon den Arm, um nochmals zuzuschlagen, doch da brach die Menschenmenge unversehens in Jubel aus und lenkte ihn ab. Man mochte Tarjanian für einen Verräter halten, aber ihm Anerkennung für seinen Mut und seine Standhaftigkeit zu zollen, wollte man nicht versäumen. Während die Wachen zu Tarjanian eilten, um ihn loszubinden und Salzwasser auf den blutüberströmten Rücken zu gießen, zog Loclon eine böse Fratze des Unmuts. Als das Wasser auf seinen Rücken prasselte, erlaubte sich Tarjanian endlich ein lautes Aufjapsen.


  Die ganze Veranstaltung hatte bei R'shiel nichts als Widerwillen hervorgerufen, wogegen Crisabelle sie anscheinend als durchaus anregendes Erlebnis empfand. Sie schwatzte mit der Frau, die an ihrer anderen Seite stand, einer Schwester in Blau aus einem der Frauen-Arbeitshäuser, und ließ sich über das ihres Erachtens für derlei Maßnahmen doch recht angenehme Wetter aus, wenngleich ihr der Wind ein wenig zu heftig wehte. Ob man für die Zuschauer nicht Sitze aufstellen könnte? R'shiel blickte Tarjanian nach, während man ihn fortführte; sie wagte nicht zu ermessen, wie viel Willenskraft es ihn kosten musste, sich auf den Beinen zu halten.


  »Die Heilerin soll sich seinen Buckel ansehen«, sagte Wilem Cortanen zu Mysekis. Auch die beiden Männer schauten Tarjanian hinterdrein.


  »Sollte es Euer Vorsatz gewesen sein, seine Standfestigkeit zu brechen, Feldhauptmann, dann glaube ich, Ihr habt keinen Erfolg errungen.«


  »Er wird uns künftig keine Scherereien mehr machen«, sagte Cortanen voraus. »Er hat erreicht, was er wollte, nämlich ein gewisses Maß an Achtung zurückzugewinnen.«


  »Verräter oder kein Verräter, ich jedenfalls kann ihm die Achtung nicht verweigern«, bekannte Mysekis. »Ich habe noch nie zuvor erlebt, dass jemand zehn Hiebe erduldet, ohne dass man auch nur ein Wimmern hört.«


  »Das ist ja das Tieftraurige. Er hätte ein bedeutender Zeitgenosse werden können. Geworden ist er nur ein gemeiner Verbrecher.«


  Nachdenklich lauschte R'shiel den Gesprächen, während sie darauf wartete, dass Crisabelle den Tratsch mit der Schwester beendete und sich die Zuschaueransammlung zerstreute. Tarjanians Trotz hatte die Leute tief beeindruckt, ihre Haltung zu ihm war, wie Cortanen es angedeutet hatte, nun weit weniger zwiespältig. R'shiels Blick schweifte über den Markt, und da erspähte sie Dace, der mit L'rin, der hoch gewachsenen, blonden Gastwirtin, das Geschehen verfolgte; doch es war der Mann, der neben ihnen stand, welcher schlagartig ihre Aufmerksamkeit erregte.


  Es war Brakandaran. Ihn hätte sie am wenigsten in Grimmfelden zu sehen vermutet. Er erwiderte ihren Blick nicht, aber mit einem Mal war R'shiel sich vollkommen sicher, dass er nicht die Auspeitschung im Augenmerk gehabt hatte. Er hatte sie beobachtet.
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  Die anfänglichen Wochen von R'shiels Verbannung verstrichen so schnell, dass sie es kaum glauben konnte. Innerhalb erstaunlich kurzer Zeit lebte sie sich ein und litt lediglich unter Crisabelles törichten Forderungen und gelegentlichen, aber beunruhigenden Reibereien mit Loclon. Jeder derartige Vorfall bestärkte sie umso mehr in ihrem Beschluss, aus Grimmfelden zu fliehen, und zwar vorzugsweise über Loclons Leiche.


  Manchmal sah sie die Werkscharen der Männer zu den Minen ziehen, die ungefähr eine Landmeile außerhalb der Stadt im Vorgebirge lagen. All diese Sträflinge sahen gleichermaßen elend aus. Sie schufteten in langen Schichten; ein Teil von ihnen zertrümmerte den Fels mit schweren Vorschlaghämmern, während ein anderer Teil, tief gebeugt unter der Last, das Erz zu den großen Ochsenkarren schleppte, die es zu den Schmelzhütten in Vanaheim beförderten. Grimmfeldens weiblichen Sträflingen erging es kaum besser. Grundsätzlich gab es für sie dreierlei Arten der Beschäftigung: Wäscherin, Küchenhilfe oder Court'esa. In der Wäscherei war die Arbeit mühevoll; in der Küche schnitten die Frauen weniger übel ab, doch in den langen Sommern des medalonischen Mittellandes konnte es dort unsäglich heiß werden. Und als Court'esa ... Daran wagte R'shiel gar nicht zu denken. Noch immer konnte sie ihr Glück,


  diesem Los entronnen zu sein, kaum fassen. Der Umstand, dass Dace Feldhauptmann Cortanen im genau richtigen Augenblick an Crisabelles Wunsch nach einer neuen Zofe erinnert hatte, hatte R'shiel möglicherweise das Leben gerettet.


  R'shiel tat alles dazu, sich bei Crisabelle unentbehrlich zu machen. Die Gattin des Bannschaft-Oberaufsehers gewöhnte es sich an, die Leute darauf hinzuweisen, ihre Zofe sei die Tochter der Ersten Schwester, ließ dabei jedoch gänzlich außer Acht, dass R'shiel den Namen Tenragan gar nicht mehr tragen, ja sich nicht einmal irgendeine Verwandtschaft mit Frohinia nachsagen durfte. Die ständigen Bemerkungen verstimmten R'shiel, bestärkten jedoch Crisabelles Gefühl, eine Brücke zu dem Leben zu haben, das zu führen sie sich wünschte, statt stets in dem Dasein zu verharren, auf das sie sich beschränken musste. Crisabelle machte nicht Frohinia, sondern Mahina für ihre gegenwärtigen Verhältnisse verantwortlich; jedoch ließ sie ihre Verbitterung nicht an R'shiel aus, sondern gab an allem ihrer Schwiegermutter die Schuld.


  Viel günstiger war nach wie vor R'shiels Einstellung zu Mahina. Hatte Mahina einen guten Tag, verhielt sie sich lediglich schroff, an schlechten Tagen aber konnte man es kaum mit ihr aushalten. Dennoch hatte R'shiel sie in etwa so gern, wie sie Crisabelle verabscheute. Zwischen R'shiel und Mahina entwickelte sich eine Art geheimen Pakts, gesponnen durch die gemeinsame Bürde, Crisabelles immerwährende und oftmals gänzlich närrische Anwandlungen ertragen zu müssen.


  Mahina begegnete Crisabelles Hang zu vorgespiegelter Größe mit völliger Verachtung und unterließ es nicht, ihrer Schwiegertochter bei jeder Gelegenheit den Kopf zurechtzurücken. Außer ihr nahm kein Mensch in Grimmfelden es sich heraus, Crisabelle die Stirn zu bieten; stattdessen gingen die meisten Bürger ihr einfach aus dem Weg, um möglichen Widrigkeiten vorzubeugen. Mahina pflegte eine gewisse Boshaftigkeit und hatte einen scharfen Blick für die Widersinnigkeiten des Lebens. Bisweilen scherzte sie sogar über den eigenen tiefen Sturz. R'shiel wünschte, sie hätte Mittel und Wege gefunden, um Mahina vor Frohinias Plänen zu warnen. Hätte man Mahina nicht aus dem Amt der Ersten Schwester entfernt, wäre ihr Leben ganz anders verlaufen.


  Seufzend überquerte R'shiel den Marktplatz und schob den an ihre Hüfte gestützten Wäschekorb zurecht, damit er nicht so drückte. Jeden Monat lud Crisabelle auserlesene Hüter hohen Ranges nebst ihren Gemahlinnen zu einer feierlichen Abendfestlichkeit, die ihr viel bedeutete, aber allen übrigen Teilnehmern, angefangen beim Feldhauptmann, zuwider war. Jedoch wagte es niemand in Grimmfelden, eine solche Einladung auszuschlagen. Um des lieben Friedens willen duldete Wilem Cortanen diese Abende; eher legte er einmal im Monat die Prunkgewandung an, als dass er sich täglich Crisabelles Klagen anhörte, und wenn er dergleichen auf sich nahm, konnten seine Untergebenen es auch tun.


  Gegenwärtig zermarterte sich Crisabelle den Kopf über die Gästeliste und rang mit sich, wer eine zweite Einladung und wer überhaupt zum ersten Mal eingeladen zu werden verdiente oder wen sie getrost übergehen durfte, ohne im vergleichsweise kleinen Kreis der minderrangigen Hüter Missstimmung zu erzeugen. Nur um ihre Schwiegertochter zu ärgern, erteilte Mahina ihr allerlei schrullige Ratschläge. Das richtige Kleid für den nächsten Festabend zu finden stellte Crisabelle vor eine fast ebenso große Herausforderung wie die Gästeliste, und darum hatte sie R'shiel schon am Morgen befohlen, sämtliche Festkleider in die Wäscherei zu schaffen, damit ihr die Möglichkeit blieb, ihre Wahl erst in letzter Stunde zu treffen.


  »Man weiß nie, wie man sich gegen Abend fühlt, deshalb muss man auf alles vorbereitet sein«, hatte sie mit tiefem Ernst ihre Haltung begründet.


  »Um etwas zu wissen, bedarf es eines Hirns«, hatte Mahina gemurmelt, eine Bemerkung, die Crisabelle hochnäsig überhört hatte.


  R'shiels hatte die Weisung bekommen, auf die Kleider zu warten und sie nicht aus den Augen zu lassen. Crisabelle hegte keinerlei Vertrauen zu den »diebischen Huren« der Wäscherei. Anschließend sollte R'shiel bei der Heilerin ein Tütchen Kräutermedizin abholen, damit nicht wieder »Kopfweh« Crisabelle den Abend verdürbe. Laut hatte Mahina angemerkt, bei einem solchen Kopf sei es kein Wunder, dass er Beschwerden verursache. Bei dieser Äußerung war R'shiel aus dem Haus geeilt. Heute hatte jeder im Haushalt es schwer mit Mahina.


  »Vorwärts!«


  Beim Klang der Stimme drehte sich R'shiel um, wich zur Mauer der Gerberei zurück und schaute zu, während wieder Wagen voller Verbannter auf den Platz rollten. Seit ihrer Ankunft war jede Woche ein neuer Schub Häftlinge angelangt. Um diese Zeit war es noch kühl, obwohl der Frühling beharrlich in den kahlen Hochebenen Fuß zu fassen trachtete. Alle Ankömmlinge, so beobachtete R'shiel, wirkten verzweifelt. Verzweifelt und hoffnungslos. Sie sah Wilem Cortanen den Vorbau des Amtsgebäudes betreten. Die Gefangenen mussten sich vor ihm in Reih und Glied aufstellen. Genau wie bei R'shiels Eintreffen las er die Liste durch, warf einen Blick auf die Männer sowie einen zweiten Blick auf die Frauen und gab seine Befehle: die Männer zu den Minen, die Weiber in die Frauen-Arbeitsanstalt. Manches Mal, wenn ihm aus Werkstätten Anfragen nach besonders ausgebildeten Arbeitern vorlagen, suchte er einzelne Häftlinge heraus und schickte sie ihnen. Ansonsten lief das Verfahren immer gleich ab.


  Während man die neuen Sträflinge ihrer unterschiedlichen Schicksalswege führte und die Gaffer sich zerstreuten, erregte R'shiel die Beachtung des Feldhauptmanns. Er winkte sie zu sich. Sie eilte hinüber und machte einen artigen Knicks.


  »Was treibst du hier, mein Kind?«


  »Die gnädige Frau sendet mich zur Wäscherei, Feldhauptmann. Sie ist noch unsicher, was sie zum Festabend anziehen soll.«


  Wilem Cortanen verdrehte die Augen. »Dann spute dich, Mädel, und lungere nicht auf dem Markt herum.«


  »Ja, Feldhauptmann«, sagte R'shiel fügsam und eilte in die Richtung der Frauen-Arbeitsanstalt.


  Im Wesentlichen bestand diese Anstalt aus einer ganzen Anzahl grauer, eingeschossiger Bauten, in denen sich die Unterkünfte und Werkstätten der weiblichen Sträflinge befanden, darunter auch die Wäscherei. Unbehelligt von den Wachen durfte R'shiel das Zugangstor benutzen, weil die Männer sie kannten - wenigstens vom Sehen - und keine Lust verspürten, sich Ärger mit der Zofe der Gemahlin des Bannschaft-Oberaufsehers einzuhandeln. Der noch winterlich schwache Sonnenschein sorgte für eisige Schatten, sodass es R'shiel fröstelte, während sie an den Unterkünften vorbeieilte. Auf dem kleinen gepflasterten Innenhof der Wäscherei roch es stets unverkennbar nach Seifenlauge. R'shiel sprach bei Schwester Belda vor.


  »Die gnädige Frau wünscht«, erläuterte R'shiel, »dass diese Kleider noch heute gewaschen und gepresst werden, und ich soll auf sie warten.« Die Schwester war alt und dünn wie ein Besenstiel. Mit den vornehmfeinen Schwestern der Zitadelle hatte Belda so wenig Gemeinsamkeiten, dass man kaum glauben mochte, eine Schwester vor sich zu haben. Aus blassen, müden Augen stierte sie R'shiel an, ehe sie ein Mädchen in grauem Sträflingskittel rief, das den Korb mitnehmen musste.


  »Hier bei uns kannst du jedenfalls nicht warten«, schnauzte Belda. »Komm nach der Mittagspause wieder.«


  R'shiel blieb nichts anderes übrig, als sich der alten Schwester zu fügen. Trotz Crisabelles Anweisung, die Kleider nicht aus den Augen zu lassen, wusste R'shiel genau, wessen Anordnungen in der Wäscherei das größte Gewicht hatten. Belda verteidigte die Wäscherei, ihren Einflussbereich, wie ein Regiment Hüter. Weil sich in weitem Umkreis sonst niemand aufhielt - die meisten Frauen hatten ja Zwangsarbeit zu verrichten -, lenkte R'shiel ihre Schritte zu den Court'esa-Üäusem, um zu sehen, ob sie Songard Hoffsommer antraf.


  Im Allgemeinen schliefen die Court'esa des Tags, aber häufig faulenzten sie am Vormittag und gönnten sich den versäumten Schlummer erst am Nachmittag. Nach der nächtlichen Plackerei genoss Songard öfters den spärlichen Sonnenschein und tauschte mit ihresgleichen Erfahrungen aus. Doch als R'shiel den Vorhof betrat, war die kleine, rundliche Amorantin nirgends zu sehen.


  »Na, wenn das nicht unsere Seminaristin ist«, rief Marielle, sobald sie R'shiel erblickte. »Kommst du, um uns zum Tanzabend einzuladen?«


  Marielle brachte R'shiel, wie die Mehrzahl der Court'esa, keinerlei Neid entgegen. Unter der ständigen Aufsicht des Feldhauptmanns und seiner berüchtigten Gattin Dienst zu tun galt als fragwürdige Ehre. Nur wenige Court'esa hätten, wäre ihnen dazu die Gelegenheit gegeben worden, R'shiels Stelle eingenommen.


  »Ich suche Songard.«


  Mit einer Kopfbewegung wies Marielle in die Richtung der Unterkünfte. »Sie ist drinnen«, antwortete sie mit plötzlich grimmigem Gesichtsausdruck. »Sie wird froh sein, dich zu sehen.«


  Die Unterkünfte waren lang gestreckte, schmale Holzbauten mit dreistöckigen Pritschen an jeder Seite und einem engen Mittelgang. Auf jeder Pritsche lag eine mit Stroh gefüllte, eingerollte Matte, worin die Abwesenden auch ihre geringen Habseligkeiten verwahrten. Licht drang durch ein paar Fenster sowie durch zahlreiche Risse ein, die sich in den verwitterten Holzwänden gebildet und die man nie gestopft hatte. Im ersten Augenblick nach dem Eintreten verschlug der Mief R'shiel den Atem.


  Marielies Tonfall hatte sie nur ungenügend auf Songards Zustand vorbereitet. Songard ruhte, das Gesicht zur Wand gedreht, auf ihrer hölzernen Pritsche. Sachte senkte R'shiel eine Hand auf die Schulter der Court'esa, und als Songard sich herumwälzte, entfuhr ihr ein Aufkeuchen. Songards Gesichtzüge waren infolge roher Schläge völlig verquollen, und dass sie bei R'shiels Berührung so spürbar zusammenzuckte, verwies darauf, dass sie unter dem dünnen Hemd wohl noch etliche weitere Blutergüsse haben musste.


  »Was ist geschehen?«, erkundigte sich R'shiel.


  »Ein Freier war unzufrieden.«


  »Hast du ihn angezeigt?«


  Songard stützte sich auf die Ellbogen und schüttelte den Kopf. »Liebchen, wie lange bist du eigentlich schon hier?«


  »Songard, der Feldhauptmann würde ihn bestrafen. Da bin ich mir ganz sicher.«


  »Hör mal zu ... Du lebst bei den hohen Herrschaften, aber in der gewöhnlichen Wirklichkeit verhält sich alles ganz anders.«


  »Jetzt ist's das dritte Mal, dass dir so etwas zugestoßen ist, Songard. Wieso?« R'shiel hatte die schlimme Ahnung, die Antwort schon zu kennen.


  Die stämmige Court'esa grinste, sodass ihr geschwollenes Gesicht noch entstellter wirkte. »Vielleicht schwinden meine Fähigkeiten.«


  »Ich könnte dafür sorgen, dass du von hier fort kommst. Ich habe die Möglichkeit, mit Crisabelle oder Mahina zu reden.«


  Ächzend ließ sich Songard auf ihr Lager sinken. »Lass es gut sein, R'shiel. Den blöden, alten Kühen mag ich nicht dienen. Innerhalb einer Woche wäre ich verrückt.«


  »Lieber verrückt als verprügelt werden.«


  »Mag sein ...« Songard schloss die Lider. »Du meinst es gut, gewiss, aber ich bin anders als du. Du hast eine vorteilhafte Stellung gefunden und darfst sie um meiner Wenigkeit willen nicht gefährden.«


  »Soll ich Schwester Prozlan holen?«


  »Bei den Gründerinnen, nein«, stöhnte Songard. »Ihre Heilverfahren sind ärger als Schläge. Außerdem würde sie mich wahrscheinlich in den Kerker stecken, nur weil ich ihr Umstände mache.«


  »Wenn ich sie darum bitte, sucht dich womöglich Meisterin Khira auf. Du brauchst eine Behandlung.«


  »Khira müsste Meldung erstatten. Du kennst die Vorschriften.«


  »Kann ich dir irgendetwas bringen?«


  »Nein. Gib auf dich Acht und halte dich aus allem heraus.«


  R'shiel ließ Songard in dem langen, kalten Holzbau allein. Sobald sie ins Freie zurückgekehrt war, wandte sie sich an Marielle.


  »Wer hat das getan?«, fragte R'shiel.


  Marielle verzog das Gesicht. »Was glaubst du wohl?«


  R'shiel nickte und machte sich langsam auf den Rückweg zur Wäscherei. Ihr war völlig klar, wen Marielle meinte. Inzwischen hatte Loclon innerhalb dreier Wochen Songard dreimal zusammengeschlagen. Dreimal hätte Wilem Cortanen ihn, wäre Loclon von Songard angezeigt worden, bestrafen können, vielleicht auspeitschen lassen. Jedes Mal hatte Songard die Folgen tragen müssen, wenn Loclon in Wut geraten war, weil R'shiel seine Einschüchterungsversuche vereitelt hatte.


  Das erste Mal war es schon wenige Tage nach der Ankunft in Grimmfelden gewesen. Loclon war zu einer Besprechung ins Haus des Feldhauptmanns gerufen worden, hatte ihr im Flur aufgelauert, als sie die Treppe herunter zur Küche gelaufen war, und sie angepöbelt. Das zweite Mal hatte während eines in Crisabelles Auftrag zu erledigenden Botengangs stattgefunden. Allein Daces plötzliches Erscheinen in der Gasse hinter Meisterin Khiras Wohnhaus hatte R'shiel vor Loclons Zudringlichkeiten gerettet. R'shiel hegte die Überzeugung, dass Songards heutige Verletzungen ein Ergebnis der Abfuhr waren, die sie Loclon gestern erteilt hatte.


  Auf Crisabelles Geheiß hatte sie bei L'rin eine Flasche Met abgeholt, die Grimmfeldens Gastwirtin für sie aus Port Sharin bestellt hatte. Als R'shiel bei L'rin eingetroffen war, hatte Loclon mit mehreren Kameraden in der Schankstube beim Umtrunk gesessen. Er hatte sie an den Tisch gerufen, aber war missachtet worden; nein, R'shiel hatte ihn nicht einfach missachtet, sondern vorsätzlich abblitzen lassen, ein Vorgang, der seinen Kumpanen heulendes Gelächter entlockt hatte. Sie wusste nicht, was Loclon zu ihnen gesagt hatte, ehe er sie angesprochen hatte, doch jedenfalls hatte ihre Geringschätzung ihn zum Narren gemacht.


  Schuldgefühle zehrten an R'shiels Gemüt wie Maliks Fluch, jene Art der Schwindsucht, die ihre Opfer vom Leben zum Tode beförderte, indem sie ihnen die Innereien zerfraß. Doch so wenig es gegen diese Krankheit Heilung gab, so wenig bestand eine Aussicht, Songard oder andere Frauen vor Loclon zu schützen, solange sie sich nicht dazu durchrangen, ihn bei seinen Oberen anzuzeigen.


  Kurz nach der Mittagsstunde übergab Schwester Belda ihr Crisabelles Wäsche, und R'shiel trat, während sie fortgesetzt über Songards übles Geschick nachgrübelte, den Weg zu Meisterin Khiras mehrere Straßen entferntem Wohnsitz an. Mittlerweile war Khira im Haus des Bannschaft-Oberaufsehers eine häufige Besucherin. Crisabelle war hocherfreut gewesen zu erfahren, dass es inzwischen eine Heilerin in Grimmfelden gab, und hatte die Fülle ihrer ärgerlichen Grillen sogleich um etliche eingebildete Krankheiten ergänzt.


  »Warum so trübselig?«


  R'shiel schrak auf, als sie die Stimme hörte. »Brakandaran ...!«


  »Aha, du entsinnst dich an mich. Ich dachte schon, du hättest unsere gemeinsamen Abenteuer vergessen.«


  »Was tust du hier?«


  »Ich bin Meisterin Khiras getreuer Diener.« Brakandaran gesellte sich an ihre Seite und fasste den zweiten Griff des Weidenkorbs, um dessen Gewicht zu teilen.


  R'shiel warf ihrem unerwarteten Begleiter einen argwöhnischen Blick zu. »Du wechselst deinen Broterwerb recht oft, oder? Seemann, Rebell und jetzt Diener, alles im Zeitraum eines Jahres.«


  »Mir wird's im Leben rasch langweilig.«


  »Halte mich für keine Närrin, Brakandaran.«


  »Nichts liegt mir ferner«, versicherte Brakandaran. »Wie fügst du dich in dein Leben als Sträfling?«


  »Ich habe nicht vor, lange genug zu bleiben, um mich fügen zu müssen.«


  Er sah sie an. »Du brauchst nur den Wunsch zu äußern, R'shiel, und wir verschwinden aus Grimmfelden, wann du es willst.«


  »Verschwinden?«, wiederholte R'shiel höhnisch. »Wohin, Brakandaran? Zurück in den Weinberg, damit mir die Rebellen, weil ich Tarja geholfen habe, die Augen ausstechen? Oder lautet dein nächster Vorschlag, auch ihm ein weiteres Mal die Flucht zu ermöglichen?«


  Brakandaran gab keine Antwort. Er trug mit ihr den Korb auf den Vorbau und rief nach Khira. Die Heilerin kam aus dem schummrigen Innern ihres Kräuterladens zum Vorschein, wischte sich am schneeweißen Kittel die Hände und lächelte, als sie R'shiel sah.


  »Sei mir gegrüßt, R'shiel. Was führt dich zu mir? Du wirst doch nicht krank, oder?«


  »Crisabelle möchte noch etwas von dem Zeug haben, das Ihr ihr das letzte Mal gegen ihr Kopfweh gegeben habt.«


  Bevor sie antwortete, wechselte Khira einen Blick mit Brakandaran. »Es ist wieder die Zeit ihrer Abendfestlichkeit, stimmt's? Komm herein und trink etwas Warmes, während ich mich um die Zubereitung kümmere.«


  R'shiel folgte der Heilerin hinein und setzte sich nahe dem mit allerlei Kram behäuften Ladentisch auf einen Hocker. Khira betätigte sich mit Krügen, Pulver und kleinen Gewichten und maß sorgsam die Bestandteile des Mittels ab, das Crisabelles »Kopfweh« Abhilfe schaffen sollte. Brakandaran verschwand in die hinteren Räumlichkeiten und kehrte wenig später mit einem Becher dampfenden Tees wieder. R'shiel schlürfte den Tee und schaute sich neugierig in dem kleinen Kräuterladen um, der voll gestopft war mit Gefäßen aller Art und getrockneten Pflanzen. Er erinnerte sie an Wendells Apotheke in der Zitadelle. R'shiel hielt sich gern bei Khira auf, saß im Laden und atmete die vielerlei Gerüche und Düfte ein. Sie fragte sich, ob die Heilerin, so wie Brakandaran, wohl eine Heidin war.


  Inzwischen setzte Brakandaran seiner Meisterin einen zweiten Becher Tee vor. »Wie ich hörte«, sagte er zu ihr, »hat Loclon erneut eine Court'esa geprügelt.«


  Khira hob den Blick und schnitt eine finstere Miene. »Gegen den Mann müsste endlich vorgegangen werden.«


  »Songard war's, aber sie mag ihn nicht zur Anzeige bringen«, erklärte R'shiel. »Sie befürchtet, dass er ihr großen Ärger bereiten könnte und alles noch schlimmer würde.« Auf dem hölzernen Vorbau erklangen Schritte. Unwillkürlich verkrampfte sich R'shiel bei dem Geräusch. Streng genommen durfte sie während der Botengänge nirgends herumsitzen und plaudern. Eine Gestalt erschien an der Tür, und R'shiel stieß ein erleichtertes Aufseufzen aus.


  »Dacht ich's mir doch, als ich dich in diese Richtung laufen sah«, sagte Dace. »Versteckst du dich vor dem Drachen?« R'shiel war nicht einmal bekannt, wo Dace eigentlich sein Zuhause hatte, doch auf alle Fälle verhielt es sich so, dass er stets in der Nähe war; überall begegnete man ihm mit der gleichen Duldsamkeit, die man sonst einem liebenswerten, streunenden Hund erwies. R'shiel war sich vollauf dessen bewusst, wie tief sie in der Schuld des Burschen stand. Ohne ihn wäre ihre Verbannung unerträglich geworden. Daces größter Vorzug musste allerdings nicht in seiner lässigen Ungezwungenheit oder seiner natürlichen Gutmütigkeit, sondern in der Tatsache gesehen werden, dass er anscheinend in Grimmfelden jedermann kannte und über alles Bescheid wusste, was geschah, des Öfteren sogar schon, ehe es sich ereignete.


  »Schon die Neuigkeit gehört?«


  »Welche Neuigkeit?«, brummte Brakandaran.


  »Es gibt Schwierigkeiten.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Khira, indem sie den Blick von der Waage hob.


  Mit der Fingerspitze tippte Dace gegen seinen Nasenflügel. »Für so was hab ich 'nen Riecher.«


  »Was für Schwierigkeiten?«


  »Die Art von Schwierigkeiten, die immer entstehen, wenn man Menschen einsperrt«, meinte Dace zu Brakandaran. »Es ist wieder einmal so weit.«


  »Wovon redest du?«, fragte R'shiel ihrerseits.


  »Natürlich von einem Aufstand. Die Zwangsarbeiter im Bergwerk werden von neuem unruhig. Erreicht wird damit wenig, aber sie verstehen's gewissermaßen als Verpflichtung, dass jeder Sträfling so etwas im Lauf seiner Verbannungsdauer wenigstens einmal versuchen muss. Ich vermute, manche Männer denken, die Aussicht auf etwaige Freiheit lohne das Wagnis der Auspeitschung.«


  »Werden anschließend nicht die Bedingungen für alle erschwert?«, fragte Khira, während sie die Kräutermischung achtsam in kleine Waagschalen füllte.


  Dace zuckte die Achseln. »Für einige Zeit.« Er beugte sich über den Ladentisch, um sich Khiras Tun genauer anzusehen. Gereizt patschte sie nach seinen Fingern, aber er zog die Hand blitzartig zurück. »Das Leben findet jedoch recht schnell wieder in die zuvorigen Bahnen. Ihr Menschen seid eben seltsame Geschöpfe.« Dem Burschen entschlüpften bisweilen die sonderbarsten Redewendungen.


  »Dich geht es nichts an«, sagte Brakandaran, während er Dace mit einem gleichfalls höchst absonderlichen Blick maß.


  »Ach, wer weiß«, meinte Dace. »Vielleicht gerät den Sträflingen dieses Mal der richtige Hüter in die Quere, und sie bewirken etwas Gutes, bevor sie ergriffen und bestraft werden.«


  »Wen hast du da im Sinn?«, fragte Brakandaran. R'shiel merkte auf bei seinem Ton. Was sollte Dace anzustellen im Stande sein, überlegte sie, dass der Ältere beunruhigt war?


  »Loclon wäre eine gute Wahl«, murmelte R'shiel grimmig.


  »Hat er denn auch dich belästigt?«


  Bitter lachte R'shiel. »Ich glaube, so muss man's wohl nennen.«


  »Warum zeigst dann nicht du ihn an?«, fragte Khira und runzelte die Stirn.


  »Ja, warum nicht?«, wollte auch Dace wissen.


  »R'shiel, Loclon ist ein Vieh«, sagte Khira ernst. »Ich habe gesehen, wie er die Geißel geschwungen hat. Er empfand dabei Wollust. Wenn du etwas gegen ihn vorzubringen hast, so erweise ganz Grimmfelden eine Gefälligkeit und zeige ihn beim Feldhauptmann an.«


  »Nein.«


  »Und an Songard denkst du nicht?«, hielt Dace ihr entgegen. »Möchtest du nicht, dass er für das büßt, was er ihr angetan hat? Und dafür, was du erdulden musstest?«


  R'shiel warf Dace einen scharfen Blick zu. »Ich habe mit keinem Wort behauptet, dass ich durch ihn irgendetwas ›erdulden‹ musste.«


  »Es ist überflüssig. Ich merk's ja daran, dass du dich jedes Mal Zusammenkrampf st, sobald nur sein Name fällt.«


  »Das ist nicht wahr«, widersprach R'shiel.


  »O doch, aber lassen wir's gut sein. Also noch einmal: Warum zeigst du ihn nicht an?«


  R'shiel seufzte. »Du weißt, was Sträflingen blüht, die jemanden verpetzen, selbst wenn es einen so entarteten Hüter wie Loclon betrifft. Mir würde fortan das Leben unerträglich gemacht. Schaut doch, wie's Tarja ergeht. Bei Tag und Nacht steht er unter Bewachung, damit niemand ihn unversehens tötet, weil man der Verleumdung glaubt, er hätte Verrat an der Rebellion verübt.«


  »Du willst andeuten, er hätte keinen Verrat begangen?«, vergewisserte sich Brakandaran. Auch Khira spitzte plötzlich die Ohren.


  »Schon der Gedanke ist lachhaft, Brakandaran«, entgegnete R'shiel unfreundlich. »Er hat nie ein Wort gestanden, nicht einmal während der Folterung in der Zitadelle. Für ihn kommt es überhaupt nicht infrage, seine Freunde zu hintergehen.«


  Verstimmt machte R'shiel Anstalten aufzustehen, aber Dace schob sie zurück auf den Hocker. »Hör her, über eines sind wir uns doch einig: Niemand in Grimmfelden wird schlechter schlafen, wenn Loclon am Galgen baumelt.«


  »Mich könnte es nicht zufrieden stellen, Dace«, antwortete R'shiel. »Das Hängen ist eine viel zu milde Strafe für Loclon. Er soll leiden. Grausam leiden.«


  Anscheinend rief R'shiels herber Standpunkt bei Khira eine gewisse Bestürzung hervor.


  »Wohlan, dann sorgen wir dafür, dass Cortanen ihm grausame Leiden bereitet.«


  »Dazu ist Wilem Cortanen nicht fähig. Hör zu, ich muss gehen. Inzwischen dürfte Crisabelle nahezu außer sich vor Ungeduld sein.« Dace trat beiseite und gab R'shiel den Weg frei. Khira hatte einen recht tiefsinnigen Gesichtsausdruck, als sie ihr das Tütchen mit der Kräutermischung reichte. R'shiel steckte es unter die Bluse. Am Ausgang des Kräuterladens drehte sie sich um. »Hab Dank, Dace, aber ich rechne mit Loclon auf meine Weise ab.«
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  In der Ferne, hinter den Klimmersteiner Kegeln, ballten sich graue Wolken zusammen, während Brakandaran nach R'shiels Fortgang aus dem Kräuterladen zum Gasthof Zur Verlorenen Hoffnung umkehrte. Er nahm den weiten Umweg um den Marktplatz, um nicht an der Hüter-Bastion vorbeigehen zu müssen. Sein Blick zum Himmel überzeugte ihn, dass es am Abend wohl regnen würde.


  Schon seit mehreren Tagen war er Mysekis' Nachstellungen ausgesetzt. Mysekis beabsichtigte herauszufinden, ob Khira mit Brakandaran ein Liebesverhältnis unterhielt. Häufig ersann der Adjutant einen Vorwand, um im Kräuterladen aufzukreuzen, doch hatte Brakandaran weder die Zeit, den Kuppler zu mimen, noch die Neigung. Außerdem hegte Khira einen grundsätzlichen Widerwillen gegen den Hüter. Sobald Mysekis ihr schöne Augen machte, drohte sie unverzüglich die Selbstbeherrschung zu verlieren. An derlei Verstrickungen wollte Brakandaran keinen Anteil haben. Nur die Undeutbarkeit seiner Beziehung zu der Heilerin hielt Mysekis auf Abstand. Die einfachste Lösung wäre es gewesen, der Täuschung halber ein Liebesverhältnis einzugestehen, jedoch hatte Brakandaran eigene Beweggründe, aus denen er diesbezügliches Getuschel so wenig bestätigen wie abstreiten mochte, und kein geringer Grund war die mit einem prallen Gesäß gesegnete Gastwirtin L'rin. Immerhin floss in seinen Adern zur Hälfte Menschenblut.


  Brakandaran vermutete, dass sich Mysekis zum Mittagsmahl zu Hause aufhielt, gedachte jedoch keinesfalls die Gefahr einzugehen, womöglich vor den Gebäuden der Hüter irgendwem über den Weg zu laufen, der ihn nötigte, auf die Rückkehr des Adjutanten zu warten. Um den Marktplatz zu meiden, schlüpfte er durch eine enge Gasse auf eine schlickige Nachbarstraße. Dort stand gerade, weit und breit allein, der Abfallkarren. Zwei Sträflinge häuften den Unrat aus den Hinterhöfen der Läden auf das Gefährt, dessen Zugtier ein verkommen aussehendes Maultier war. Als Aufseher betätigte sich Sergeant Lycren, der allerdings in der Hauptsache -für den wohl eher unwahrscheinlichen Fall, dass es die Kraft oder den Willen zum Bocken aufbrachte - auf das Tier Acht gab.


  »Heda, Freund«, rief Lycren und winkte träge. »Was hast du im Sinn? Du schleichst ja durch die Nebengassen wie der verworfenste Gauner.«


  Müßig kratzte sich Lycren am stoppeligen Kinn, während er die zwei Sträflinge im Augenmerk bewahrte, die sich einige Häuser weiter mit dem Einsammeln des Abfalls beschäftigten. Beide Männer waren nackt bis zur Hüfte, und obschon bloß schwacher Sonnenschein sich in die Straße verirrte, bedeckte Schweiß ihre Oberkörper. Der größere Kerl war ein Doppelmörder namens Zac, der andere Mann war Tarjanian. Mit einem raschen Schritt zur Seite wich Brakandaran in den Schatten aus. Seines Wissens war Tarjanian unbekannt, dass er in Grimmfelden weilte, und so sollte es möglichst lange bleiben.


  Brakandaran nannte Lycren eine Ausrede für seine Hast und entfernte sich eilends in entgegengesetzter Richtung. Er huschte durch das rückwärtige Holztor des Gasthofs und betrat das Haus durch die Küche. Im Vorbeischlendern schnappte er sich einen frisch gebackenen Wecken und winkte damit dem Koch zu, der ihn fuchtig anmaulte. Während er den düsteren Schankraum durchquerte, warf er das heiße Backwerk von einer in die andere Hand. Mehrere Hüter in zerknitterten Waffenröcken hockten am Fenster im fahlen Sonnenlicht beim Bier und verdauten das Mittagsmahl. Ohne sie zu beachten, erklomm Brakandaran die Stiege, biss unterwegs in den Wecken und verbrannte sich die Zunge.


  Am Ende des langen Flurs verharrte Brakandaran vor einer festen hölzernen Tür und klopfte. Um diese Stunde herrschte im Obergeschoss zwielichtige Stille. Die meisten Gäste befanden sich außer Haus und gingen ihren Angelegenheiten nach, auch war die Essenszeit vorüber; daher konnte man sich jetzt im Gasthof Xur Verlorenen Hoffnung am angenehmsten der Ruhe hingeben.


  Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. »Ich bin's«, sagte Brakandaran leise. Mit einem Lächeln des Willkommens schwang L'rin die Tür auf, trat zur Seite und ließ ihn ein. Hinter ihm verriegelte sie das Schloss.


  L'rins Zimmer war, die Schankstube ausgenommen, im Gasthof die größte Räumlichkeit. Trotz der Schmutz- und Staubschicht, die in Grimmfelden alles schäbig aussehen ließ, drang ein gewisses Maß an Helligkeit durch die hohen Sprossenfenster. L'rin nutzte den Raum für ihre Geschäftszwecke wie auch als Schlafkammer. An einem Fenster stand ein großes, mit allerlei Schreibgeräten übersätes Pult, daneben eine gewaltige verschlossene Truhe, in der sie die Einnahmen des Gasthofs hortete. Ihr riesiges vierbeiniges Bett hatte eine Daunenunterlage, weiße Laken und dicke Decken aus blauem Samt. In diesem Bett lag Brakandaran ausgestreckt; das Bettzeug bedeckte ihn bis zur Hüfte, und seine nackte Brust sah aus, als gehörte sie einem Marmorstandbild.


  Ein Pochen an der Tür hatte zur Folge, dass L'rin plötzlich durch die Kammer eilte, um den entblößten Leib zu verhüllen. Obgleich Brakandaran sicher war, dass L'rin die Tür verriegelt hatte, sprang sie nun auf; ein Spalt entstand, durch den ein blonder Schopf lugte. Daces Blick streifte L'rin, die mehr als nur ein wenig unordentlich aussah. Ihre dichten, honigblonden Haare hingen wirr umher, und das Hemd rutschte ihr tief die Schulter hinab.


  »Störe ich etwa?«


  »Du kommst spät«, beklagte Brakandaran sich ungehalten, obwohl diese Tatsache ihn weder wunderte noch verdross.


  »Dürfte wohl gar nicht verfehlt sein, wenn ich euch so sehe«, antwortete Dace schmunzelnd. »Du siehst heute ganz besonders reizend aus, L'rin.«


  »Danke, Dace«, sagte L'rin, die das Lob des Lümmels wahrhaftig zum Erröten brachte. Sie nahm vor dem Ankleidetisch Platz und richtete sich das Haar. Es kostete sie lediglich wenige Augenblicke, es zu ihrer Zufriedenheit zu ordnen. Anschließend wandte sie sich an Brakandaran. »Ich muss nach unten. Geh nicht sofort. Es könnte sonst Klatsch geben.«


  Brakandaran nickte und wartete, bis sie die Kammer verlassen hatte, bevor er seine Aufmerksamkeit Dace widmete, der ein unschuldiges Lächeln aufsetzte.


  »Kalianah, die Göttin der Liebe, schenkt dir ihre Gunst«, bemerkte Dace.


  »Und Dacendaran, der Gott der Diebe, zeigt mir seine Ungunst«, entgegnete Brakandaran missfällig. »Was treibst du hier?«


  Der Gott der Diebe hob die Schultern. »Ich helfe aus.«


  »Inwiefern?«


  Dacendaran kauerte sich auf den Hocker vor L'rins Ankleidetisch. »Wahrlich, du solltest etwas mehr Achtung für mich erübrigen, Brakandaran. Immerhin bin ich ein Gott.«


  »Du bist eine Haupt-Gottheit. Du bedarfst keiner Verehrung. Man muss dein Wirken in Betracht ziehen, gewiss, aber man braucht keine Achtung vor dir zu haben.«


  Als er festgestellt hatte, dass Dacendaran in Grimmfelden hauste, war Brakandaran zunächst höchst verdutzt gewesen. Aber sobald er darüber nachdachte, sah er ein, dass seine Anwesenheit durchaus einen Sinn ergab. In Grimmfelden befand sich wahrscheinlich die größte Ansammlung von Dieben auf dem ganzen Erdteil, und Dacendaran brauchte keine Tempel und keinerlei Priester, die zu ihm beteten. Ihm genügten Diebe. Die Schwesternschaft wäre außer sich vor Entsetzen geraten, hätte sie gewusst, dass mitten in Grimmfelden ein Gott wohnte.


  Ganz gemäß seiner Natur war Dacendaran ein windiger Bursche, und es hatte keine geringen Bemühungen erfordert, um die jetzige Zusammenkunft zu Stande zu bringen. Sie bedeutete Brakandarans erste Gelegenheit zu einer Unterredung mit Dacendaran, seit er ihn während Tarjanians Geißelung als Zuschauer auf der Terrasse des Gasthofs erspäht hatte. Für Brakandaran war es verwunderlich gewesen, ihn überhaupt dort zu erblicken.


  »R'shiel behauptet, Tarjanian habe die Rebellion keineswegs verraten«, äußerte Dacendaran, ließ die Beine baumeln und sah nicht anders aus als irgendein harmloser Junge. »Hast du noch immer die Absicht, ihn zu meucheln?«


  Brakandaran verschränkte am Oberende des Betts die Hände im Nacken. »Wer sagt, ich hätte vor, ihn zu töten?«


  »Ich bin Gott, Brakandaran, kein Trottel. Was könntest du hier sonst in Begleitung einer anderen Rebellin für Absichten verfolgen? Vielleicht ihn zu retten? Du vergisst, dass ich mich mit den niederen Seiten des menschlichen Wesens sehr wohl auskenne. Und du ... du bist, wie du selbst weißt, recht einzigartig.«


  Brakandaran schnitt eine unwillige Miene. Er brauchte nicht daran erinnert zu werden, was ihn vom Rest der Harshini unterschied.


  »Freilich wär's angebrachter, sich um das Dämonenkind zu kümmern«, fügte Dacendaran hinzu, indem er den Blick, den Brakandaran ihm zuwarf, gänzlich missachtete, »anstatt Zeit zu vergeuden und den Rebellen-Meuchler zu mimen. Was glaubst du eigentlich, weshalb sie ›Dämonenkind‹ genant wird? Es ist doch beileibe nicht so, dass die Dämonen tatsächlich irgendetwas mit ihr zu schaffen hätten ...«


  »Schweife nicht ab«, unterbrach Brakandaran den Gott. »Du weißt, wer das Dämonenkind ist, stimmt's?«


  Dacendaran ärgerte sich über die Frage. »Es versteht sich von selbst, dass ich's weiß. Bildest du dir vielleicht ein, ich könnte eine Harshini aus dem Geschlecht der té Ortyns nicht von einer Menschin unterscheiden? Und sie ist die Einzige außerhalb des Sanktuariums. Aber mir ist jede Einmischung verwehrt. Zegarnald würde sonst tobsüchtig.«


  »Zegarnald?«, knurrte Brakandaran und furchte die Stirn. »Warum schert sich der Kriegsgott so auffällig um das Dämonenkind?«


  Dacendaran kaute auf der Unterlippe. Dabei glich er eher einem gescholtenen Kind als einer Gottheit. »Das kannst du nicht verstehen. Es geht um eine Sache unter den Göttern.«


  »Um eine Sache unter den Göttern?«, wiederholte Brakandaran ungläubig.


  »Du weißt, wovon ich spreche.«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, erwiderte Brakandaran. »Belehre mich, o Göttlicher.«


  Dacendaran stöhnte auf. »Xaphista muss vernichtet werden. Nur das Dämonenkind kann diese Tat vollbringen.«


  »Es ist völlig klar, dass ihr selbst ihn ohne weiteres austilgen könntet.«


  »Gewiss, das ist wahr. Aber wo kämen wir hin, brächten die Götter selbst sich gegenseitig um? Ehrlich, Brakandaran, du denkst manchmal wie ein Mensch.«


  »Ehrlich? Dieses Wort gebrauche ich nur außergewöhnlich selten im Zusammenhang mit dir.«


  Daraufhin zog Dacendaran eine Schmollmiene. »Du machst es uns wirklich nicht leicht.«


  »Was ist der Haken?«


  »Du bist's«, lautete Dacendarans unverblümte Antwort. »Gewissermaßen wenigstens ... Lass es mich so ausdrücken: nicht du selbst, aber das, wofür du stehst.«


  »Ich verstehe überhaupt nichts von deinem Gefasel, Dacendaran«, entgegnete Brakandaran voller Ungeduld.


  »Dir ist bekannt, dass wir den Harshini, als wir sie schufen, für den Fall, dass wir einstmals daraus Nutzen ziehen könnten, die Gabe verliehen, unsere geballten Kräfte anzuzapfen und zweckbestimmt anzuwenden? Zur Sicherheit haben wir den Harshini gleichzeitig Abscheu vor dem Töten eingepflanzt, damit sie uns nicht gefährlich werden. Ein übler Schnitzer aber unterlief uns schlechterdings, als wir sie mit einem Gewissen ausstatteten. Dich natürlich nicht, aber sämtliche anderen Harshini. Jetzt erweist es sich nämlich als recht hinderlich.«


  »Wieso hinderlich?«, fragte Brakandaran, indem er die Bemerkung, er sei mit keinem Gewissen ausgestattet, stillschweigend überging. Dacendaran war der Gott der Diebe. Ihm musste man unterstellen, dass er damit ein vorteilhaftes Urteil äußerte.


  »Es plagt sie mit Sorge, verstehst du? Korandellen kriegt angesichts der Frage, ob das Dämonenkind ein gutes oder ein bösartiges Geschöpf ist, schier graue Haare. Uns ist's einerlei. Wir wünschen nichts als Xaphistas Untergang. Zegarnald glaubt, Korandellen habe dich ausgesandt, um den Dämonenspross zu suchen, weil er hofft, dass du auslöschst, was du findest, wenn es dir missfällt.«


  Brakandaran antwortete nicht sofort; ihm war völlig klar, dass Dacendarans Äußerung mehr als nur ein Körnchen Wahrheit enthielt.


  »Und darum hast du beschlossen, behilflich zu sein?«


  Dacendaran nickte und schnitt eine freundlichere Miene. »Ich beobachte R'shiel. Meines Er achtens hat sie keine boshafte Natur. Vielmehr ist sie sogar ein recht umgängliches Geschöpf. Freilich ist sie keine Diebin, aber kein Mensch ist vollkommen.«


  »Ich habe nicht vor, sie zu töten, Dacendaran. Korandellen hat mich gebeten, sie ins Sanktuarium zu bringen, sonst nichts.«


  »Aber das geht doch nicht«, widersprach Dacendaran. »Nehmen wir einmal an, er mag sie nicht...«


  »Korandellen ist ein Harshini. Er mag jeden. Er kann nicht anders. Darum bin ja ich beauftragt worden. Zumal ich, wenn ich dir glauben darf, kein Gewissen habe.«


  Der Gott der Diebe überlegte einige Augenblicke lang, ehe er wohlgelaunt nickte. »Nun denn, dann ist alles geklärt. Wann brechen wir auf?«


  Dass Dacendaran sich selbst zum Begleiter bestimmte, löste bei Brakandaran keine große Begeisterung aus. »War es dein Ernst, was die Unruhe unter den Zwangsarbeitern im Bergwerk anbelangt?«


  »Ich bin der Gott der Diebe, nicht der Lügenbolde. Selbstverständlich ist es wahr.«


  »Dann werden wir diesen Umstand ausnutzen. Sobald sie handeln, wollen auch wir zum Handeln schreiten.«


  »Was wird aus Tarjanian?«


  »Was schon? Mich kümmert ausschließlich R'shiel. Sie ist gegenwärtig das allerwichtigste Lebewesen der gesamten Welt.«


  »Kalianah dürfte erzürnt sein, wenn du ihn nicht mitnimmst.«


  »Um Kalianah gräme ich mich nicht.«


  Dacendaran wirkte wenig überzeugt. »Wenn du mich fragst, an deiner Stelle würd ich's nicht wagen, ihren Groll herauszufordern.«


  »Deine Fürsorglichkeit rührt mich zutiefst, o Göttlicher.«


  Der Gott legte die Stirn in Falten. »In der Tat, Brakandaran, bisweilen kann ich mich ganz und gar nicht des Gefühls erwehren, dass du die Götter in keinem hohen Ansehen hältst.«


  »Wie kommst du denn auf diesen Einfall?«, fragte Brakandaran.
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  Tarjanian kippte einen Haufen Gemüsereste und sonstigen, nicht mehr unterscheidbaren Unrat auf den mit einem Maultier bespannten Abfallkarren und bemühte sich unterdessen, den Brechreiz zu missachten. Der Dreck des Gasthofs Zur Verlorenen Hoffnung sowie der Ladengeschäfte Grimmfeldens wurde nach keinen festgelegten Regeln eingesammelt, sondern wann es Sergeant Lycren beliebte. Da inzwischen fast ein Monat verstrichen war, seit Lycren entsprechende Lust verspürt hatte, befanden sich die Überbleibsel mittlerweile im Zustand eines fauligen, stinkigen, von Ungeziefer durch wimmelten Matschs. Kaum hatte Tarjanian das schwere Fass geleert und vom Karren geschwungen, hob er, weil er sich beobachtet fühlte, die Augen. Am Eingang zum Weinkeller des Gasthofs lungerte ein blonder Bursche und schaute ihm angelegentlich zu. Der junge Flegel hatte Tarjanian schon oft Anlass zum Nachdenken gegeben. Unerwartet sah man ihn an allen möglichen Ecken und Orten.


  »Keine Müdigkeit vortäuschen, Tenragan«, rief Lycren. »Sich regen bringt Segen.«


  Tarjanian warf dem Burschen einen missfälligen Blick zu. Er ließ sich ungern angaffen. Erneut drohte sein nur vom Überlebenswillen unterdrückter Zorn auszubrechen. Bislang hatte er seiner Wut lediglich ein einziges Mal freien Lauf gewährt. Die Auspeitschung, die seine Unbeherrschtheit ihm eingetragen hatte, war wenig geeignet gewesen, ihn einzuschüchtern, jedoch insofern lehrreich, als er seither seine Gefühle strenger im Zaum hielt. Der Schmerz hatte ihn weniger als die Einsicht gemartert, dass ihn ein Holzkopf dermaßen zur Unbesonnenheit hatte herausfordern können.


  Während er dem Karren vom Gasthaus zur Schmiede nachschlurfte, beschäftigten sich Tarjanians Gedanken noch immer mit dem Burschen. Man konnte nicht ausschließen, dass er Verbindung zu den Rebellen pflegte. Grimmfelden war voller verbannter Heiden, echter und vorgeblicher Anhänger der Heidengötter. War er wohl zum Auskundschaften geschickt worden? Um herauszufinden, ob er noch lebte? Bisweilen fragte sich Tarjanian, wie gut die Rebellen wohl beherzigten, was er sie zu lehren versucht hatte. Zu den erstrangigen Geboten zählte der Grundsatz, einen Verräter nie - niemals! -unbestraft zu lassen.


  Den gesamten Winter hindurch hatte er jedes Mal, wenn er sich inmitten anderer Sträflinge aufhielt, halb erwartet, im nächsten Augenblick ein Messer im Rücken zu spüren. Lycren sorgte dafür, dass er die meiste Zeit von den übrigen Verbannten getrennt blieb, aber er wusste, dass er besonders bei den Mahlzeiten in erhöhter Gefahr schwebte. Tarjanian war insgeheim erstaunt, überhaupt so lang das liebe Leben bewahrt zu haben. Seine Befürchtung war es gewesen, schon auf dem Weg nach Grimmfelden auf der Strecke zu bleiben.


  Tarjanians Überlegungen wandten sich seinen einstigen Gefährten unter den Rebellen zu. Dem greisen Padric, den die vielen Jahre des Kampfs gegen die übermächtige Knute der Schwesternschaft verschlissen und ausgelaugt hatten. Mandah mit ihrem inbrünstigen Götterglauben. Dem jungen, leidenschaftlich aufsässigen Ghari. Wo mochte er jetzt sein? Begehrte er noch auf? War er in einem Scharmützel gegen die Hüter umgekommen? Oder hatte er aufgegeben und war zum Gehöft seiner Mutter im Tiefland heimgekehrt? Stand sein Name auf Frohinias niederträchtiger Todesliste?


  Die Gedanken an die Rebellen vertieften Tarjanians Verbitterung umso mehr. Er vergeudete hier seine Zeit. Und solange er die Abfallfässer und Sickergruben Grimmfeldens leeren musste, bestand keine Aussicht, dass er irgendetwas Sinnvolles verrichten konnte. Jeden Tag, den er in der Bannschaft zu verbringen hatte, schwand ihm ein wenig Hoffnung. Tarjanian war sich vollauf darüber im Klaren, dass es galt, etwas zu unternehmen, bevor sie vollends erlosch.


  Einer der wenigen Vorteile seiner Betätigung - vielleicht der einzige Vorteil - war es, dass Tarjanian, im Gegensatz zu den Erzgruben-Zwangsarbeitern, die dieses Vorrecht nur einmal in der Woche genossen, täglich baden durfte. Den Gestank verdorbener Nahrungsreste und anderer verfaulter Ekelhaftigkeiten abwaschen zu können war das Einzige, was ihm das Tagewerk erträglich machte. Oft hatte er sich gewünscht, von Wilem Cortanen ins Bergwerk geschickt worden zu sein, wo es ihm möglich gewesen wäre, mit einem Vorschlaghammer seine Wut am Fels auszutoben. In der kühlen Abenddämmerung schlotterte er vor sich hin, zumal das eiskalte Wasser ihm eine Gänsehaut verursachte, während er sich mit einem groben Tuch abtrocknete und hinauf zum Himmel schaute. Finstergraue, blutrot angehauchte Gewitterwolken ballten sich um die Sonne, die hinter dem Vorgebirge sank und schließlich dem Abenddunkel wich. Tarjanian kleidete sich in die raue Sträflingskluft und heftete den Blick auf Zac, der sich den zottig-nassen Schopf mit einem viel zu feuchten Lappen abtupfte.


  »Heute Nacht wird's regnen«, merkte Tarjanian an.


  »Vermutlich«, stimmte Zac zu.


  Tarjanian konnte sich nicht daran entsinnen, dass Zac binnen zweier Monate jemals mehr als zwei Wörter hintereinander gesprochen hätte. Der große, wortkarge Doppelmörder war der geeignetste Gefährte für jemanden, der keine Fragen zu beantworten wünschte. Gemeinsam gingen sie zum Außentor der Unterkunftsgebäude, wo Fohli, Sergeant Lycrens Korporal, auf sie wartete. Er verrammelte hinter ihnen das Tor und begleitete die beiden Männer zur Küche. Die Dreckfuhre erhielt das Abendessen stets als Letzte, und aus Gewohnheit hockten sich Tarjanian und Zac, da es noch eine Weile dauern sollte, bis sie an die Reihe kamen, auf den Boden. In der Abenddämmerung standen die Sträflinge aus den Minen und verschiedenen Werkstätten in langen Warteschlangen vor dem Küchengebäude an. Gleichmütig beobachtete Tarjanian sie, ohne für irgendwen besondere Aufmerksamkeit zu erübrigen - bis er plötzlich R'shiel erblickte, die sich zum Schutz gegen die Kälte straff einen grauen Schal um die Schultern geschlungen hatte und ihre Schritte zielstrebig über das Gelände der Männer-Unterkünfte zur Küche lenkte.


  R'shiels Anblick erinnerte ihn umso schmerzlicher daran, in welchem Umfang sie beide ihr Leben verpfuscht hatten. Sie gehörte nicht nach Grimmfelden, unter den Abschaum Medalons, wo sie dem Schicksal einer Court'esa nur dank reinen Glücks hatte entrinnen können. Seit der Ankunft in der Bannschaft hatte er nur wenige Male ein paar Worte mit ihr gewechselt, zudem jedes Mal im Beisein Zacs oder eines Aufsehers. Falls sie nicht zufällig den Hinterhof betrat, wenn er und Zac den Abfall abholten, sah er sie manchmal die ganze Woche lang nicht. Gern hätte er gewusst, wie es ihr erging. Er musste sich dessen vergewissern, dass sie während der Beförderung nach Grimmfelden nicht den Mut verloren hatte. Was ihn betraf, so fraß die Bitterkeit stetig an seinem Gemüt, ständig kostete sein Gaumen ihren schalen Geschmack.


  Er sah R'shiel auf sich zukommen und fragte sich, ob sie über ihre Schönheit Bescheid wusste. Ihr Gebaren verriet, dass ihr unbewusst war, wie sie auf Männer wirkte. Früher hatte Tarjanian stets angenommen, gegen ihre verlockenden Reize gefeit zu sein, doch jedes Mal, wenn er sie erblickte, und war es bloß von fern, verblüffte ihn die starke Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte. Dann regte sich in ihm eine sonderbare Empfindung, die er nicht zu beschreiben wusste. Verlangen war es nicht, auch keine gewöhnliche Lust. Er hatte ganz einfach den höchst seltsamen Eindruck, dass es über die Maßen schön sein musste, in ihrer Nähe zu weilen, von ihr beachtet zu werden. Seit der Nacht im Weinberg ließ diese stille Sehnsucht ihn nicht mehr los. Trotz allem, was sich inzwischen ereignet hatte, blieb für R'shiel immerzu Platz in seinem Denken und Fühlen.


  R'shiel blickte umher, während sie näher trat. Da sie anscheinend nicht entdeckte, wen oder was sie suchte, wandte sie sich an Fohli.


  »Hast du Songard Hoffsommer gesehen?«, fragte sie.


  »Wird sie gesucht?«, lautete die gleichgültige Gegenfrage des Korporals.


  »Sie sollte sich vor einer Stunde im Haus des Feldhauptmanns melden. Sie wird versetzt.«


  »Dann wird sie bestimmt noch erscheinen. Court'esa sind zu schlau, um so 'ne Gelegenheit zu versäumen. Denk an dich, du handelst dir Schelte ein, wenn du nicht vor Anbruch der Dunkelheit im Haus bist.«


  »Schickst du sie herüber, wenn du sie siehst?«, fragte R'shiel und ließ erneut den Blick umherschweifen. »Sie ist ungefähr so groß und hat blondes Haar.«


  »Gewiss doch«, versprach Fohli. Der Korporal scheute kein Versprechen, solange es ihm keine Mühe abforderte, es zu halten.


  Ein gelblicher Lichtkegel fiel aus der Küchenpforte, und Schwester Unwin, das Gesicht von der Hitze der Öfen gerötet, kam ins Freie, um die Warteschlangen der Sträflinge zu mustern. Sie erspähte R'shiel und eilte unverzüglich herbei, stellte sich vor sie und stemmte die Fäuste in die Hüften. Ihr blauer Kittel war mit einer feinen Mehlschicht bestäubt, und am Kinn hatte sie einen Rußstreifen.


  »Was treibst du hier, Liebchen? Weiß die Feldhauptmannsgattin, dass du um diese Stunde noch in der Stadt umherläufst und mit Aufsehern schäkerst?«


  »Sie selbst hat mich damit beauftragt, nach ihrer neuen Näherin zu suchen.«


  »Hier ist sie nicht. Scher dich fort und lass dich kein zweites Mal dabei erwischen, vor meiner Küche zu faulenzen.« Als Nächstes richtete Unwin ihren Unmut gegen Fohli. »Du bringst sie zum Oberaufseher und teilst ihm mit, wobei sie hier ertappt worden ist.« Dann rauschte sie zurück ins Küchengebäude.


  Damit war Fohli in eine Zwickmühle geraten. Weder konnte er seine beiden Abfallsammler unbeaufsichtigt lassen, noch durfte er dem unmittelbaren Geheiß einer Schwester den Gehorsam versagen. Mit einem Schulterzucken heftete er den Blick auf Tarjanian und Zac.


  »Also kommt, wie's ausschaut, müssen wir vor dem Abendessen noch einen kurzen Gang tun.«


  Müde rafften die beiden Sträflinge sich auf und folgten Fohli zum Tor. Die Wächter ließen sie und R'shiel hinaus, und sie überquerten den Vorplatz in die Richtung zum Wohnsitz des Bannschaft-Oberaufsehers. Fohli erübrigte für die zusätzliche Pflicht, die ihm Schwester Unwin aufgebürdet hatte, nicht den geringsten Eifer: Zac an seiner Seite, latschte er saumselig des Wegs. R'shiel schritt in ihrer Wut erheblich schneller als die Männer aus. Tarjanian gab sich Mühe, sich nicht zu auffällig zu verhalten, beschleunigte seine Schritte und holte sie bald ein. Als sie den Vorplatz hinter sich ließen, war es nahezu völlig dunkel geworden.


  Unheilvoll grollten die dräuenden Wolken, als das Viergespann auf die Hauptstraße abbog. R'shiel schaute Tarjanian an, sobald er neben ihr erschien, aber behielt ihr Schweigen bei.


  »Was will Crisabelle Cortanen von Songard?«, erkundigte er sich. Fohli und Zac folgten in hinlänglich großem Abstand, sodass sie das Gespräch unmöglich belauschen konnten.


  »Crisabelle legt Wert auf eine neue Ausstattung an Kleidern, bevor sie im Frühling die Zitadelle besucht. Songard soll beim Nähen helfen.«


  »Kann sie denn überhaupt nähen?«, fragte Tarjanian verdutzt. Soweit er Songard kannte, verstand sie sich mit großer Vortrefflichkeit nur auf eine Sache, und das war keinesfalls das Nähen.


  »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Aber Loclon hat sie abermals zusammengeschlagen, und ich war der Ansicht, für die Zukunft dagegen vorbeugen zu müssen. Gewissermaßen ist es nämlich meine Schuld, dass sie so oft Prügel von ihm einzustecken hat.« Schwermütig seufzte R'shiel. »Ich bin der Überzeugung, es liegt jedes Mal an mir, wenn er sie verdrischt.«


  Also hat er jemand anderes gefunden, den er unter seiner Bosheit leiden lassen kann, dachte Tarjanian grimmig. Diese Erkenntnis bereitete ihm eine gewisse Erleichterung. Demnach war nämlich R'shiel gegenwärtig vor Loclon sicher. Längst hatte Tarjanian bei sich geschworen, Loclon zu töten. Es mangelte ihm nur an der Gelegenheit. Eine Waffe brauchte er nicht. Ihn mit bloßen Händen zu erwürgen sollte ihm schon die Hälfte der Genugtuung bedeuten.


  »Sie wird sich ohne Zweifel noch melden. Fohli hat Recht. Songard ist nicht dumm. Einer Anweisung des Feldhauptmanns wird sich Songard gewiss nicht widersetzen.«


  »Wohl kaum.«


  »Wie ist das zu verstehen - es soll deine Schuld sein?«


  »Er ... Nun, er ist offenbar sehr wütend auf mich. Und dich ebenso. Ich vermute, ich gebe für seine Bösartigkeit die leichteste Zielscheibe ab.«


  Bevor sie weitersprach, schwieg R'shiel einige Augenblicke lang, als erwöge sie, ob sie ihm etwas anvertrauen oder darauf verzichten sollte. »Immer wenn ich mich umdrehe, habe ich das Gefühl, er steht hinter mir und beobachtet mich. Sobald er mich ansieht, befällt mich ein Schaudern. Mehrmals hat er ... Ach, es ist einerlei. Er findet keine Möglichkeiten mehr, um mir zu schaden. Doch jedes Mal, wenn es ihm verwehrt bleibt, mir etwas anzutun, trifft sein Zorn einen anderen Menschen.«


  Tarjanian schüttelte den Kopf. Ihn entsetzte es, dass sie sich die Schuld an Loclons Verdrehtheit zumaß. »Dafür kannst doch du nichts, R'shiel. So wenig wie ich etwas dafür kann, dass wir ...«


  »Dass wir nach Grimmfelden gelangt sind?«, vollendete R'shiel den Satz an seiner Statt. Wortlos setzten sie den Weg fort. Binnen kurzem erreichten sie die niedrige Steinmauer, die das Wohnhaus des Bannschaft-Oberaufsehers umgab, und warteten dort an der kleinen Pforte auf Fohli und Zac. Hinter einem beleuchteten Fenster erkannte Tarjanian die Umrisse des Feldhauptmanns und Loclons, die irgendetwas erörterten. R'shiel verkrampfte sich unwillkürlich, als sie die beiden Gestalten sah.


  »Er ist da ...«


  Tarjanian musterte sie von der Seite, obwohl die Heftigkeit ihres Tonfalls ihn eigentlich nicht überraschte.


  Sie hatte die Umstände der Reise nach Grimmfelden weder vergessen noch vergeben.


  »Vielleicht steckt er in Schwierigkeiten.«


  »War's bloß so ... Aber wahrscheinlich erhält er lediglich Anweisungen für den morgigen Tag.«


  R'shiel wollte sich abwenden, doch Tarjanian fasste sie am Arm, drehte sie zu sich um und las trotz der abendlichen Düsternis aufmerksam in ihrer Miene. »Wie fühlst du dich, R'shiel? Sag es mir.«


  »Mir ist glanzvoll zumute, Tarja«, antwortete sie mit nur gelinder Bitterkeit. »Die kommenden zehn Jahre muss ich in der Verbannung zubringen. Ich bin geprügelt und misshandelt worden, und nun bin ich die Zofe eines Weibsbilds, das zu einer öffentlichen Auspeitschung einen Korb Speisen mitnimmt. Was könnte ich mir vom Leben Großartigeres erhoffen?«


  Mühsam widerstand Tarjanian dem Drang, sie in die Arme zu schließen; sie so wie damals zu umfangen, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen, sie ihm und Georj nachgelaufen war, sich die Schienbeine aufgeschrammt und eng an die beiden Burschen gehalten hatte, die sich damals einbildeten, dank ihrer roten Kadettenröcke viel zu wichtig zu sein, um sich mit lästigen Anhängseln abzugeben.


  »Ich bedauere all das zutiefst, R'shiel«, sagte er, weil er gegenwärtig nicht mehr zu bieten hatte. »Ich finde bald einen Ausweg.«


  »Ich kann mich selbst um mich kümmern.«


  Ehe Tarjanian etwas entgegnen konnte, holten Fohli und Zac sie ein. R'shiel entzog Tarjanian ihren Arm und wandte sich trotzig an Fohli.


  »Nun denn, wirst du mich beim Feldhauptmann verpetzen?« fragte sie.


  »Wohl kaum«, brummelte Fohli. »Je weniger der Feldhauptmann mich bemerkt, umso besser. Und du sei ebenso schlau und komm Schwester Unwin nicht mehr in die Quere.« Indem sie sich jeden Dank sparte, raffte R'shiel ihren Saum und überquerte die Schwelle der Pforte. Sie eilte zum Haus und verschwand im Dunkeln um die Ecke. »Ein sonderbares Mädchen ...«


  »Harshini«, sagte Zac, als wüsste er genau Bescheid. Verblüfft sahen Tarjanian und Fohli ihn an. »Sie sieht so aus«, fügte er im Ton vollständiger Gewissheit hinzu. Der Hüne rückte sich den Bund des Beinkleids zurecht und schickte sich an, zur Küche zurückzukehren.


  Fohli packte Tarjanian am Ärmel und zog ihn mit sich in dieselbe Richtung. »Du warst doch Rebell, Tenragan, und gut Freund mit den Heiden. Stimmt es, was man sich über die Harshini erzählt? Sind wie wahrhaftig Götter?«


  »Ich bezweifle es«, lautete Tarjanians Antwort. Er blickte Zac nach. »Und wieso sollte Zac davon irgendetwas verstehen?«


  »Zac stammt von der Grenze. Deshalb sitzt er jetzt hier fest. Er ist Heide. Bei seiner Verhaftung hat er zwei Hüter erschlagen. Ich habe gehört, dass die Hythrier glauben, die Harshini hielten sich noch irgendwo verborgen. Nicht dass ich je einen Hinweis darauf bemerkt hätte. Glaubst du, das Mädel könnte tatsächlich 'ne Harshini sein?«


  »Ach, welch ein Unsinn ...« Allein den bloßen Gedanken empfand Tarjanian als den allergrößten Irrwitz.


  »Tja, mag sein, du hast wohl Recht«, lenkte Fohli ein. »Ach ...! Ist sie nicht deine Schwester oder dergleichen?«


  »Nein, ebenso wenig ist sie meine Schwester.« »Na, wie dem auch sei«, meinte Fohli, »ein seltsamer Mensch ist sie allemal.«
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  Die Nachricht VOM Aufstand der Erzgruben-Zwangsarbeiter traf wenige Tage später in den frühen Morgenstunden im Haus des Bannschaft-Oberaufsehers ein. Laute Stimmen und Hufgeklapper auf der Straße weckten R'shiel. Teggert stieß die Tür zu dem Kämmerchen auf, das R'shiel und Songard als Unterkunft diente, und wies sie an, sofort aufzuspringen und in der Küche zu helfen. Wilem Cortanen und seine Hauptleute hielten im Speisesaal Kriegsrat. Die zwei jungen Frauen rieben sich den Schlaf aus den Augen und machten sich ans Werk. Während er Befehle erteilte wie ein kleiner Feldherr, erzählte Teggert zwischendurch Einzelheiten der Erhebung: dass sich die Zwangsarbeiter in der Hauptgrube verschanzt und Adjutant Mysekis sowie mehrere weitere Hüter den Tod gefunden hätten. Dace hatte sich mit seiner Einschätzung, erkannte R'shiel, indem sie den schweren Eisenkessel zum Feuer schleppte, keineswegs getäuscht. Jammerschade war es, dass Loclon seinen Zuständigkeitsbereich in der Stadt hatte und nicht im Bergwerk. Von seinem Ableben zu erfahren hätte sie für das frühe Aufstehen entschädigt.


  Der Lärm schreckte sämtliche Hausbewohner auf, und sobald Crisabelle von dem Handstreich erfuhr, drohte die Angst sie schier zu umnachten; sie kreischte, sie werde wohl gewiss in ihrem Bett ermordet. In einer seltenen Anwandlung der Ungnädigkeit verlor Wilem Cortanen die Geduld und erwiderte ihr gegenüber, er stecke in viel zu übler Bedrängnis, um sich mit ihr befassen zu können, und falls sie daran Anstoß nehme, könne sie zu ihrer Schwester nach Breitungen fahren und von ihm aus den ganzen Sommer lang dort bleiben. Während sie ein Geheul wie eine Todesfee von sich gab, floh Crisabelle in ihre Gemächer, schrie R'shiel an, ihr beim Packen behilflich zu sein, und beteuerte allen, die sich in Hörweite befanden, dass sie das Haus verließe und Wilem von Glück reden könnte, wenn sie jemals wiederkehrte.


  Auf all das achtete der Feldhauptmann nicht im Mindesten, sondern richtete seine gesamte Aufmerksamkeit auf die ernste Lage. Im ersten Morgengrauen sprengte er mit seinen Mannen zur Stadt hinaus. Weil sie damit beschäftigt war, Crisabelles Besitztümer zusammenzuraffen, wäre R'shiel der Augenblick seines Aufbruchs um ein Haar entgangen, hätte danach nicht unversehens auffällige Stille im Haus geherrscht. Mahina zeigte sich nicht. Entweder hatte sie all die Unruhe verschlafen -eine Möglichkeit, die R'shiel als unwahrscheinlich erachtete -, oder sie zog es vor, in nichts verstrickt zu werden.


  In dem Wirrwarr, den Crisabelles Aufbruch kurz darauf verursachte, verstrich der Morgen wie im Flug. Sobald ihr Entschluss feststand, Grimmfelden zu verlassen, kannte Crisabelle kein Halten mehr, sodass es R'shiel regelrecht verdutzte, welches Maß an Entschiedenheit die für gewöhnlich eher stark zerstreut wirkende Frau an den Tag legen konnte. Mehrheitlich erhielt das Gesinde des Haushalts mir nichts, dir nichts Urlaub, nur R'shiel und Songard sollten während Crisabelles Abwesenheit im Haus bleiben. Selbst als Crisabelle in die Kutsche stieg, keifte sie Teggert und R'shiel, die dazu ohne Unterlass nickten, noch Weisungen zu. Gewiss, Teggert würde die Vorratskammer leeren, ehe er ginge. Nein, R'shiel duldete keine »diebischen Huren« aus der Frauen-Arbeitsanstalt auf dem Grundstück. Jawohl, vor Anbruch des Sommers würden Herde und Schlote gereinigt. Aber nein, Teggert wollte nicht vergessen, rechtzeitig vor ihrer Heimkehr wieder den Dienst anzutreten. Vorausgesetzt freilich, sie kam zurück. Zuvor musste Wilem allerdings auf den Knien Abbitte leisten. Die Aufzählung all der Aufträge und Verhaltensmaßregeln nahm schier kein Ende, bis endlich der Kutscher den Bock erklomm und Crisabelle zu guter Letzt Geheiß zur Abfahrt erteilte. Mit einem Aufstöhnen der Erleichterung beobachtete R'shiel, wie die Kutsche außer Sicht rollte.


  Teggert eilte ins Haus. Für den Fall, dass Crisabelle noch irgendetwas einfiel und sie dem Kutscher zu wenden befahl, wartete R'shiel noch einige Augenblicke lang.


  »Heda, Gefangene!«


  Langsam drehte sich R'shiel nach dem Rufenden um und bemühte sich um eine ausdruckslose Miene. Sie hatte gehofft, dass Loclon den Feldhauptmann zum Bergwerk begleitete, aber ein Hauptmann musste Cortanen bis zu seiner Wiederkehr in Grimmfelden vertreten, und offenbar war die Wahl auf Loclon gefallen. R'shiel sank der Mut, als sie sich vergegenwärtigte, dass Tage verstreichen mochten - wie viele, das hing davon ab, wie sorgsam die Zwangsarbeiter ihre Revolte vorbereitet hatten und durchführten -, bevor der Feldhauptmann in die Stadt zurückkehrte.


  »Jawohl, Hauptmann.«


  Loclon schickte den Sergeanten fort, mit dem er sich unterhalten hatte, stapfte auf R'shiel zu und vertrat ihr den Weg zum Hauseingang. Vermutlich lauerte er schon seit den frühen Morgenstunden vor dem Haus.


  »Melde dich zwecks Versetzung bei Schwester Prozlan.«


  »Die gnädige Frau hat angeordnet, dass ich im Haus zu bleiben habe.« Wilem Cortanen war eben erst zur Stadt hinausgeprescht. Crisabelles Kutsche befand sich wahrscheinlich noch innerhalb der Mauern.


  »Der Feldhauptmann ist fort, und Crisabelles Wünsche gelten uns so viel wie Fliegengesumm«, stellte Loclon klar. »Bis auf Weiteres habe ich hier die volle Befehlsgewalt, und ich befehle dir, dich unverzüglich zwecks Versetzung bei Schwester Prozlan zu melden.«


  »Laut Anweisung der Gnädigsten habe ich bis zu ihrer Rückkehr im Haus zu sein«, erklärte R'shiel ein zweites Mal. Eine Versetzung hätte zur Folge, dass sie die Sicherheit verlor, den sie im Haushalt der Cortanens genoss.


  »Widersetzt du dich meiner eindeutigen Anordnung, Strafgefangene?«, fragte Loclon. Er trat einen Schritt näher, und R'shiel wich unwillkürlich zurück. Ihre Waden prallten gegen den harten Stein des Mäuerchens, das den Wohnsitz des Feldhauptmanns umringte. »Weißt du, welche Strafe dir ...«


  »R'shiel! Komm sofort herein! Ich wünsche meinen Tee!« Im Obergeschoss lehnte sich mit bitterböser Miene Mahina aus dem Fenster. »Hauptmann, habt Ihr nichts Dringlicheres zu tun, als meine Bedienstete zu belästigen? Schert Euch fort!«


  Ohne Loclon eines weiteren Worts zu würdigen, floh R'shiel, sich darüber im Klaren, dass sie abermals großes Glück gehabt hatte, in den Schutz des Hauses.


  Den restlichen Vormittag brachte R'shiel damit zu, hinter Crisabelle aufzuräumen. Mahina erwähnte Loclon mit keinem Wort. Sie kündete R'shiel an, zum Nachtmahl wieder da zu sein, das Mittagessen jedoch gedachte sie unterdessen mit der Heilerin Khira einzunehmen, die Mahina zufolge die einzige Frau in Grimmfelden war, mit der sich ein vernünftiges Gespräch führen ließ. Nach dem Ordnungschaffen erklärte Songard ihre Absicht, sich wieder ins Bett zu legen. Für die Court'esa war das frühe Aufstehen etwas Ungewohntes. Die neue Stellung fand bei ihr wenig Anklang. R'shiel kränkte es, dass Songard ihre Anstrengungen, sie aus der Lustsklaverei zu erlösen, nicht angemessener zu würdigen wusste. Man sah in Songards Gesicht noch gelbbraune Flecken, aber immerhin war es inzwischen abgeschwollen. Vielleicht begriff sie noch irgendwann, dass das Leben mehr als das Dasein einer Court'esa zu bieten hatte. Große Hoffnungen machte R'shiel sich allerdings in dieser Hinsicht nicht. Songard hielt sich schlichtweg an die Überzeugung, sich mit dem abfinden zu müssen, was das Leben einem bescherte, und sich glücklich schätzen zu dürfen, wenn es Gewinn abwarf.


  Diesmal aber widersprach R'shiel ihrem Wunsch nicht. Kaum dass R'shiel nach dem gemeinsamen Mittagsmahl den Tisch abgewischt hatte, lag Songard schon wieder in festem Schlummer.


  R'shiel wusste, dass für eine Flucht kein günstigerer als der jetzige Zeitpunkt mehr kommen würde, da nur noch eine schwache Hüter-Besatzung den Ort bewachte. Neue Regenwolken trübten den Himmel, als R'shiel den Hinterhof betrat, um Brennholz für den Herd ins Haus zu schaffen; ein weiteres Gewitter braute sich zusammen. Zufrieden betrachtete sie die Wolken. Nur noch Stunden, und ihr Aufenthalt in der Bannschaft würde ein Ende nehmen. Bis dahin wollte sie Songards Vorbild folgen und sich Schlaf gönnen.


  Ihr stand eine lange Nacht bevor.


  Als R'shiel das nächste Mal erwachte, war es draußen dunkel geworden. Behutsam huschte sie zur Tür und öffnete sie einen Spalt. Die Küche war menschenleer und lag im Finstern. R'shiel nahm ihre kärglichen Habseligkeiten und schlüpfte leise, um Songard nicht zu stören, aus der kleinen Kammer. In der Küche verweilte sie lediglich lange genug, um einen Laib Brot, ein halbes Rad Käse und ein zierliches Schälmesser einzupacken. Das Messer schob sie in den Stiefel. Sie schlich aus der Küche, eilte auf der schlammigen Straße davon und ließ das Haus des Bannschaft-Oberaufsehers hinter sich zurück.


  Am bedrohlich düsteren Himmel grollte Donner, gezackte Blitze erhellten R'shiels Weg. Am Ende der Straße überquerte R'shiel sie und lugte um die Ecke auf den Marktplatz. Nach einer Reihe neuer gewaltiger Donnerschläge rauschte mit einem Mal ein Wolkenbruch auf Grimmfelden herab; der Regen prasselte gegen die geschlossenen Fensterläden der Häuser, die Tropfen hüpften auf dem Kopfsteinpflaster umher wie nasse gläserne Murmeln. Sie hatte erst zwei, drei Schritte durch diesen Guss getan, als sie plötzlich Geräusche von Pferden hörte. Hastig sprang sie zurück in Deckung und hielt den Atem an, während zwei Hüter, die sich gegen den Sturzregen tief über die Sättel duckten, an der Ecke vorübertrabten.


  »Bei dem Wetter geht doch kein Hund hinaus«, äußerte der eine Hüter. Er musste schreien, um sich seinem Kameraden trotz des Gewitters verständlich zu machen.


  R'shiel blieb im Schatten verborgen, bis die beiden Reiter den Marktplatz überquert hatten, und überlegte währenddessen, welches die vorteilhafteste Strecke zum Südtor sein mochte. Sollte sie den kurzen Weg nehmen - also über den Platz - und das Wagnis eingehen, gesehen zu werden? Oder sollte sie durch die rückwärtigen Gassen schleichen und sich auf diesem längeren Weg der höheren Gefahr aussetzen, entdeckt zu werden? Unentschieden schwankte R'shiel in ihrem Entschluss, bis sie sich auf eine schlichte Tatsache besann. Der kürzeste Abstand zwischen zwei Örtlichkeiten war eine Gerade. Auf dem Platz gab es weit und breit niemanden zu sehen, wegen des Unwetters hatte man die Fensterläden samt und sonders geschlossen. Selbst Cortanens Amtssitz und die angebaute Hüter-Bastion auf der gegenüberliegenden Seite wirkten in dieser Nacht, als wären sie völlig verlassen, und lagen völlig unbeleuchtet da. Je weniger Zeit sie zum Südtor brauchte, umso besser. Außerdem war die Mehrzahl der Hüter mit Cortanen zum Bergwerk geritten. Es befanden sich zurzeit nicht genügend Krieger in der Ortschaft, um eine gründliche Überwachung zu gewährleisten.


  R'shiel bog um die Ecke und rannte, so schnell sie konnte, über den Marktplatz. Innerhalb weniger Augenblicke durchnässte der Regen sie bis auf die Haut, ihre Füße glitten beim Laufen auf den glatten Pflastersteinen aus, aber es gelang ihr ohne größere Mühe, auf den Beinen zu bleiben und die Geschwindigkeit beizubehalten. In der Höhe krachte immerzu Donner, während Blitze den Platz erhellten.


  Gegenüber der Gerberei, die ungefähr auf halber Seitenlänge des Platzes lag, verzog R'shiel das Gesicht zu einem grimmigen Lächeln. Sie würde es schaffen, davon war sie jetzt überzeugt. Aber die Zuversicht währte nur kurz. Zu spät hörte sie hinter sich den Hufschlag auf dem feuchten Kopfsteinpflaster, weil das Donnern ihn übertönte. Sie versuchte noch schneller zu laufen.


  R'shiel schrie auf, als jemand sie hinterrücks packte. Wild zappelte sie in der Umklammerung des starken Arms, der ihre Leibesmitte umschlungen hielt, während ihr Bedränger sein Ross wendete und in die Richtung der Hüter-Bastion trieb. Vor Cortanens Amtssitz zügelte er roh das Reittier und ließ R'shiel rücksichtslos aufs Steinpflaster fallen. Während er absaß und R'shiel auf die Beine zerrte, folgte dichtauf schon der zweite Reiter.


  Verzweifelt entwand sich R'shiel seiner Faust. Doch als sie fortrennen wollte, grabschte der zweite Krieger ihre klatschnassen Haare und zog sie die Treppe des Vorbaus hinauf; dabei riss er so gemein am Haar, dass sie aufschrie. Der andere Hüter öffnete den Eingang und stieß sie ins Haus. Er ließ nur lange genug von ihr ab, um die Tür zu schließen, dann schubste er R'shiel vorwärts, bis sie vor Wilem Cortanens Amtsstube standen.


  Nach einem letzten Stoß senkte er endlich die Hände. Auf dem Kaminsims brannte eine einzelne Kerze, und auf dem mit prächtigem Schnitzwerk verzierten Pult lag der gefürchtete Tigerschweif.


  Loclon saß an Cortanens Pult, ganz als bereitete er sich auf einen künftigen höheren Rang vor.
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  Nachdem Wilem Cortanen die Bannschaft Grimmfelden verlassen hatte, konnte man den Eindruck gewinnen, dass sich in der Stadt eine gewisse Entspannung bemerkbar machte. Nicht dass sich deutliche Wandlungen vollzogen hätten; aber da und dort trug ein Hüter den steifen Kragen locker, und bei dem einen oder anderen Mann blieb ein Knopf offen. In dieser Beziehung ähnelte die Besatzung Grimmfeldens den Kriegsleuten auf der ganzen Welt. Wenn der Oberbefehlshaber fort war, hielt man es mit allem ein klein wenig lässiger. Unter den Hütern Grimmfeldens herrschte die Auffassung vor, dass alle Unruhestifter aus dem Bergwerk stammten. Im Ort erwarteten sie keinen Ärger. Tarjanian war ein erfahrener Krieger und wusste, dass zusätzliche Schwierigkeiten unmöglich ausblieben. Darauf baute er sogar. Und ihm war gänzlich klar, dass die Revolte nur kurze Zeit dauern würde. Cortanens baldige Rückkehr ließ sich durchaus absehen, und sollte Tarjanian dann noch in der Bannschaft weilen, wäre seine Gelegenheit zur Flucht vertan.


  Seit Tarjanian vom Bevorstehen der Revolte erfahren hatte, feilte er an seinen Plänen. Dank über zweier Monate Frist zum Nachdenken war er der Überzeugung, vergleichsweise leicht entweichen zu können. Den ersten Schritt der Vorbereitungen hatte er vollzogen, indem er sich zwar nicht gerade wie ein mustergültiger, aber doch wie ein williger Sträfling verhielt. Er hatte nichts angestellt, das Wilem Cortanen zu dem Rückschluss verleiten musste, er fügte sich nicht in stummer Gefasstheit in seine Verbannungsstrafe. Den zweiten Schritt hatte er getan, während er hinterm Kräuterladen den Abfall von Meisterin Khira holte. Von einer Schaufel voller Dreck war ein kleines, verstöpseltes Röhrchen gefallen. Tarjanian hatte es vorsichtig aufgehoben, den Stöpsel entfernt und daraufhin einen kaum merklichen Hauch widerwärtig süßlichen Jarabanes gerochen. Das Gift fand Verwendung beim Tierfang. Tarjanian hatte das Röhrchen behalten und in seiner engen Zelle unter einem lockeren Stein versteckt. Wenn er den restlichen Inhalt mit ein wenig Wasser vermengte, entstünde daraus ein Gemisch, dessen Genuss dem Betroffenen scheußliche Übelkeit bereiten musste.


  Zur Stunde trug er das Behältnis bei sich; er spürte es an der Hüfte, während er zusammen mit Zac auf dem kalten Erdboden hockte und auf das Abendessen wartete. Bedrohlich grollte es am Himmel, und Tarjanian hoffte, dass es regnete, sogar stark regnete. Die Aussicht auf Erfolg seiner Flucht war größer, wenn die Hüter unter den Dächern Schutz vor Schlechtwetter suchten. Auch bei Gewitter durften sie über eine Flucht nicht hinwegsehen, aber die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass sie die Verfolgung möglichst lang aufschoben. Wer wollte schon gern im Regen einem elenden Flüchtling nachjagen?


  »Das gibt 'n kräftiges Unwetter heute Abend«, merkte Korporal Fohli an, während von neuem vom Himmel lautes Gerumpel über das Gelände hallte.


  »Ganz bestimmt«, pflichtete Tarjanian ihm bei. Ihn bewegten, was Fohli und Lycren betraf, widerstreitende Gefühle. Einerseits schämte sich der Teil seines Gemüts, der noch heute Stolz auf das Hüter-Heer empfand, für die Männer. Schlampig und stoppelbärtig schlurften sie umher und versahen ihren Dienst auf eine Weise, die Tarjanian bei Kriegsleuten verabscheute. Hätten sie einer ihm unterstellten Kompanie angehört, wären sie schon bald gründlich von ihm zurechtgestaucht worden. Andererseits hätte er ohne ihre Nachlässigkeit weit weniger Hoffnung auf ein erfolgreiches Entkommen hegen können.


  Als Tarjanian und Zac ihre Verpflegung erhielten, war es schon nahezu dunkel geworden. Tarjanian bot Fohli an, auch sein Essen zu holen, und tatsächlich durfte er es dem Korporal unter die schmale Dachkante der Großküche bringen. So bereitete es keinerlei Umstände, den wässrigen Inhalt des Röhrchens in Fohlis Eintopf zu schütten. Anschließend händigte Tarjanian ihm die Schüssel aus, und der Korporal verschlang die Mahlzeit mit nachgerade wölfischem Hunger. Vereinzelt klatschten dicke Regentropfen auf den Vorplatz der Küche. Fohli drängte seine Schutzbefohlenen, schneller zu essen, ließ sie die Schüsseln abgeben und führte sie, kaum dass sie den letzten Bissen verzehrt hatten, in den im Vergleich zum Freien fast als heimelig zu bezeichnenden, weil warmen Zellenbau.


  Soeben hatten sie das Gebäude betreten, als sich der Korporal vor Schmerz krümmte.


  »Mütter der Gründerinnen!«, ächzte er und stützte sich Halt suchend auf die Rücklehne eines grob gezimmerten Stuhls. Wie vorbildliche Sträflinge warteten Tarjanian und Zac darauf, dass der Anfall ein Ende nahm. Erst als Fohli keinerlei Anstalten machte, sie einzusperren, trat Tarjanian näher.


  »Ist dir unwohl?«, fragte er. »Du siehst nicht gut aus, Korporal.«


  Ein neuer Magenkrampf ließ Fohli aufkeuchen. Seine Haut war aschgrau geworden, und kurz sorgte sich Tarjanian, in dem Röhrchen könne doch mehr Jarabane gewesen sein, als er vermutet hatte. Er wollte Fohli nicht umbringen, sondern lediglich außer Gefecht setzen. Zuvorkommend zündete Zac die Laterne an, die auf dem Tisch der Wachstube stand, während er und Tarjanian sich, was die zu erwartende Einschließung anbelangte, scheinbar in Geduld schickten.


  »Es muss vom Eintopf herrühren«, japste Fohli, als ihn ein weiterer Krampf packte.


  »Sollen wir jemanden rufen?«, fragte Tarjanian.


  Fohli schüttelte den Kopf. »Hinein!« Fahrig fuchtelte er in die Richtung der Zellen. »Ich muss euch einsperren. Aaaah ...!«


  »Heute nicht«, äußerte Tarjanian, allerdings eher im Selbstgespräch, denn Fohli sackte halb besinnungslos auf den Holztisch nieder. Mit einem Seufzen trat Zac zu ihm und hielt den Korporal mit beiden Armen aufrecht. Er heftete einen stumpfen Blick auf Tarjanian.


  »Also geh.«


  Verdutzt sah Tarjanian ihn an. »Geh?«


  »Flieh. Hau ab. Ich kümmere mich um Fohli.«


  Es erstaunte Tarjanian, dass Zac ihn so mühelos durchschaut hatte. »Komm mit.«


  Zac schüttelte den zottigen Schopf. »Zac bleibt. Gutes Essen. Gutes Bett.«


  »Viel Glück, Zac.«


  »Du brauchst Glück«, antwortete der Hüne schlicht-mütig. »Zac nicht.«


  Wie eine unsichtbare Lawine rollte der Donner über die kleine, ummauerte Stadt hinweg, während Tarjanian sich hastig einen Weg durch die rückwärtigen Gassen Grimmfeldens suchte. Monate des Abfallkarrens hatten ihm zu ausgezeichneter Ortskenntnis verholten, und er kam zügig voran. Der Waffenrock, den zu entwenden er sich vorgenommen hatte, hing genau dort, wo er ihn vorzufinden hoffte, erwies sich allerdings als knapp bemessen und war zudem noch nass. Dessen ungeachtet zog er ihn an und eilte weiter.


  Das Gewitter brach mit voller Gewalt aus, während er sich den Wohnstätten der verheirateten Hüter näherte. In wahren Sturzbächen rauschte der Regen herab und durchnässte ihn unverzüglich bis auf die Haut. Auch davon ließ sich Tarjanian, zumal der Wolkenbruch sein Vorhaben begünstigte, nicht aufhalten. Erst als er sich der Straße näherte, wo Wilem Cortanen seinen Wohnsitz hatte, verlangsamte er seine Schritte. Die Straße lag menschenleer da, nur zwei vom Unwetter wenig beglückt wirkende Gäule standen vor dem Gebäude angebunden.


  Stumm knirschte Tarjanian einen Fluch; er fragte sich, wem die Tiere gehören mochten. Falls sich Hüter bei Mahina aufhielten, musste es beinahe undurchführbar sein, R'shiel aus dem Haus zu holen. Verstohlen huschte Tarjanian die Straße entlang, bis er die niedrige Mauer erreichte, die das Grundstück von der Nachbarschaft trennte. Er überkletterte sie und schlich zum Haus. Die Besitzer der Pferde waren offenbar ein Sergeant und ein Korporal. Sie standen unterm Dach des Vorbaus und redeten mit Mahina. Die ehemalige Erste Schwester hielt eine Laterne. Wegen des ununterbrochenen Donnerns konnte Tarjanian kein Wort des Gesprächs verstehen.


  Durch den verlassenen Hof eilte er zur Hintertür. Lautlos öffnete er sie und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass sich in der Küche niemand befand. Während er längs des hölzernen Küchentischs eine leider unvermeidbare Fährte feuchter Fußabdrücke hinterließ, tappte er zur Verbindungstür in den Flur. Stimmen drangen an sein Ohr, sobald er sie einen Spalt weit aufschob. Er hielt inne und lauschte, hoffte darauf, dass die Angelegenheiten, die diese beiden Hüter mit Mahina zu regeln hatten, nur wenig Zeit beanspruchten.


  »Kommt überhaupt nicht infrage«, erklärte Mahina in einem Ton, der bei Tarjanian angenehme Erinnerungen weckte und ihm ein Schmunzeln abrang. »Kehrt um und bestellt Loclon, ich werde, sollte er je ein zweites Mal ein solches Ansinnen an mich richten, unfehlbar erwirken, dass man ihn einer Auspeitschung unterzieht. Und nun hinaus mit euch! Wendet euch an Schwester Prozlan. Dergleichen fällt in ihren Zuständigkeitsbereich.«


  Mahina schlug den glücklosen Boten die Tür vor der Nase zu. Flüchtig überlegte Tarjanian, was Loclon wohl von Mahina verlangt haben mochte, um bei ihr derartigen Zorn zu erregen. Hastig wich er zurück, als sich Mahina umdrehte. Stracks strebte sie auf ihn zu. Überstürzt blickte er sich in der Küche um, musste jedoch sogleich einsehen, dass es keine Möglichkeit gab, um sich zu verstecken. Und selbst wenn es anders gewesen wäre, hätten ihn die schmutzigen Fußspuren auf dem Boden verraten. Tarjanian presste sich rücklings an die Wand, als Mahina in die Küche gestapft kam. Wenn er sich nicht verbergen konnte, blieb es ohne Sinn und Zweck, es zu versuchen.


  »Meinen Gruß, Mahina«, sagte er, sobald sie in der Küche stand.


  Mahina entfuhr ein Aufschrei, als sie unerwartet eine Stimme vernahm. Sie wirbelte herum. »Bei den Gründerinnen, was treibt denn Ihr hier?«


  »Ich bin auf der Flucht.«


  »Auf der Flucht?«, wiederholte sie spöttisch. »Wieso habt Ihr dafür so lange gebraucht? Ihr weilt doch schon zwei Monate oder länger in diesem elenden Nest. Schmeckt Euch die Kost, oder was hat Euch gehalten?«


  »Ich hatte meine Gründe.«


  »Wohlan, dann flieht. Warum seid Ihr in diesem Haus?«


  »Ich will R'shiel holen. Sie schwebt in Gefahr.«


  »Das fällt Euch leider etwas zu spät ein«, schnauzte Mahina ihn voller Unmut an.


  Eine Nebentür der Küche wurde geöffnet, und Songard Hoffsommer kam zum Vorschein. Verschlafen rieb sie sich die Augen. Als sie Tarjanian sah, stutzte sie und schaute Mahina an.


  »Ich habe Stimmen gehört ...« Anscheinend wusste sie nicht so recht, wie sie sich verhalten sollte, da Tarjanian in der Küche stand und seine Absicht zu fliehen einräumte.


  »Du hast nichts gehört«, erwiderte Mahina barsch. »Wo ist R'shiel?«


  »Ich weiß es nicht. Seit dem Mittagsmahl hab ich sie nicht mehr gesehen.«


  »Wir müssen sie ausfindig machen«, sagte Tarjanian, als ihm einfiel, dass Loclon, wenn er sich noch in der Stadt befand, möglicherweise zum zeitweiligen Stellvertreter des Bannschaft-Oberaufsehers eingesetzt worden war; in dem Fall würde er bis zu Cortanens Rückkehr über nahezu unumschränkte Befehlsvollmacht verfügen.


  »Warum?«, fragte Mahina. »Damit Ihr sie in noch ärgere Scherereien hineinziehen könnt?«


  »Loclon hat sie auf dem Weg nach Grimmfelden vergewaltigt.« Als Mahina ihn wie auch Songard bestürzt anblickte, nickte die Court'esa zum Zeichen der Bestätigung. »Ihr kennt die Strafe für Notzucht, Mahina. Sollte sie den Vorfall zur Anzeige bringen, droht ihm der Tod. Er muss sicherstellen, dass sie für immer schweigt.«


  »Erst eben hatte ich wieder Ärger mit Loclon.« In Mahinas müde graue Augen trat ein Ausdruck der Kälte. »Dieser anmaßende Emporkömmling hatte Boten zu mir geschickt und mir bestellen lassen, ich solle bei ihm erscheinen. Kann man so etwas glauben? Er wollte, dass ich eine Auspeitschung ... Oh! Bei den Gründerinnen ...« Mahinas Gesicht erbleichte im Schein der Laterne.


  »Was ist?«, fragte Tarjanian ungeduldig.


  »Tenragan, ich habe den Verdacht, dass er sie schon in seine Gewalt gebracht hat.« Mahina sank auf einen Stuhl und sah nun ganz wie eine Siebenundsechzigj ährige aus. »Er wollte, dass ich die Auspeitschung eines weiblichen Sträflings vornehme, der einen Fluchtversuch unternommen haben soll. Denkt auch Ihr, es könnte R'shiel sein? So etwas würde er mir doch wohl nicht zumuten, oder?«


  »O doch, dazu wäre er mit Gewissheit fähig.«


  Entschlossen erhob sich Mahina. »Ich habe das Gefühl, es ist allerhöchste Zeit, dass ich mit Loclon eine deutliche Aussprache führe.«


  »Ich begleite Euch.«


  »Seid nicht töricht, Tarjanian. Sucht das Weite, solang Ihr es könnt.« Voller Zuneigung legte sie eine Hand an seine Wange. »Lasst Euch von dem, was geschehen ist, in Eurer Festigkeit nicht beeinträchtigen. Medalon braucht Euch. Kehrt zu den Rebellen zurück, verleiht dem Widerstand neuen Auftrieb, und scheucht Eure verfluchte Mutter aus dem Amt. Ich nehme mich Loclons an.«


  »Ich verfolge längst genau diese Absichten«, beteuerte Tarjanian. »Aber ich lasse nicht zu, dass Ihr Euch allein mit Loclon anlegt.«


  Von einem Haken an der Tür griff sich Mahina ihren Mantel und warf ihn um die Schultern. Fassungslos starrte Songard sie und Tarjanian an, als könnte sie einfach nicht verstehen, was sich vor ihren Augen zutrug.


  »Wenn's denn sein muß, kommt mit, Tarjanian«, antwortete Mahina. »Aber bleibt mir aus der Quere. Ich habe diesem jungen Spund Loclon ein paar eindringliche Worte zu sagen.«


  Tarjanian öffnete ihr die Tür. Gemeinsam eilten sie zum Stallgebäude. Während der Donner unvermindert laut rollte, strömte starker Regen herab. Sie schüttelten die Tropfen ab, als sie den trockenen Stall betraten. Mahina hängte die Laterne an einen ins Stalltor geschlagenen Haken.


  »Ihr habt Euch nicht im Mindesten verändert«, meinte Tarjanian, während er das erste Pferd aus dem Stall brachte.


  »Wir brauchen ein drittes Reittier für R'shiel. Doch, ich habe mich gewandelt. Ich lege noch strengeres Maß an.«


  Gerade hatte Tarjanian die Pferde gesattelt, da erschien am Stalleingang plötzlich Songard. Sie hatte sich in einen der gegen Wind und Wetter wenig tauglichen Samtumhänge Crisabelles gehüllt und gab anscheinend nichts darum, dass der Regen das teure Kleidungsstück verdarb.


  »Darf ich Euch begleiten?«, fragte sie flehentlich. »Wenn man erfährt, dass ich Euch gesehen, aber nicht Zeter und Mordio geschrien habe, werd ich ausgepeitscht.«


  Tarjanian stand Songard weder missfällig noch wohlwollend gegenüber, aber da er selbst schon die Geißel zu spüren bekommen hatte, war ihm der Gedanke an eine Auspeitschung als Strafe ein Gräuel. Und Songard sprach die Wahrheit. Obgleich ihn die zusätzliche Belastung, die sie verkörperte, verdross, sah er keine andere Möglichkeit, als ihrer Bitte nachzukommen. Er nickte.


  »Kannst du reiten?«


  »Ich lern's unterwegs«, versicherte ihm die Court'esa.


  Dann langte sie zwischen die Falten des triefnassen Umhangs und reichte Tarjanian ein Schwert. Es gehörte Wilem Cortanen; Tarjanian erkannte an der mit Draht umwickelten Scheide die für die Schmiede der Zitadelle eigentümlichen kunsthandwerklichen Besonderheiten. »Ich dachte mir, Ihr könnt es gebrauchen.«


  Tarjanian nahm die Waffe entgegen und half Songard in den Sattel des ursprünglich für R'shiel bestimmten Reittiers. »So begleite uns. Aber bleib nicht zurück. Wir werden nicht auf dich warten.«


  Die Court'esa rückte sich im ungewohnten Sattel zurecht. »Sorgt Euch nicht, Hauptmann.«


  Voller Bedenken und Zweifel schwang sich Tarjanian in den Sattel des eigenen Tiers und ritt Mahina sowie der Court'esa voraus in den Regen. Bei dem Gedanken, was sich schon ereignet haben mochte, falls Loclon tatsächlich R'shiel in den Klauen hatte, wurde ihm bang ums Herz.


  
41


  »Du HAST VERSUCHT zu fliehen, was?«, fragte Loclon. R'shiel schrak vor ihm zurück, prallte jedoch rücklings gegen die vom Regen feuchte Gestalt des hinter ihr stehenden Hüters. »Das war's doch, was ihr beobachtet habt, stimmt's, Sergeant Lenk?«


  »Wir haben sie erspäht, während sie über den Marktplatz rannte, Hauptmann«, bestätigte Lenk.


  »Wohin sollte es denn gehen, hä?«


  R'shiel gab keine Antwort. Geplauder kam ihr gegenwärtig wenig sinnvoll vor.


  »Was ist für Fluchtversuch die Strafe, Sergeant?«


  »Ich glaube, fünf Peitschenhiebe, Hauptmann«, half Lenk bereitwillig seinem Gedächtnis auf die Sprünge.


  »Fünf Peitschenhiebe? Öffentlich auszuteilen?«


  »Nein, Hauptmann. Der Oberaufseher gestattet bei weiblichen Straffälligen keine öffentliche Auspeitschung. Die Bestrafung wird unter Ausschluss der Allgemeinheit durch eine Schwester durchgeführt.«


  »Dann spute dich und richte der guten Schwester Mahina eine Mitteilung aus, Sergeant«, äußerte Loclon und lehnte sich mit Besitz ergreifendem Gehabe auf Wilem Cortanens Stuhl zurück. »Bestell ihr, ich habe eine Gefangene in Gewahrsam, deren Bestrafung erforderlich ist, und wäre ihr in höchstem Grade dankbar, wollte sie diese Aufgabe eigenhändig erfüllen.«


  »Hört, Hauptmann ... Für gewöhnlich ist Schwester Prozlan dafür zuständig. Schwester Mahina ... befindet sich bekanntlich im Ruhestand.«


  »Sergeant, du hast meinen Befehl vernommen! Die Gefangene bleibt derweilen unter meiner Aufsicht.«


  Lenk warf seinem Begleiter, einem Korporal, einen flüchtigen Seitenblick zu, bevor er Haltung annahm und, gefolgt von dem Kameraden, die Amtsstube verließ. R'shiel schielte hinüber zur Tür und fragte sich, ob sie hinausgelangen könnte, ehe Loclon sie erhaschte.


  »Von mir aus versuche zu entkommen«, sagte Loclon, dessen Hände fast liebevoll mit der Geißel spielten. »Das ergäbe zwei Fluchtversuche an einem Tag und daher zehn Peitschenhiebe. Vielleicht könntest du sie durchstehen wie dein Bruder, ohne einen Laut auszustoßen, doch ich zweifle daran. Ach, aber er ist ja gar nicht dein Bruder, richtig? Jetzt bist du bloß noch ein Bankert ohne gesicherte Abstammung. O je, wie tief sind die Hohen gesunken ...«


  »Weshalb habt Ihr nach Mahina geschickt?«, fragte R'shiel.


  Loclon stand auf und umrundete das Schreibpult; seine Finger umstrichen die Lederstränge der Geißel.


  »Es ist so: Entweder findet sich Mahina selbst ein, oder sie beauftragt Lenk, Schwester Prozlan zu verständigen. Im Grunde genommen ist es mir einerlei. Allerdings sollte es mir fast so viel Vergnügen machen zu sehen, wie die alte Hexe dich auspeitscht, als ob ich's mit eigener Hand täte.«


  R'shiel wich zurück, als er sich näherte. Sie wollte ihm um keinen Preis den Rücken zuwenden, schließlich jedoch stieß sie gegen die harten Kanten des Pults. Loclon kam noch einen Schritt auf sie zu. Das große, schwere Schreibpult vereitelte R'shiel jedes weitere Ausweichen. Sie erkannte ihren Fehler, denn jetzt stand Loclon zwischen ihr und der Tür. R'shiel war durchnässt bis auf die Haut, zitterte am ganzen Leib. Loclon trat noch näher.


  »Rührt mich nicht an«, warnte R'shiel den Hauptmann.


  »Oder was?« Er stemmte ihr den Griff der Geißel unters Kinn, nicht kraftvoll genug, um Schmerzen zu verursachen, aber hinlänglich kräftig, um ihren Kopf in den Nacken zu biegen. Er hob die freie Hand und koste mit überraschender Zärtlichkeit R'shiels Gesicht; sachte streichelte sein Daumen ihre Lippen. Dunkelrot zeichnete sich die Narbe in seinem Gesicht ab.


  Mit aller Kraft, die sie aufzubieten vermochte, biss R'shiel zu.


  »Drecksau!«, schrie Loclon und riss die Hand zurück. Er schlug R'shiel derartig grob mit dem Handrücken, dass sie hintenüber auf das Pult sank. Zunächst war sie zu betäubt, um sich vom Fleck zu regen; in ihrem Mund vermischte sich der salzig-laue Geschmack des eigenen und fremden Bluts. Dann erst richtete sie sich halb auf, gerade als er mit einem viehischen Brüllen nochmals zudrosch. Sie rutschte mit dem Oberkörper vom Pult und sackte auf den Fußboden; dabei riss sie einen Stoß Pergamente und ein Tintenfass mit hinab. Das aus Kristallglas beschaffene Tintenfass zerklirrte, als es aufprallte, und die Tinte bildete neben R'shiel eine dunkle Lache. Im trüben Lichtschein der einzigen brennenden Kerze schimmerten Glasscherben.


  Als Loclon sich ein weiteres Mal auf sie stürzte, barst in R'shiel irgendeine Art von Hemmung. Schlagartig verflogen Schmerz und Furcht, und an deren Stelle trat ein. ihr gänzlich neues, unvertrautes Gefühl der Unbezwingbarkeit. Sie sprang auf, während die unheimliche Aufwallung ihr gesamtes Inneres durchfuhr. Ohne die inwendige Wandlung seines Opfers zu gewahren, packte Loclon sie am Arm und zog sie mit einem Ruck an sich, und da plötzlich tat sich in R'shiel ein unerklärlicher Quell der Kraft auf.


  Anstatt sich zu wehren, schlang sie die Arme um Loclons Hals, küsste ihn, drang mit der Zunge tief in seinen Mund ein, sodass er nach Luft schnappte. Entgeistert wegen ihrer unerwarteten, scheinbaren Nachgiebigkeit, nestelte er an ihrer Kleidung und zerrte ihr ohne sonderliche Mühe die nasse Bluse von den Schultern. Sie bog den Kopf in den Nacken, als er das Gesicht zwischen ihre Brüste grub. Draußen begleiteten Donner- und Blitzschläge das Emporschießen ungeahnter Kräfte in ihrem Innern. Sie spürte, dass Loclon bebte; die Gier, sie zu bezwingen und zu demütigen, versetzte ihn ins Schlottern. Während die unbegreifliche Macht sie durchströmte, hätte R'shiel am liebsten laut geschrien. Es bereitete ihr Genuss, Loclons Zittern zu spüren, sie wollte ihn sich zu ihren Füßen krümmen sehen. Ihre Hände strichen durch seine Haare, als er in die Knie ging. Sie krallte eine Faust in seinen Schopf und drückte ihm ruckartig den Schädel nach hinten. Das Leuchten gezackter Blitze gleißte auf dem schmalen Messer, das sie mit einem Mal in der Rechten hielt.


  Loclon kam mit erstaunlicher Schnelligkeit zur Besinnung. Sie ragte über ihm auf, das lange Haar fiel ihr
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  über die Brüste. Die auflodernde Gewalt brannte ihr in den Augen. Sie verstand nicht, was mit ihr geschah, versuchte es erst gar nicht zu verstehen. Die Faust, mit der sie Loclon das Messer an die Gurgel gesetzt hatte, blieb fest wie Fels. Der Hauptmann war so vernünftig, völlig reglos zu verharren. Möglicherweise hatte er sich im ganzen Leben noch nicht so gefürchtet.


  »Begeh keine ... Torheit«, röchelte er. »Leg ... leg's fort.«


  Zur Antwort stach sie die Messerspitze in seinen Hals, und ein Rinnsal warmen Blutes sickerte über die Klinge.


  »Nicht!«, schluchzte Loclon.


  R'shiel führte das Messer seitwärts. Sie schnitt nicht tief genug ein, um Loclon zu töten, aber immerhin so weit, dass er den Eindruck erlangen musste, sie wolle ihm die Kehle durchtrennen. Während sie mit der Schneide seinen entblößten Hals aufritzte, übte der Anblick des Entsetzens in seinen Augen eine regelrecht berauschende Wirkung auf sie aus. Blut rann aus dem langen, dünnen Einschnitt auf seinen Hals und ihre Hand. Auf einmal mischte sich scharfer Harngeruch in den süßlichen Blutdunst, und R'shiel schmunzelte, als sie vorn an Loclons Beinkleidern einen dunklen Fleck größer werden sah.


  Er glaubte dem Tode geweiht zu sein. Nicht mehr lang, und er würde um ein gnädiges Ende betteln. Sie hob die Klinge an sein Gesicht und setzte ihm die Schneide an die Wange, um ihm eine der Narbe auf der einen Gesichtshälfte vergleichbare Wunde in die andere Seite zu schlitzen. Die vorhandene Narbe stammte von Tarjas Hand. Sie war ihm von Tarja beigebracht worden,


  weil er Georj getötet hatte. Nun war es an der Zeit, ihm eine zweite Narbe einzukerben. Denn er hatte einen Teil ihres Ichs getötet.


  Mit einem Mal warf sich Loclon mit dem ganzen Körper hintenüber und stieß R'shiel, indem er auf den Fußboden krachte, von den Beinen. Das vom Blut glitschige Messer entglitt ihren Fingern. Aus Verzweiflung und Grauen erstandene Kraft erlaubte es Loclon, sich R'shiel zu entwinden, und sogleich langte er nach dem Messer. R'shiel fiel gegen das schwere Schreibpult und knallte wuchtig mit dem Kopf gegen das harte Schnitzwerk. Erneut lohte in ihr die unerahnte Macht empor.


  Ohne Vorwarnung schwebte aus dem kalten Kamin ein Scheit Brennholz in die Höhe und sauste auf Loclon zu. Zwar streifte es ihn lediglich an der Schulter, aber der Aufprall genügte, um zu verhindern, dass er sich des Messers bemächtigte. Er fuhr herum, hielt stieren Blicks nach dem neuen, ihm unsichtbaren Gegner Umschau, doch schon flog quer durch die Amtsstube ein zweiter Holzscheit in seine Richtung. Er duckte sich, während R'shiel in eine Ecke krabbelte. Voller Grausen sah er R'shiel an, blickte ihr jetzt zum ersten Mal tatsächlich in die Augen. Umständlich kroch er auf sie zu, konnte nur knapp einem dreibeinigen Schemel ausweichen, der als nächstes Geschoss heranschwirrte. Infolge des Zusammenpralls mit dem Pult pochte Schmerz in R'shiels Schädel. Gleich welche absonderlichen Kräfte in ihr wirksam geworden sein mochten, nun jedenfalls schwanden sie dahin.


  Anscheinend bemerkte Loclon in ihren Augen eine Veränderung. Auf Händen und Knien kroch er zu dem
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  Messer und schleuderte es aus R'shiels Reichweite, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Er raffte sich auf und ergriff den in der Nähe des Kamins zu Boden gefallenen Tiger schweif. Mittlerweile lag R'shiel regungslos da, sie fühlte sich plötzlich so schwach wie ein Neugeborenes und völlig wehrlos. Als wäre die Zeit zum Stillstand gekommen, sah sie Loclon die grässliche Geißel über die Schulter heben. Zwar befand er sich noch auf allen vieren, aber er rückte näher.


  Plötzlich trat ein gestiefelter Fuß ihm den Tigerschweif aus der Faust. Der Fuß vollführte einen zweiten Tritt und traf den Hauptmann mitten ins Gesicht, sodass er rücklings gegen den Kamin prallte und der Länge nach bewusstlos auf den Boden schlug. Eine Woge aus Schwärze überflutete R'shiels Geist, sie verdrehte die Augen und fiel in Ohnmacht.


  »R'shiel ...!« Langsam öffnete R'shiel die Augen und hob den Blick. Zu ihrer Verblüffung erkannte sie Mahina, die sich über sie beugte. Neben ihr stand ein Mann, der wie Tarjanian aussah, aber nicht Tarja sein konnte, denn er trug einen roten Hüter-Waffenrock, und Tarja war seit langem kein Hüter mehr. R'shiel fühlte sich so schwach wie eine alte Frau.


  »Dass mich der Hagel erschlage«, murmelte Tarja. Einige Augenblicke lang las Mahina in R'shiels Miene, dann versetzte sie ihr einen Klaps auf die Wange. R'shiel zuckte unter dem Schlag zusammen, und ihre Sicht wurde klarer, doch nach wie vor war ihr zumute, als triebe sie in einer Art dicker Brühe. Ihr Blick streifte Loclon, und ein heftiges Zittern packte sie.


  »R'shiel, wir müssen fort, und zwar ohne Säumen.«


  Bewegungslos lag Loclon an ihrer Seite. Wo der Stiefel sein Gesicht getroffen hatte, war eine blutige Schwellung entstanden. Blut rann ihm aus dem Mund und der gebrochenen Nase und vermischte sich mit dem Blut, das noch aus dem aufgeritzten Hals sickerte. Er sah aus, als wäre er tot.


  »R'shiel, wir müssen schleunigst fort«, erklärte Mahina noch einmal, dieses Mal in dringlicherem Ton. »Verstehst du mich?« Sie blickte Tarja an. »Sie ist stark benommen. Könnt Ihr sie tragen?«


  Tarja nickte und hob R'shiel mühelos auf seine Arme. Mahina eilte voraus zur Tür. R'shiel bemerkte, dass Tarja nasse Haare hatte.


  »Es regnet«, sagte sie.


  »Ich weiß, dass es regnet«, gab er zur Antwort. Schon nach wenigen Schritten blieb er stehen. Da sah R'shiel, dass auch Songard dabei war.


  »Was ist geschehen?«


  »Ich habe keine Ahnung, und wir haben jetzt wirklich nicht die Zeit, um es herauszufinden.«


  »So könnt Ihr sie unmöglich ins Freie bringen. Lasst mich zuvor etwas über sie breiten.«


  Die Court'esa flitzte in den Flur, während R'shiel mit der lähmenden Schwerfälligkeit ihrer Gedanken rang. Songard kam mit einem warmen Hüter-Mantel. R'shiel merkte erst, wie kalt ihr eigentlich war, als die raue Wolle ihre klamme Haut berührte.


  »Wie gelangen wir zum Tor hinaus?«, fragte Songard, indem sie den Mantel um R'shiels Körper wickelte.


  »Das lass nur meine Sorge sein«, antwortete Mahina.


  Tarja wirkte, als lägen ihm Widerworte auf der Zunge, aber Songard fasste ihn am Arm. »Allein kommt Ihr nicht weit. Auf keinen Fall, solange R'shiel in diesem Zustand ist.«


  »Nun gut, aber ich gebe nur nach, weil wir keine Zeit mit Gezänk vergeuden dürfen. Geh und schau nach, ob sich auch niemand im Hof aufhält.«


  Im Laufschritt trug er R'shiel aus der Amtsstube und durch den langen Korridor zur Rückseite des Gebäudes. Sobald sie den Hinterhof betraten, strömte Regen auf sie herab, und R'shiel bebte stärker. Tarja drückte sie fest an sich, während Songard die drei Pferde brachte. Blitze flackerten, als er R'shiel auf ein Reittier hob und sich anschließend hinter ihr in den Sattel schwang. Vertrauensvoll lehnte sie sich an Tarja, und er trieb das Pferd zum Handgalopp an.


  R'shiel hatte die Lider geschlossen, als Tarja mit einem Mal das Tier zügelte und anhalten ließ. Sie schlug die Augen auf und wandte den Kopf, um zu schauen, welche Schwierigkeit sich ergeben haben mochte. Neben dem Pferd stand Dace und hatte eine Hand ans Zaumzeug gelegt.


  »Grüß dich, Dace ...«


  Dace gab keine Antwort, sondern heftete den Blick auf Tarja. »Hat sie ihn getötet?«


  »Lass uns vorbei, Bursche!«


  Neue Blitze leuchteten auf, erhellten die vom Regen nasse Straße, und da erblickte R'shiel plötzlich Brakandaran. Sie presste sich an Tarjas tröstlich starke Brust. Er hat mich gesucht, begriff sie mit einem Mal.


  Vergeblich versuchte sich R'shiel zu entziehen, als Brakandaran die Hand ausstreckte und sanft ihr Gesicht anrührte. Ruhe breitete sich in ihrem Gemüt aus, wohliger innerer Friede entkrampfte ihren Leib, alle Aufgewühltheit schwand. Ihr Geist blieb vorerst noch umnebelt, aber ihr Körper stellte das Zittern ein. Sie konnte alles hören, was sich ringsum ereignete, doch schien es für sie keine Bedeutung mehr zu haben.


  »Schließt euch mir an«, sagte Brakandaran. »Ich kann euch behilflich sein.«


  »So wie du mir geholfen hast, als ich mich das letzte Mal auf dich verließ?«, hielt Tarja ihm entgegen.


  »Von mir droht dir keine Gefahr. Aber ohne Hilfe aus Grimmfelden zu entfliehen ist euch unmöglich. Ich kann in mancherlei Art und Weise Unterstützung leisten, die du dir gar nicht vorzustellen vermagst.«


  »Wir sollten mit ihm gehen«, hörte R'shiel Mahina drängen. »Es kann nicht mehr lange dauern, bis Grimmfeldens gesamte Hüter-Besatzung auf sie Jagd macht. Und auf Euch.«


  »Diese ungemein weise Schwester hat vollkommen Recht. Auch bleibt uns keine Zeit, um hier langwierige Erörterungen zu führen.«


  »Dann vorwärts!«, schnauzte Tarja. Seine Stimme klang nicht, als wäre er mit dieser Lösung allzu glücklich. Dace ließ vom Zaumzeug ab und eilte zu seinem eigenen Pferd.


  »Ist sie auf deinem Ross gut aufgehoben? Ich kann sie, falls du überfordert bist, in meine Obhut nehmen.«


  »Ich fühle mich beileibe nicht überfordert, Brakandaran.«


  Inzwischen kostete das Wachbleiben R'shiel große Mühe, obwohl noch immer Donner dröhnte und grollte. Die Blitze blendeten ihre Augen, und sie spürte, dass sich ein fürchterlicher, in Ansätzen schon fühlbarer Kopfschmerz ankündete. Der Regen war kalt, aber Tarjas Brustkorb warm und fest, also schmiegte sie sich an ihn, und irgendwie gelang es ihr schließlich, mitten auf der Flucht einzuschlummern.
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  Bis kurz VOR Anbruch des Morgengrauens verzog sich das Unwetter. Brakandaran blickte in den sich allmählich aufhellenden Himmel und knirschte gedämpft eine Verwünschung. Die Pferde waren beinahe erschöpft. Tarjanians Reittier hatte die zweifache Last zu tragen, und obwohl er es im Lauf der langen Nacht in regelmäßigen Abständen gegen ein anderes Pferd eingetauscht hatte, blieb nun keine Wahl mehr, als den Tieren endlich eine Rast zu gewähren. Brakandaran hätte jedes Ross Medalons für ein hythrisches, aus Magiezucht stammendes Pferd hingegeben; für einen Hengst wie Himmelsstürmer, der, wann immer er mit seinem Reiter eine geistige Einheit bildete, die Kräfte dreier gewöhnlicher Pferde entfalten konnte. Im Kampf war ein derartiges Ross, wenngleich die Harshini sie nie für Kriegszwecke gezüchtet hatten, dank seiner Klugheit fast unbezwingbar. Zu Tausenden waren solche Pferde durch Schwester Param und die Schwesternschaft abgeschlachtet worden. Der Hang der Menschen, alles zu vernichten, was sie nicht verstanden, war eine wahrhaft verhängnisvolle Eigenschaft.


  Er blickte sich nach den Gefährten um und gelangte zu der Einsicht, dass sich nicht nur die Pferde am Ende ihrer Kräfte befanden. Infolge der unaufhörlichen nächtlichen Regenfälle klebten seinen Leidensgenossen die Kleider am Leib, sie waren völlig durchnässt und froren. Dacendaran wirkte am wenigsten mitgenommen, aber schließlich war er ein Unsterblicher. Die dralle Court'esa und die alte Schwester erregten den Eindruck, zum Umfallen müde zu sein. Tarjanian hielt den Rücken noch aufrecht und die bewusstlose R'shiel an sich gedrückt, doch Brakandaran wusste, es war lediglich eine zornige Entschlossenheit, die den Rebellen im Sattel hielt.


  Er grummelte einen weiteren Fluch und zog den Rückschluss, dass der Verlauf der Unternehmung keineswegs als zufrieden stellend bezeichnen konnte. Ihm kam es auf nichts anderes an, als R'shiel unversehrt im Sanktuarium abzuliefern und so bei den Harshini seine Schuld zu begleichen. Sobald sie dort weilte, war alles Übrige Korandellens Sache. Als er erfahren hatte, was die Götter von dem Dämonenkind wollten, hatte er nämlich entschieden, den Harshini-König darüber befinden zu lassen, ob R'shiel für die vorgesehene Aufgabe die Richtige sei oder ob man sie als zu gefährlich ansehen musste, als dass sie am Leben bleiben durfte. In dieser Hinsicht wünschte Brakandaran kein Urteil zu fällen. Er hatte R'shiel bei den Rebellen erlebt, ebenso beobachtet, was sie mit Loclon angestellt hatte, und obendrein erkannt, was sie ihm von Herzen gern noch Schlimmeres angetan hätte. Tief in dieser Halbmenschin lauerte die Neigung zur Grausamkeit. Nach Brakandarans Auffassung lag vor ihnen allen noch ein schwieriger Weg. Allein sich damit abfinden zu müssen, dass sie lediglich zur Hälfte eine menschliche Natur hatte, mochte sich für sie als unüberwindliche Hürde erweisen.


  Dass Dacendaran die Flüchtigen begleitete, empfand Brakandaran keinesfalls als harmlose Unannehmlichkeit. Er zählte zu den Haupt-Gottheiten und gebot über ausreichend Macht, um sich jede beliebige Gestalt zu verleihen, und doch musste er innerhalb der Schranken bleiben, die ihm die Art seiner Göttlichkeit zog. Als Gott der Diebe war und blieb er im Wesentlichen unehrlich und unverlässlich, und er hatte kein Rückgrat. Mit Gewissheit blieb Dacendaran nur so lange bei ihnen, wie es ihm behagte, und ließ sie voraussichtlich genau im allerungünstigsten Zeitpunkt im Stich. Als echte Hilfe könnte er sich nur bewähren, wenn sie irgendetwas stehlen mussten. Ob es sich so verhielt, weil er keine wirklich nützliche Hilfe leisten konnte oder es gar nicht wollte, wusste Brakandaran nicht zu sagen. Vielleicht war es klüger, nicht danach zu fragen. Trennende Meinungsverschiedenheiten mit Göttern galt es zu vermeiden.


  Brakandaran hatte keine Vorstellung, wer die Mollige sein mochte - er vermutete, sie war eine Freundin R'shiels. Sie konnte noch zur Last werden. Was die andere Frau betraf, so fühlte Brakandaran seine Wangen erbleichen, sobald er bloß an sie dachte. Er versuchte sich Korandellens Miene auszumalen, wenn er mit einer ehemaligen Ersten Schwester vor den Toren des Sanktuariums erschien. Wie, bei den Sieben Höllen, war sie nur in die Flucht verwickelt worden?


  Und dann war da auch noch Tarjanian Tenragan.


  Brakandaran hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass mit ihm weitere Widrigkeiten bevorstanden. Tarjanian glaubte, er hätte ihn in der Testraer Schänke seinem Schicksal ausgeliefert. Brakandaran erwartete nicht, dass Tarjanian an einer Erklärung gelegen war, wie er sich dessen Sicht entzogen hatte oder was auch immer geschehen war. Der einstige Hüter war ein Krieger, und Kriegsleute sahen die Welt vorzugsweise in Schwarz und Weiß. Dazwischen gab es für ihn nichts, das es ihm gestattet hätte, in Brakandarans Verhalten etwas anderes als Arglist zu erblicken. Vermutlich unterstellte er, dass Brakandaran im Auftrag der Rebellen handelte und die Absicht verfolgte, ihn wegen des Verrats, dessen man ihn bezichtigte, zu töten. In Anbetracht der Umstände konnte man ihm diese Annahme kaum verübeln, aber um sie ihm auszureden, würden sicherlich manche Erläuterungen vonnöten sein. Das Schwierige daran war, dass diese Erläuterungen wahrscheinlich einen höchst unglaubwürdigen Eindruck hinterließen. Bisweilen geriet man durch die reine Wahrheit auf den Holzweg.


  Anfangs hatten sie vor den Hütern, die zu ihrer Verfolgung ausgesendet worden waren, einen Vorsprung von rund drei Stunden gehabt. Laut Dacendarans Angaben war Loclon nicht tot - noch nicht - und von Sergeant Lenk aufgefunden worden, der daraufhin Alarm geschlagen hatte. Ausschließlich die Tatsache, dass die Mehrheit der Hüter-Besatzung sich mit der Unterdrückung der Revolte bei den Minen befasste, verhütete bislang, dass den Flüchtigen umgehend eine ganze Kompanie nachhetzte. Gegenwärtig sprengten ihnen lediglich zehn Hüter hinterher, holten allerdings zügig auf, weil keine zusätzliche Last ihr Vorankommen hemmte. Brakandaran schätzte, dass keine halbe Stunde sie noch von ihnen trennte, und die Vorteile, die Regen und Dunkelheit ihnen gewährten, würden schon bald fortfallen.


  »Haltet an«, rief er und stieg mit steifen Bewegungen vom Ross. Dacendaran wendete sein Pferd und lenkte es zu Tarjanian. Er saß ab und streckte die Arme nach R'shiel aus. Tarjanian reichte sie ihm aus dem Sattel hinunter und saß gleichfalls ab.


  »Was ist denn?«


  Noch einmal schaute Brakandaran zum Himmel. »Der Morgen dämmert, und wir sind noch immer zu nahe bei Grimmfelden. In weniger als einer Stunde wird man uns einholen.«


  »Woher willst du dergleichen wissen?«


  »Ich weiß es«, antwortete Brakandaran und wandte sich an Dacendaran. »Kannst du noch eine Weile bei dieser Sache bleiben?«


  Der Bursche strich sich die feuchten Haarsträhnen aus der Stirn. »Ich lebe, um zu dienen, Meister Brakandaran.«


  Dazu konnte Brakandaran beim besten Willen keine freundliche Miene machen. Anscheinend nahm Dacendaran die ganze Angelegenheit nicht allzu ernst. »Dann reite mit den Frauen voraus. Tarjanian und ich kümmern uns um die Verfolger.«


  »Ihm folge ich nicht«, sagte die Mollige, die noch im Sattel saß.


  »Du reitest mit Dace und gehorchst seinen Weisungen, oder ich töte dich auf der Stelle und habe einen lästigen Menschen weniger am Hals.« Offenkundig glaubte sie Brakandaran auf Anhieb: zumindest ein erfreulicher Umstand. Sie ahnte ja nicht, wie wenig Lust zum Töten er verspürte. Obwohl sie die Nase rümpfte und fortschaute, ließ sich ihr kein Anzeichen weiterer Auflehnung anmerken.


  »Stehst du dafür ein, dass wir bei ihm in Sicherheit sind?«, fragte Mahina.


  »Solang ihr euch an Dace haltet, kann niemandem von euch Unheil geschehen«, beteuerte Brakandaran. »Man könnte getrost sagen, dass die Götter über euch wachen.«


  Für die Dauer einiger Augenblicke musterte sie ihn mit einem undeutbaren Gesichtsausdruck. Dann nickte sie knapp und wendete ihr Reittier.


  »Verfügst du noch über genügend Kräfte, um den Kampf aufzunehmen?«, erkundigte sich Brakandaran bei Tarjanian.


  »Ich kann so lange wie du im Gefecht stehen.«


  »Daran zweifle ich ernstlich, mein Freund«, murmelte Brakandaran so leise, dass Tarjanian es nicht hörte. »Dace, komm her.«


  Der Gott stand über das schlafende Mädchen gebeugt. Brakandaran nahm ihn einige Schritte weit beiseite, sodass die Menschen ihr Gespräch nicht belauschen konnten, und achtete nicht weiter auf ihre argwöhnischen Blicke.


  »Reitet nach Südwesten, zum Fluss. Wir stoßen zu euch, sobald es möglich ist. Und lass dich durch nichts ablenken.«


  »Du zeigst mir gegenüber einen bestürzenden Mangel an Vertrauen, Brakandaran.«


  »Ich wollte eher von einem klarsichtigen Blick für Tatsachen reden. Solltest du die Laune verspüren, dich zu verdrücken, so denk daran, was Zegarnald täte, falls ich ihm erzählen müsste, wir hätten das Dämonenkind durch deine Schuld aus unserer Obhut verloren.«


  »Wie niederträchtig du bist ...« Flüchtig setzte der Gott eine Schmollmiene auf, zuckte dann aber die Achseln. Zumindest eine gute Eigenschaft zeichnete die Götter aus: Mit dem Notwendigen haderten sie nicht lang. »Ist R'shiel wohlauf? Mir ist unklar, was ich in Bezug auf sie tun soll. Über Menschen weiß ich wenig. Wenn sie nun stirbt?«


  »Sie stirbt nicht. Du brauchst nur ihren Schutz zu gewährleisten. Dessen bist du doch fähig, oder?«


  »Ich glaube ja«, gab Dacendaran mit einem Seufzen zur Antwort. »Bist du dir sicher, dass ich nicht lieber dir und Tarjanian zur Seite stehen soll? Das Weibervolk zu betreuen ist... irgendwie langweilig.«


  »Wir haben die Absicht, die Verfolger zu erschlagen, Dacendaran, nicht etwa, ihnen die Pferde zu stehlen.« Dann besann sich Brakandaran auf einen anderen Ansatz. Schließlich sprach er immerhin mit einem Gott. Das Selbstbewusstsein der Gottheiten neigte zum Majestätischen. »Du musst verhindern«, fügte er mit gesenkter Stimme und in verschwörerischem Tonfall hinzu, »dass R'shiel uns entführt wird. Wer verstünde dem besser vorzubeugen als der Gott der Diebe?«


  Bei diesen Worten geriet Dacendaran in wesentlich bessere Stimmung. »Du befürchtest, irgendwer könnte darauf aus sein, sie uns zu entreißen?«


  »Gewiss. Wahrscheinlich durchkämmen die Häscher längst die Hügel und lauern auf eine Gelegenheit zum Überfall. Solltest du dich freilich der Herausforderung nicht gewachsen fühlen ...«


  »Werde nicht närrisch! Läge es nicht in meiner Macht, einen elenden Haufen Menschen zu verscheuchen, so kehrte ich mich von meinen Gläubigen ab und führte künftig ein Dasein als Dämon. Nimm dich der Verfolger an, Brakandaran, und ich stelle sicher, dass niemand uns das Dämonenkind entwindet.«


  »Wusste ich's doch«, sagte Brakandaran feierlich, »dass ich auf dich bauen kann.«


  Sie eilten zu Tarjanian, der an R'shiels Seite kauerte. Das Gesicht der Schlafenden hatte einen heiterfriedlichen Ausdruck. Die Magie-Kraft, die zeitweilig von ihr Besitz ergriffen hatte, war verschwunden, als hätte sie sich nie bemerkbar gemacht. Zwar spiegelten die Blicke der Menschen Bedenken, als Brakandaran neben R'shiel in die Hocke ging, um sie zu untersuchen, aber sie ließen ihn gewähren. R'shiels Puls schlug fest und gleichmäßig. Brakandaran hob sie vom schlammigen Boden auf und übergab sie Dacendaran, der sich inzwischen zurück aufs Pferd geschwungen hatte.


  »Sei auf der Hut«, mahnte Brakandaran den Gott.


  Dace nickte und trieb das Pferd mit einem Schnalzen an. Gemeinsam mit den beiden Reiterinnen trabte er im trüben Morgenlicht davon. Die Blonde folgte ihm mit hängenden Schultern, wogegen Mahinas aufgerichteter Rücken einer Trutzburg glich.


  Brakandaran stapfte zu seinem schwarzen Wallach, der mit gesenktem Kopf und dampfendem Atem völlig ermattet in der Nähe wartete.


  »Ungefähr eine Landmeile weit zurück erstreckt sich ein Hohlweg«, wandte sich Brakandaran an Tarjanian, während er den Wallach an den Ast einer knorrigen Weide band. »Dort legen wir uns in den Hinterhalt.«


  Auch Tarjanian band sein Reittier fest, dann strebte er mit Brakandaran in die Richtung, aus der sie gekommen waren; dabei hielten sie sich auf dem schmalen Waldpfad, den sie zuvor genommen hatten. Sie erreichten den Hohlweg ziemlich rasch. Unterdessen war der Himmel deutlich heller geworden.


  Der Pfad kreuzte den erwähnten Hohlweg, ein ausgetrocknetes Bachbett, in dem sich infolge des nächtlichen Sturzregens ein Rinnsal gesammelt hatte, gleichsam eine Erinnerung an einstige Fülle. Der Einschnitt der Kreuzung hatte ungefähr eine solche Tiefe, dass ein Reiter ihn ungesehen durchqueren konnte, und eine Breite von etwa dreißig Schritt; am anderen Ende war er breiter als auf der Seite, von der die beiden sich näherten. Aus der Ferne konnte Brakandaran schon leise die Geräusche der Hüter vernehmen.


  »Sie kommen.« Ungläubig sah der Rebell Brakandaran an. »Glaube mir, sie sind bald da.«


  »Und was hast du vor? Du hast doch etwas Bestimmtes im Sinn, oder nicht, Brakandaran?«


  »Sobald sie aus dem drüberen Teil des Hohlwegs in die Kreuzung reiten, stürzen wir von beiden Böschungen aus die Bäume auf sie hinab. Mit ein wenig Glück kommen einige von ihnen zu Fall und brechen sich das Genick.«


  »Wir stürzen die Bäume hinab? Wie denn das?« Tarjanian maß Brakandaran mit einem Blick, der einem ausgemachten Narren hätte gelten können.


  »Mittels Magie«, antwortete Brakandaran. »Wir setzen auf den Beistand der Götter.«


  »Wer bist du?«


  »Ich bezweifle, dass du es glaubst, wenn ich's dir verrate, Tarjanian. Schicke dich in die Tatsache, dass ich -zumindest gegenwärtig - auf deiner Seite stehe. Erklärungen müssen bis später Zeit haben.«


  Mit dieser Antwort wirkte Tarjanian wenig zufrieden, aber nun erregten Gerassel und Hufschlag, laut genug, sodass auch ein Mensch sie hören konnte, seine Beachtung.


  Brakandaran richtete seine Aufmerksamkeit auf die Wegkreuzung und kroch auf dem lehmigen Boden an den Rand der Böschung. Er fasste die beiden Bäume ins Augenmerk, die er für den beabsichtigten Zweck ausgewählt hatte, und zapfte seine innerliche Quelle der Harshini-Magie an. Auf geistiger Ebene nahte er sich der behäbigen, schwerfälligen Wesenheit Vodens. Voden war der Gott des Grünen Lebens, eine Haupt-Gottheit im engsten Sinn. Er gab sich kaum jemals mit den Angelegenheiten der Menschheit ab. Voden lauschte auf das winzigste Gras ebenso wie auf die ältesten, höchsten Baumriesen; auf die Harshini dagegen achtete er im Allgemeinen gar nicht. Was die Menschen betraf, so betrachtete Voden sie als eine Art von verdrießlichem Geschmeiß, das zu seinem Missfallen Bäume fällte, um Behausungen zu errichten und Brennholz zu haben. Zu ihrem Glück machten sie ihre Schandtaten gelegentlich gut, indem sie verschiedenste Gewächse anpflanzten, ein Umstand, der den Gott ausreichend beschwichtigte, um das Menschengeschlecht in Ruhe zu lassen.


  Unter dem erhabenen Auge des Gottes fühlte sich Brakandaran unermesslich winzig, doch widmete er sich mit der geballten Kraft seines Verstandes der Aufgabe, ein geistiges Bild dessen zu erzeugen, was er das Erfordernis der Stunde genannt hätte. Er füllte seinen Geist mit Gedanken an Xaphista, das Dämonenkind sowie die jetzigen Umstände, die Bedrohung durch die Verfolger. Worte zu gebrauchen hatte bei einem Gott wie Voden keinerlei Sinn. Man konnte nur hoffen, dass er aus Brakandarans Gedankenbildern genug ersah, um zu begreifen, dass der Untergang Xaphistas vom Überleben des Dämonenkinds abhing und dass die Männer, die R'shiel nachstellten, in dieser Hinsicht eine Gefahr verkörperten.


  Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, bis er endlich Vodens leicht widerstrebende Einwilligung erlangte.


  »Begib dich auf die andere Seite«, sagte Brakandaran zu Tarjanian. Halb erwartete er Widerspruch, aber der Rebell schlich lautlos fort. Kurz darauf befand er sich auf der gegenüberliegenden Böschung in Lauerstellung.


  Kurze Zeit später kamen die ersten Hüter in Sicht. In dem gespenstischen Zwielicht, das unmittelbar vor dem Hellwerden herrschte, verdüsterten Schatten und Dunkelheit den Hohlweg. Die Hüter ritten im Trab und folgten in Zweierreihen den in den Schlick des vormaligen Bachbetts getretenen Hufspuren. Brakandarans Geist saugte Vodens Kraftfülle an, er fühlte die gewaltige Macht der Gottheit durch sich strömen und hörte voller Genugtuung Holz bersten und brechen, dass es im Hohlweg laut hallte. Erschrocken scheute das vorderste Pferd, als vor seinen Hufen ein weißlicher Baumstamm herabkrachte, und warf seinen Reiter aus dem Sattel.


  Die Angst des Tiers verunsicherte die übrigen Pferde, und schon barst hinter dem letzten Berittenen der Stamm eines zweiten Baums; er kippte in den Hohlweg und schnitt den Hütern den Rückweg ab. Nun nahm sich Brakandaran - wenngleich mit einem gewissen Widerwillen - nacheinander die einzelnen Hüter vor.


  Vodens Stärke war die Kraft des Wachstums. Lange nur im Keimen begriffene Wurzeln schössen mit einem Mal aus dem Erdreich, schlängelten begierig nach den Kriegern, umschlangen sie wie Fangarme, schnürten unwiderstehlich Gliedmaßen und Hälse ein, erstickten Schreie des Grauens. Wild hackten die Männer auf einen Gegner ein, den sie nicht zu durchschauen verstanden, denn die Erde selbst, auf der sie lebten, war urplötzlich ihr Feind geworden.


  Tarjanian vollführte einen Sprung mitten ins Gewirr und ging entschlossen die übrigen Gegner an. Die Wurzeln hatten drei Hüter erwürgt, zwei weitere Männer waren beim Sturz vom Pferd verletzt worden und konnten den Hufen der Reittiere nicht ausweichen, die aus Furcht blindlings umherstampften und schrill wieherten. Brakandaran hielt sich zurück und beobachtete den Rebellen.


  Er bewegte sich wie ein Tänzer. Mühelos ging eine in die nächste Bewegung über, während Stahl auf Stahl klirrte und wie misstönende Musik durch die Waldkreuzung klang. Ihm zuzuschauen zog Brakandaran in einen regelrechten Bann. Trotz der geringen Meinung, die er vom Schwertkampf hegte, musste er eingestehen, dass Tarjanian ein glänzender Fechter war.


  Plötzlich sah er hinter Tarjanians Rücken einen Hüter die Klinge heben, um sie ihm zwischen die Schultern zu stoßen. Doch unvermutet sauste aus dem Erdreich ein Knäuel verschlungenen Wurzelwerks empor und umstrickte ihn; er schrie seine Qual heraus, während er eingezwängt niedergerungen und im Handumdrehen erdrosselt wurde.


  Noch immer hielt Brakandaran sich zurück; auf nachgerade abartige Weise war er neugierig zu erfahren, wie lange Tarjanian diesen gewaltsamen Tanz des Todes verkraften konnte. Von Tarjanians Waffe durchbohrt, fiel ein weiterer Mann. Der Rebell riss ihm die Klinge aus dem Leib und wandte sich gegen den letzten Überlebenden. Nun verzichtete er auf jegliche kämpferische Kunstfertigkeit, schwang das Schwert in weitem Bogen seitwärts und schlug dem verstörten Hüter ohne viel Federlesens den Kopf ab. Gänzlich ausgelaugt sank Tarjanian mitten auf dem Schauplatz des Blutvergießens auf die Knie.


  Brakandaran schlitterte die Böschung hinunter und nahm das Ergebnis des Überfalls in Augenschein. Die Pferde wimmelten umher, aber sie waren Hüter-Rösser, und der süßliche Blutgeruch übte auf sie keine nachhaltige Beunruhigung aus. Tarjanian war buchstäblich in Blut getränkt. Schon durchdrang das Summen von Fliegen, die diese Stätte des Todes anlockte, die Luft.


  »Ziemlich scheußliche Kampfweise, die Schwertfechterei«, äußerte Brakandaran, während er sich nach allen Seiten umschaute.


  »Jedenfalls ist es ehrbarer als das, was du den Männern angetan hast«, schnaufte Tarjanian atemlos.


  »Ehrbarer? Du hast eben einem Menschen den Kopf abgehauen. Was ist daran ehrbar?«
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  »Wer bist du?«, fragte Tarjanian ein weiteres Mal. »Oder vielleicht sollte ich fragen: Was bist du?«


  Brakandaran sah ein, dass er die Beantwortung der Frage nicht länger aufschieben konnte. Nach dem, was Tarjanian zuvor zu sehen bekommen hatte, war es unmöglich. »Mein voller Name lautet Brakandaran té Carn. Ich bin Harshini.«


  Tarjanian nahm die Worte mit ausdrucksloser Miene zur Kenntnis. Er raffte sich auf, indem er sich auf das Schwert stützte, als wäre es eine Krücke. »Ich habe stets gedacht, die Harshini seien Gegner des Tötens.«


  »Ach, es ist ganz erstaunlich, welche Folgen ein wenig Menschenblut haben kann.«


  Darauf fiel Tarjanian anscheinend keine Antwort ein. »Lassen wir sie einfach da liegen?«


  »Nein, es ist meine Absicht, sie in einem weihevollen Hain zu bestatten und auf ihren Gräbern Rosensträucher zu pflanzen«, entgegnete Brakandaran ungehalten. »Selbstverständlich lassen wir sie hier liegen. Was schwebt denn dir vor, etwa ein Heldenbegräbnis?«


  »Wie's beliebt. Mir soll's einerlei sein, was man denkt, wenn von Wurzeln erwürgte Hüter aufgefunden werden.«


  »Dieser Einwand sticht, ich geb's zu. Was schlägst du vor?«


  »Sie zu verbrennen.«


  Brakandaran furchte die Stirn. Selbst als Halb-Harshini empfand er die Vorstellung, einen Leichnam einzuäschern - auch den eines Feindes -, als schlimmste Art der Entwürdigung.


  Tarjanian bemerkte seine Miene des Missfallens. »Du zauderst nicht, mittels Magie zu töten. Aber du zögerst, die Beweise der Tat zu beseitigen?« Am Waffenrock eines Gefallenen wischte er das Blut von der Schwertklinge, ehe er die Waffe in die Scheide steckte.


  Obwohl es ihm gehörig widerstrebte, beugte sich Brakandaran den Vorhaltungen des ehemaligen Hüter-Hauptmanns. Mit vereinten Kräften räumten sie die umgestürzten Bäume aus dem Hohlweg, eine Plackerei, bei der Brakandaran allerdings mit ein wenig Magie nachhalf. Es wäre unklug gewesen, die Pferde der Toten zurück nach Grimmfelden trotten und noch größere Aufregung auslösen zu lassen; zudem konnten sie zusätzliche Reittiere gut gebrauchen. Deshalb kramte Tarjanian eine Länge Seil aus einer Satteltasche und band die Zügel der Tiere zusammen. Anschließend machte er sich an die unschöne Aufgabe, einen Scheiterhaufen zu errichten.


  Kühler Wind kam auf, während die beiden Männer die Leichen aufschichteten und mit abgestorbenem Holz bedeckten. Im Wesentlichen überließ Brakandaran diese Tätigkeit Tarjanian. Er hatte keinerlei Erfahrung in derlei Betätigungen und wünschte auch keine zu erwerben. Es dauerte länger, als er angenommen hatte, und als der Rebell zu guter Letzt mit dem Werk zufrieden war, heftete er einen erwartungsvollen Blick auf Brakandaran.


  »Das Holz ist zu feucht, als dass man es anzünden könnte«, sagte Tarjanian. »Du musst wohl, glaube ich ... deine Magie anwenden.«


  »So leicht geht es nun auch wieder nicht«, erwiderte Brakandaran mürrisch. »Voden ist kein Freund des Feuers.«


  »Voden?«
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  »Der Gott des Grünen Lebens. Letzteres hat diese Männer getötet.« Kurz betrachtete Brakandaran den unentzündeten Scheiterhaufen. »Ich glaube, ich habe einen besseren Einfall.« Ohne auf Tarjanians entgeisterten, leicht argwöhnischen Gesichtsausdruck zu achten, wandte sich Brakandaran noch einmal an Voden. Im Geiste ließ er ein Bild entstehen, das der Gott sofort verstand. Brakandaran wollte es sich nicht durch das Entfachen eines Feuers mitten im Wald mit dem Gott verscherzen, doch was er stattdessen von ihm erbat, würde Voden gewiss gewähren. Brakandaran öffnete die Augen und sah Tarjanian an. »Die Schwierigkeit wird behoben.«


  »Was soll das heißen?«


  »Schau es dir an.«


  Auch dieses Mal kam Tarjanian - und wieder zu Brakandarans Verwunderung - seiner Aufforderung nach. Kalt und klamm erhob sich der Scheiterhaufen in der Morgenhelle. Brakandaran wartete und spürte schließlich am Rande seiner Wahrnehmung Vodens Wirken. Das dem Anschein nach tote Holz, das sie über die Hüter-Leichen gebreitet hatten, fing unversehens zu keimen an; zunächst sprossen die Äste langsam, dann immer rascher, neue Zweige und frische Blätter wuchsen, bis das Grün fast schneller um sich griff, als das bloße Auge es verfolgen konnte. Nach einer Weile ähnelte der Scheiterhaufen einem inmitten des alten Bachbetts wuchernden, großen verzweigten Gebüsch.


  Brakandaran schmunzelte, als er Tarjanians Miene sah. »Rosensträucher sind es nicht, aber es macht einen würdigen Eindruck.«


  Der Rebell starrte ihn an. »Wie hast du das vollbracht?«


  »Ich habe nichts getan. Es war Voden. Bisweilen ist es nicht eben einfach, sich mit ihm zu verständigen, aber wenn man ihn höflich um etwas bittet, zeigt er sich recht umgänglich.«


  »Ich glaube dir kein Wort«, sagte Tarjanian und schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Götter, und die Harshini sind allesamt tot.«


  Matt lächelte Brakandaran. »Ich kenne eine ganze Anzahl von Harshini, Tarjanian, die dir mit allem Nachdruck widersprächen.«
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  »Ihr seid VON MIR wohl enttäuscht, stimmt's?«, fragte Mahina.


  »Von Enttäuschung zu reden wäre wohl etwas zu schroff«, antwortete Tarjanian. »Lasst mich sagen, Ihr habt mich überrascht.«


  Sie ritten mit lebhafter Geschwindigkeit durch die mittelmedalonische Hochebene und nahmen einen nur schwach erkennbaren Jagdpfad in die Richtung zum Gläsernen Fluss, dessen silbernes Band noch über eine Stunde entfernt lag. Mit R'shiel an seiner Seite ritt Brakandaran an der Spitze und unterhielt sich mit ihr auf seltsam ernsthafte Weise.


  Seit sie zu Bewusstsein gekommen war, wirkte R'shiel sonderbar bedrückt. Sie sprach kaum, und angesichts ihres zerstreuten Blicks hätte man glauben mögen, sie schaute irgendetwas, von dem sie nicht die Augen wenden, das außer ihr jedoch niemand sehen konnte. Tarjanian begriff nicht, welches Interesse Brakandaran an R'shiel hegte. Ihm kam es so vor, als kümmerte er sich stärker um sie als jeder andere.


  Ursprünglich hatte Tarjanian unterstellt, Brakandaran sei in Grimmfelden aufgekreuzt, um ihn im Auftrag der Rebellen zu ermorden oder ihn vor ein Strafgericht zu schleppen. Tatsächlich aber hatte Brakandaran kein Wort über die Rebellion verloren und, obwohl er in den vergangenen Tagen oft genug Gelegenheit gehabt hätte, keinen Versuch unternommen, ihn zu töten. Überhaupt hatte er wenig geredet; seine einzige bedeutsame Äußerung war die gewesen, ein Harshini zu sein - eine Behauptung, die Tarjanian ohne jegliches Zögern verworfen hätte, wäre er nicht Augenzeuge der wundersamen Verwandlung des Scheiterhaufens geworden. Stets hatte Tarjanian der allgemein verbreiteten Überzeugung angehangen, die Harshini seien ausgerottet, und Brakandaran sah kaum anders aus als irgendein beliebiger Mensch. Aber die Beweise ließen sich schwerlich leugnen.


  Mahina gab eine Antwort, und Tarjanian schenkte seine Aufmerksamkeit wieder der einstigen Ersten Schwester.


  »Ich habe gesagt, mich überrascht für meinen Teil am meisten, dass ich es so lange in Grimmfelden aushalten konnte. Crisabelle war für meine Sünden, wie sich die Karier wohl ausdrücken würden, eine überreichlich harte Buße.«


  Hinter ihnen ritt Dace an Songards Seite, der Bursche redete unablässig drauflos und unterrichtete sie über seine vielen angeblichen Abenteuer, von denen Songard ihm anscheinend kein einziges glaubte. Der Tag war klar, aber böig, als wollte der Frühling den Winter kurzerhand fortwehen. Weiter im Norden stand das Land noch unter der Macht des Winters. Die Sonne schien hell, doch spürte man den Wind durch die Kleidung. Mahina schlang sich den Mantel enger um die Schultern.


  »Was hat Euch dazu bewogen, Mahina?«, fragte Tarjanian.


  »Wozu bewogen? Nicht gegen Frohinia aufzubegehren, als sie mich abgesetzt hatte? Nicht die Hüter zu rufen, als Ihr des Nachts in mein Haus eingebrochen seid? Euch bei der Flucht aus der Bannschaft zu helfen? Wovon sprecht Ihr, junger Freund?«


  »Ihr seid in letzter Zeit recht geschäftig gewesen, wie?«


  Mahina lächelte zur Antwort. Eine Weile ritten sie und Tarjanian wortlos des Wegs. »Wie seid Ihr eigentlich Erste Schwester geworden?«, fragte er schließlich. Über ihren Aufstieg in dies hohe Amt hatte er sich schon immer gewundert.


  Die Alte zuckte die Achseln. »Als Trayla so gänzlich unerwartet ums Leben kam, gab es keine allgemein anerkannte Anwärterin. Ich hatte mich stets aus allem herausgehalten, deshalb erachtete mich das übrige Quorum, glaube ich, als harmlos. Aber Eure Mutter, da bin ich mir heute sicher, strebte das Amt schon damals an. Leider habe ich ihr geradewegs in die Hände gearbeitet. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Über Nacht wollte ich die ganze Welt verändern. Doch so etwas ist nun einmal undurchführbar ...« Sie beugte sich vor und tätschelte Tarjanians Hand. »Ich habe Euch einst unterwiesen, Tarjanian. Vergesst nie, was Ihr gelernt habt. Und Ihr solltet niemals vergessen, dass das Schlechte nicht geduldet werden darf, gleich in welcher Tarnung es erscheint. Als Ihr auf dem Konzil Frohinia öffentlich getrotzt habt, war ich auf Euch sehr stolz.«


  »Es freut mich, dass in der unseligen Stunde wenigstens eine Anwesende Stolz auf mich empfand.«


  Anschließend setzten sie den Ritt schweigend fort.


  Nur das Geräusch des Winds, der durch die Bäume rauschte, und Daces immerwährendes Schwatzen tönten durch den stillen Morgen. Tarjanian beobachtete R'shiels Rücken voller Besorgnis: Sie ließ die Schultern hängen und erübrigte kaum Beachtung für ihre Umgebung. Er fragte sich, was Brakandaran wohl auf sie einreden mochte.


  Brakandaran stimmte die Ankunft in Vanaheim nahezu zeitgleich mit dem Ablegen der Fähre ab, die den am Fluss gelegenen Ort mit der Stadt Testra am anderen Ufer verband. In aller Offenheit ritten die Flüchtigen durch das lautstarke Viertel mit den Hütten und Gießereien und von da aus in die Ortschaft. Sie erweckten kaum Beachtung bei den fleißigen Einwohnern, die Dringlicheres zu tun hatten, als auf ein paar Fremdlinge zu achten, zumal es in Vanaheim häufig von Fremden wimmelte.


  Tarjanian befürchtete, dass irgendjemand sie erkannte. Die Nachricht ihrer Flucht aus Grimmfelden musste sich doch inzwischen überall verbreitet haben ... Doch sie durchquerten Vanaheim, ohne behelligt zu werden, vielleicht weil Markttag war oder weil niemand die mit tüchtigen Rössern und guter Kleidung ausgestatteten Ankömmlinge für Flüchtige hielt. Infolgedessen entsprachen sie wohl keiner Beschreibung, dachte Tarjanian auf dem Weg zum Fährplatz, die mittlerweile aus Grimmfelden eingetroffen sein mochte. Über Nacht war Dace fort gewesen und hatte am Morgen die Ergebnisse seines Streifzugs vorgelegt. Mahina, R'shiel und Songard waren seither prächtig wie wohlhabende Händlerinnen gekleidet, und Brakandaran, Dace und Tarjanian trugen Hüter-Waffenröcke. Zwar hatte Tarjanian schon am Abend der Flucht einen Waffenrock entwendet, aber das von Dace verschaffte Stück war sorgfältiger geschneidert und saß erheblich besser am Leib. Außerdem prunkte daran das Rangabzeichen eines Hauptmanns.


  Ohne viel Aufhebens führten sie die Pferde an Bord der Fähre, und fast unverzüglich legte das flache Boot ab.


  Mahina fand an der kurzen Flussfahrt nahezu kindliches Vergnügen, stellte sich an den Bug und hielt Ausschau nach dem gegenüberliegenden Ufer. Brakandaran zahlte dem Fährmann das Entgelt, dann gesellte er sich zu Tarjanian. Dace war nirgends zu sehen. R'shiel stand auf der anderen Seite der Fähre und betrachtete den breiten, ausgedehnten Wasserspiegel des Gläsernen Flusses. Songard schnatterte auf sie ein, aber es hatte den Anschein, als hörte sie gar nicht zu. Tarjanians Sorge um R'shiel wuchs. Es ließ sich überhaupt nicht mit ihrer Wesensart vereinen, so nach innen gekehrt zu sein.


  »Nun, bislang können wir zufrieden sein«, sagte Brakandaran.


  »Und was soll werden, wenn wir in Testra sind?«


  »Es gibt dort einen Gasthof, mit dessen Inhaberin ich gut befreundet bin«, antwortete Brakandaran mit leiser Stimme, obwohl sie die einzigen Fahrgäste auf der Fähre waren. »Bei ihr harren wir aus, bis Hilfe kommt.«


  »Hilfe?«


  »Vertrau mir«, verlangte Brakandaran mit leichtem Schmunzeln.


  »In der Südmark erzählt man«, äußerte Tarjanian,


  »auf fardohnjisch hieße ›vertrau mir‹ das Gleiche wie ›hol dich der Henker.‹«


  »Aha. Aber ich bin Harshini, kein Fardohnjer. Du kannst darauf bauen, dass ›vertrau mir‹ bei mir eben das und nichts anderes bedeutet.«


  »Schaut nur!«


  Songards Ruf erregte die Aufmerksamkeit der beiden Männer. Sie begaben sich an die andere Seite der Fähre und blickten in die Richtung, wohin der ausgestreckte Finger der Court'esa wies. Eine große, in leuchtendem Blau gestrichene Barke bewegte sich langsam flussabwärst auf die Testrarer Hafenanlagen zu. Die Segel waren gerefft, und die schmuck gekleidete Besatzung schwärmte über die Decks, fuchtelte in der vielfältigsten Weise mit den Armen und schrie den Ruderern der Schleppboote, die das Schiff zum Hafen zogen, unablässig Anweisungen zu.


  »Das ist der karische Gesandte«, stellte Tarjanian fest. Das Schiff des karischen Botschafters kehrte wohl vom alljährlichen Besuch der Zitadelle zurück. Auf dem Achterdeck stand Kaplan Elfron neben Ritter Pieter, der im Prunkharnisch das Anlegen beobachtete. Tarjanian fragte sich, wen er mit diesem Aufzug wohl beeindrucken wollte, dann schaute er R'shiel an. Sie hatte eine völlig ausdruckslose Miene. Anscheinend blieb ihr das Auftauchen des Schiffs gleichgültig.


  »Er hat einen Priester dabei«, bemerkte Brakandaran in einem Tonfall, der dazu führte, dass Tarjanian ihn verwundert musterte. »Weniges auf der Welt flößt mir Furcht ein, Tarjanian, aber ein Priester, der Xaphistas Stab mit sich trägt, ist mir durchaus Grund zur Furcht.«


  Nachdenklich nahm Tarjanian diese Offenbarung zur Kenntnis. Er erinnerte sich an seine Begegnung mit Elfron. Der Geistliche hatte mit dem Stab seine Schulter berührt, ohne dass sich irgendetwas ereignet hätte.


  »Pieter kennt mich«, warnte er Brakandaran. »Und ebenso R'shiel.«


  »Dann lasst uns hoffen, dass er euch nicht zu sehen bekommt. Ich würde euch gern helfen, wenn es mir möglich wäre, aber der Pfaffe könnte jede Tarn-Magie erkennen.«


  »Was ist denn 'ne Tarn-Magie?«, erkundigte Songard sich neugierig.


  »Unter diesen Umständen ausschließlich Wunschdenken.«


  »Einerlei«, sagte R'shiel so leise, dass Tarjanian es kaum hören konnte. »Er hat uns schon bemerkt. Er weiß, dass wir hier sind.«


  Als die Fähre Testra erreichte, machte das karische Schiff gerade fest. Inzwischen waren Pieter und Elfron vom Achterdeck verschwunden. Tarjanian versuchte sich damit zu beruhigen, dass er R'shiels unerfreuliche Behauptung als bloße Schwarzmalerei ihrer düsteren Gemütsverfassung abtat. Pieter wusste über die Lage in Medalon Bescheid, und hätte er die Fahrgäste der Fähre erkannt, wären sie am Anlegeplatz von Hütern erwartet und festgenommen worden.


  Die Flüchtigen schwangen sich erneut auf die Pferde, um zum Gasthof zu reiten. Er lag am anderen Ende der Stadt, aber so wie ihr Auftauchen in Vanaheim kein Aufsehen verursacht hatte, so wenig kam es während des Ritts durch Testra zu irgendwelchen Zwischenfällen. Tarjanian war deswegen genauso überrascht wie erleichtert. Zwar sorgte ihn die Möglichkeit, dass Ritter Pieter ihn oder R'shiel erspäht haben könnte, aber Testra war eine Rebellen-Hochburg - als Beweis dafür ließen sich etliche trotzige Parolen ansehen, die jemand in Hafennähe an die Mauern der Lagerhäuser geschrieben hatte -, und wenn ihm die Gefahr drohte, erkannt zu werden, dann gewiss am ehesten in dieser Stadt. Laut klapperten die Hufe der Pferde, während sie die gepflasterte Straße entlangritten.


  Brakandaran las die Schlagworte und blickte Tarjanian an. »Darf ich dir eine Frage stellen?«


  »Sicherlich.«


  »Mich beschäftigt etwas, seit ich zu den Rebellen gestoßen bin. Die meisten Medaloner lernen gar nicht lesen, oder?«


  »Novizinnen und Kadetten lernen es«, erklärte Tarjanian. »Kinder vermögender Händler besuchen gewerbsmäßige Lehrstätten oder haben Hauslehrer, und Bedienstete, für deren Tätigkeit es unentbehrlich ist, werden zumindest in gewissem Umfang damit vertraut gemacht. Geringe Bildung ist das Hauptwerkzeug, mit dem die Schwesternschaft die Bevölkerung im Zaum hält. Warum die Frage?«


  »Wenn die Menschen nicht lesen können, wozu dann der Aufwand, kämpferische Schlagworte an Mauern zu schreiben?«


  »Die Schwestern verstehen sie zu lesen. Es hat den Zweck, sie zum Nachdenken zu zwingen.«


  »Und bewährt sich das Verfahren?«


  »Auf jeden Fall jagt es ihnen Beunruhigung ein. Die Schwestern lesen die Schlagworte, und sie stellen sich die gleiche Frage wie du: Warum wird etwas an Mauern geschrieben, obwohl das gemeine Volk nicht lesen kann? Als Nächstes fragen sie sich, ob die Bevölkerung vielleicht doch dazu fähig ist, aufrührerische Schriften zu lesen. Und so führt eine Sorge zur nächsten.«


  »Du bist sehr leicht zu unterschätzen, Tarjanian.«


  »Du solltest es dir merken.«


  Ohne jede Behelligung gelangten sie zu dem Gasthof. Das Haus war, so wie die ganze Stadt, aus roten Ziegeln und grauem Schiefer erbaut worden und erwies sich als sauber und vorzüglich geführt. Als die Flüchtlinge im Hof absaßen, begrüßte die Inhaberin sie erfreut.


  Ihr Name lautete Affiana. Verblüfft sah Tarjanian, dass die Frau Brakandarans Schwester hätte sein können. Ihre Gestalt war so vollkommen, als hätte ein Bildhauer sie geschaffen; sie hatte schwarzes Haar und begrüßte die Gruppe, als hätte sie über ihre bevorstehende Ankunft Bescheid gewusst. Brakandaran empfing sie mit einem Lächeln der Erleichterung, bevor sie sich an seine Begleiter wandte. Als Nächste sprach sie Mahina an.


  »Hohe Dame, es ist für mich eine Ehre, dass Ihr mein Haus betretet.«


  »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite«, beteuerte Mahina höflich.


  Anschließend verbeugte Affiana sich vor Dace. »Auch dass du meine Herberge aufsuchst, bedeutet mir eine Ehre, Göttlicher, doch bitte ich dich, sie von deinem Segen zu verschonen. Ich habe mit deinen Anhängern schon Kummer zur Genüge.«


  Die ungewöhnliche Begrüßung nötigte Dace ein breites Grinsen ab. »Dir zu Liebe, Affiana, will ich Zurückhaltung wahren.«


  Affiana atmete sichtlich auf, als sie die Antwort hörte. Befremdet betrachtete Tarjanian den Burschen von der Seite. War er auch Harshini? Das wäre eine Erklärung für seine Anwesenheit, nicht dagegen für Affianas ehrfürchtigen Ton oder die Anrede »Göttlicher«. Der bloße Anschein zeigte keine überragenden Eigenschaften des Jünglings, und Brakandaran jedenfalls verhielt sich nicht, als brächte er ihm irgendwelche Hochachtung entgegen.


  Dann heftete die Wirtin einen neugierigen Blick auf Tarjanian. »Ach, und Ihr seid der als windig verschriene Tarjanian Tenragan. Ich rate Euch, verhaltet Euch unauffällig, solange Ihr Euch in Testra aufhaltet. Man hat Euch hier nicht vergessen.«


  Tarjanian blieb die Gelegenheit zum Antworten versagt, da Affiana sich nun Songard und R'shiel zuwandte. »Und nun zu Euch, denn auch Ihr seid mir willkommen, meine Lieben. Folgt mir, damit Ihr Euch erfrischen könnt, ehe wir uns an den Mittagstisch setzen.«


  Bei Songard löste die Herzlichkeit der Begrüßung eine gewisse Fassungslosigkeit aus. Dagegen änderte sich bei R'shiel nichts an der kühlen Abweisung, die sie seit dem Entrinnen aus Grimmfelden an den Tag legte.
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  Zur Mittagsstunde wurde überreichlich aufgetragen, und ebenso am Abend; beide Mahlzeiten galten den Flüchtlingen als erfreuliche Abwechslung von der trockenen Verpflegung der vergangenen Tage. Affiana stellte ihnen einen gesonderten Speisesaal zur Verfügung und veranlasste, dass sie großzügig mit köstlichen Gerichten und Wein bewirtet wurden. Nur Dace ließ sich nach der Ankunft nicht mehr blicken, doch wirkte Brakandaran nicht, als ob das Verschwinden des Burschen ihm Sorge bereitete. Die Zimmer waren recht geräumig, hatten weiche Betten mit sauberen Laken und Daunenbettzeug. Der Gasthof war wesentlich größer als das Gasthaus Zur Verlorenen Hoffnung in Grimmfelden; er hatte drei Geschosse und über die üblichen Räumlichkeiten hinaus mehrere Säle, und die Schankstube lockte während des ganzen Tages durstige Kehlen an. Zwar empfand Tarjanian diese Gastlichkeit als durchaus angenehm, aber auch ein wenig erdrückend in ihrer Tadellosigkeit.


  Im Anschluss an das Nachtmahl suchte er unter dem Vorwand, er wolle nach den Pferden sehen, die Stallungen auf; die Tiere bedurften seiner Fürsorge nicht - Affiana beschäftigte genug Stallknechte -, aber er wollte eine Weile allein sein. Er brauchte eine Gelegenheit zum Nachdenken. Noch wichtiger war jedoch, dass er die Möglichkeit suchte, der Zitadelle eine Nachricht zu senden. Jenga musste erfahren, dass es mitten unter den Bewohnern Medalons die Harshini sehr wohl noch gab.


  Wann er diesen Einfall gehabt hatte, daran entsann sich Tarjanian nicht mehr genau. Vielleicht war es in dem Hohlweg unweit Grimmfeldens gewesen, als er gesehen hatte, welches Schicksal die Harshini-Magie den ahnungslosen Hütern bereitet hatte. Oder es konnte am Morgen geschehen sein, als er die Barke des karischen Botschafters in Testra hatte anlegen sehen. Gleich was sein Beweggrund sein mochte, er fühlte sich dazu gedrängt, Jenga zu warnen. Wenn die Karier vernahmen, dass die Harshini nach wie vor lebten, würde kein Friedensvertrag - so lautete Tarjanians Überzeugung -sie auf ihrer Seite der Grenze halten.


  Die Auswirkungen bei Medalons südlichen Nachbarn könnten sogar noch ärger werden. In Hythria und Fardohnja verehrte man die Harshini mit fast der gleichen Hingabe wie die dortigen Götter. Die Nachricht von ihrem Überdauern mochte durchaus Begeisterungsstürme auslösen. Und der Verdacht, den Harshini drohe eine Gefahr seitens der Karier oder der Schwesternschaft, könnte durchaus zur Folge haben, dass ein Heer die Südgrenze überschritt, dessen Größe die Gesamtheit der medalonischen Bevölkerung überstieg.


  Tarjanian hatte den Hüter-Eid gebrochen, aber dabei verhielt es sich keineswegs so, dass er Medalon abtrünnig geworden wäre. Die Zitadelle musste eine Warnung erhalten, und Jenga war der Einzige, der die Fähigkeit hatte, die nötigen Maßnahmen zu treffen.


  Obwohl kein Erfordernis bestand, sah er nach den Pferden und erfreute sich an ihrem schlichten Bedürfnis nach Zuwendung. Sobald sie ihn bemerkten, schoben sie die samtenen Mäuler durchs Gatter und erhofften sich wohl irgendeinen Leckerbissen. Tarjanian hockte sich auf einen Heuballen und holte ein Stückchen zugespitzter Schreibkohle heraus, das er in der kleinen Bibliothek des Gasthofs an sich genommen hatte. Im schwachen Mondschein kritzelte er eine für Garet Warner bestimmte, knappe Meldung auf einen Bogen Pergament. Das Schreiben unmittelbar an Jenga zu richten wäre sinnlos. Aller Voraussicht nach würde der Oberste Reichshüter ein von ihm gesandtes Schriftstück in Fetzen reißen, ohne es gelesen zu haben. Daher war es sicherer, er wandte sich an Garet Warner. Mit Gewissheit würde Warner nicht darüber hinweggehen. Den Ursprung seiner Erkenntnisse musste er Jenga nicht unbedingt nennen. Auf diese Weise wäre es Jenga möglich, ohne hinderliche Bedenken zur Tat zu schreiten. Aus Erfahrung wusste Tarjanian, dass Garet Warner die eigenen Bedenken lediglich als dehnbaren Begriff ansah und handelte, wie er es als richtig erachtete.


  Kaum hatte er die ersten paar Sätze niedergeschrieben, da sprang er beklommen auf, weil er hinter sich ein Geräusch hörte.


  »Ich bin's nur.« Am Stalleingang stand R'shiel; sie hatte den Schal über den Kopf gezogen. Hastig verbarg er das Pergament in der Tasche.


  »Was gibt's?«


  »Ich fand es drinnen zu stickig.« R'shiel trat näher und nahm neben Tarjanian Platz. Sie wirkte sehr zerstreut, als wäre nur die Hülse der alten R'shiel noch vorhanden, aber der innerliche Lebensfunke erloschen. »Was machst du hier?«


  »Nichts Besonderes«, antwortete Tarjanian. »Fühlst du dich wohlauf, R'shiel?«


  »Irgendetwas ist mit mir geschehen, Tarja, doch ich weiß nicht, was es ist. Ich kann es nicht einmal beschreiben.« Einige Augenblicke lang zupfte sie stumm an den Fransen des Schals, dann schaute sie Tarjanian ins Gesicht. »Ich habe Loclon nicht umgebracht, oder?«


  »Nein.«


  »Hast du's? Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Ich hab ihm einen Tritt in die Schnauze verpasst. Aber ich bezweifle, dass er daran verreckt ist. Tut mir Leid.«


  »Nicht halb so sehr, wie ich es bedauere.« Kurze Zeit lang kauerten sie beide im Stroh und schwiegen; jeder hing den eigenen Gedanken nach. Schließlich blickte R'shiel auf und forschte neugierig in Tarjanians Miene. »Wer ist Brakandaran?«


  »Da bin ich mir ganz und gar nicht sicher.«


  »Er redet dauernd von den Harshini. Ich glaube, er sorgt sich um mich und erzählt mir deshalb Märchen, als wäre ich ein kleines Kind, einfach um mich abzulenken. Recht liebenswürdig von ihm, möchte ich meinen.«


  »Tja, Brakandaran kann durchaus liebenswürdig sein, wenn er's will«, stimmte Tarjanian zu, den es belustigte, dass er etwas Vorteilhaftes über einen Mann äußerte, von dem er noch nicht genau wusste, ob er ihn sicherheitshalber töten oder darauf verzichten sollte.


  »Es tut mir Leid, Tarjanian.«


  »Was?«


  »Durch meine Schuld bist du in heidnische Kreise geraten. Vielleicht ist es auch meine Schuld, dass du dem Hüter-Heer abspenstig geworden bist. Dahin ist es erst gekommen, als du über mich die Wahrheit wusstest.«


  »An alledem bist doch du nicht schuld, R'shiel.« Tarjanian spürte eindringlich ihre Nähe, denn sie saß so dicht bei ihm, dass sie sich fast, aber nicht ganz berührten.


  »Dennoch bitte ich dich um Verzeihung.« Sie legte die Hand auf seinen Arm. Er spürte die Wärme ihres Körpers und musste eine vorsätzliche Willensanstrengung aufbieten, um die Hand nicht zu ergreifen.


  »Wenn dir dadurch wohler zumute wird ...«


  Sie war ihm so nah, dass er es nicht mehr ertragen konnte, also stand er mit einer gewissen Plötzlichkeit auf und schlenderte zum Stalltor. Er lehnte sich an den Torpfosten und betrachtete R'shiel aus gefahrloserem Abstand.


  »Auf was warten wir eigentlich, Tarja?«, fragte sie. Anscheinend fühlte sie sich durch sein Verhalten ein wenig gekränkt. Sie neigte den Kopf zur Seite und musterte ihn, als wäre sein Betragen ihr undurchschaubar. »Glaubst du, Brakandaran gehört noch zu den Rebellen?«


  »Falls ja, dann vermute ich, dass er ursprünglich nicht geschickt worden ist, um mich zu befreien, sondern um mich zu töten.«


  »Ich bin froh, dass er dich nicht getötet hat.« R'shiel erhob sich und ging zu Tarjanian. Dicht vor ihm blieb sie stehen. »Sonst wärst du nicht zur Stelle gewesen, als ich dich brauchte.«


  Sie beugte sich vor, küsste ihn dankbar auf die Wange und hielt für einen Augenblick still. Flüchtig zögerte Tarjanian, ehe er den Kopf drehte und ihr einen Kuss auf den Mund gab. Für eine scheinbare, zeitlose Ewigkeit schien alles in der Schwebe zu sein; dann wich sie zurück.


  »Verzeih«, sagte Tarjanian unwillkürlich. Doch als er sie von neuem anblickte, ihr dunkelrotes Haar sah, die blauen Augen und die goldbraune Haut, da erkannte mit einem Mal auch er, was ihm bislang stets entgangen war, aber was Zac längst bemerkt hatte. Im Mondschein schaute R'shiel ihn verunsichert an, sie wusste nicht, welche Richtung seine Gedanken nahmen. Was oder wer sie war, ahnte sie nicht im Geringsten. Märchen hatte sie Brakandarans Darlegungen genannt. Wie sollte sie da die Wahrheit begreifen? Allein aus einem Grund hatte Brakandaran es auf sie abgesehen: Sie war eine Harshini.


  »Tarja ...?«


  Er zog sie an sich, küsste sie so, wie er sie damals im Weinberg geküsst hatte, nur empfand er diesmal keine Entgeisterung und keine Reue. Es gab ausschließlich die von keinem Zweifel getrübte Gewissheit, dass es so und nicht anders sein sollte.


  »Na, ist das kein reizender Anblick?«, ertönte aus dem Dunkel eine Stimme, die das unmissverständliche Geräusch des Schwertziehens begleitete.


  Lautlos huschten mehrere Gestalten aus den Schatten, alle bewaffnet mit blanken Klingen, die bedrohlich im Mondlicht blitzten. Tarjanian und R'shiel fuhren auseinander, als die Rebellen sie umstellten. Der Sprecher trat in das fahle Licht, das vom Gasthof in die Stallungen drang. Verzweiflung packte Tarjanian, sobald er den Mann mit dem Blondschopf und dem wilden Blick erkannte.


  »Ghari ...!«


  »Schaut an, Leute, er hat uns nicht vergessen«, sagte Ghari, während er sich Tarjanian näherte. Sobald er ihn erreichte, stieß er ihn roh gegen die Wand und hob das Schwert an seine Kehle. »Du verlogener, hinterlistiger Schurke, ich kann's kaum fassen, dass du die Dreistigkeit aufbringst, dich hier blicken zu lassen. Und wieder, wie ich sehe, im Hüter-Waffenrock.«


  »Ghari, ich kann dir erklären ...«, setzte Tarjanian, indem er einen betont vernünftigen Tonfall anschlug, zu einer Rechtfertigung an.


  »Was kannst du erklären, Tarjanian?«, knurrte Ghari. »Warum du uns verraten hast? Wieso du fernab warst, während wir uns gegen eine ganze Kompanie Hüter wehren mussten, und den Sieg in der Zitadelle mit deiner Mutter feiertest?«


  »Er ist in der Zitadelle der Folter unterworfen worden«, rief R'shiel, als Ghari stärkeren Druck auf die Schwertspitze ausübte und ein Tropfen Blut aus Tarjanians Hals quoll. Kaum war der Zuruf verklungen, sprangen zwei Rebellen zu ihr und zerrten sie roh zur Seite. »Zu keiner Stunde hat er euch verraten!«


  Ghari wandte sich ihr zu und senkte die Klinge. Tarjanian schnappte nach Luft.


  »Bildest du dir etwa ein, dass ich dir das glaube? Wenngleich ich zugeben muss, noch nie so aufrichtiger Zuneigung zwischen Geschwistern begegnet zu sein.


  Ich wusste, dass die Schwesternschaft unter sich wenig Sittsamkeit kennt, doch war mir unklar, in welch hohem Ansehen die Geschwisterliebe steht.«


  »Ich bin nicht seine Schwester«, fauchte R'shiel, schüttelte die beiden Rebellen ab. »Und ihr seid von Tarja nicht verraten worden, nicht einmal unter der Folter!«


  »R'shiel, lass es gut sein ...«, erwiderte Tarjanian. Früher war Ghari einer ihrer glühendsten Anhänger gewesen. Allem Anschein nach war er inzwischen, weil seine Enttäuschung sich in Groll verwandelt hatte, zu ihrem erbittertsten Widersacher geworden.


  »Jemand kommt«, zischte eine Stimme aus dem Finstern. Mittels Handzeichen erteilte Ghari seinen Begleitern Befehle. Den Gebärden war seine tiefe Wut deutlich anzumerken.


  »Weichen wir an einen Ort aus, an dem wir diese Angelegenheiten ungestört erörtern können«, meinte er zu Tarjanian, dann drehte er sich um und wies seine Männer an, R'shiel zu ergreifen. Eine Hand verschloss ihr fest den Mund, sodass ihr jeder Schrei verwehrt blieb.


  »Nehmt die Pfoten von ...«, empörte sich Tarjanian, aber konnte auch diesen Satz nicht vollenden. Als Letztes sah er R'shiel den Rebellen Widerstand leisten, bevor ein Schwertknauf ihn wuchtig am Schädel traf und er in ein schwarzes Meer der Besinnungslosigkeit sank.


  Als er das Bewusstsein wiedererlangte, schaukelte er, mit lockerem Stroh bedeckt, an Händen und Füßen gefesselt auf einem Karren dahin. R'shiel lag neben ihm und war auf gleiche Weise verschnürt worden. Außerdem hatte man sie geknebelt, doch war es ihr gelungen,


  die Knebelung zu lockern, und das Tuch hing ihr jetzt nutzlos um den Hals.


  »Tarja?«, flüsterte sie, sobald er die Augen aufschlug. Der Karren holperte durch ein Schlagloch der Straße, sodass Tarjanians Kopf auf die Ladefläche schlug, aber diesmal konnte er die schwarze Brandung der Ohnmacht zurückdrängen und behielt die Besinnung. »Bist du verletzt?«


  »Hast du eine Ahnung, wo wir sind?«


  »Ich glaube, unterwegs zum Weingut. Was werden sie wohl mit uns anstellen?«


  »Ich weiß es wahrhaftig auch nicht, R'shiel«, log Tarjanian . Dann überrollte ihn die Flut aus Schwärze, und ihm schwanden erneut die Sinne.


  [image: ]
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  WÄHREND R'SHIEL DIE REICHLICH ungemütliche Karrenfahrt durchlitt, fragte sie sich, was nun wohl aus ihnen werden mochte. Gharis wüster Hass bedeutete für sie eine schlimme Überraschung. Tarja war wieder in Ohnmacht gesunken.


  Auf seiner Wange war ein vom Hinterkopf herabgesickertes Blutrinnsal getrocknet. Sie hätte es abgewischt, wären ihre Hände nicht gefesselt gewesen. Unter diesen Bedingungen jedoch konnte sie Tarja nur traurig betrachten und hoffen, dass die anderen Rebellen sich einsichtiger als Ghari zeigten.


  Nach einiger Zeit wurde der Karren zum Stehen gebracht, und im Dunkeln ertasteten grobe Hände R'shiel, zogen sie von der Ladefläche und schoben sie in den finsteren Keller. Dann wurde sie die Steintreppe hinabgeführt. Vor ihnen glomm ein schwaches Licht und strahlte heller, als eine Tür aufschwang. R'shiels Bewacher schubsten sie ins Gewölbe, und ihnen nach folgten zwei Männer, die Tarjanian trugen. Rücksichtslos warfen sie ihn auf den mit Binsen bestreuten Boden.


  An einer Wand standen riesige Fässer. Auf einem kleinen Fass hockte Padric. Im Laternenlicht waberten allerlei bedrohliche Schatten. Ghari und seine Gefährten verteilten sich längs der Wände und behielten R'shiel und Tarjas reglose Gestalt wachsam im Augenmerk.


  »Willkommen unter alten Bekannten.« Padric wirkte nicht feindselig, nur alt und müde. Kurz streifte der Greis den Besinnungslosen mit einem matten Blick. »Ihr habt ihn doch nicht umgebracht, oder?«


  »Nein. Er wird wohl bald aufwachen.«


  Der Alte raffte sich auf, tappte zu Tarja, der still auf dem Steinboden lag, betrachtete ihn einige Augenblicke lang, schüttelte trübsinnig den Kopf und wandte sich an R'shiel.


  »Warum?«


  R'shiel gab ihm keine Antwort, weil sie bezweifelte, dazu im Stande zu sein.


  Bevor Padric eine weitere Frage stellen konnte, riss jemand die Tür auf, und ein blonder Junge stürmte herein. Sobald er Tarjanians ausgestreckte Gestalt sah, blieb er mit einem Ruck stehen und schaute Padric an, und als er R'shiel sah, machte er noch größere Augen.


  »Was gibt's, Tampa?«, fragte Padric.


  »Die Karier! Sie sind da.«


  »Was denn, nun übertreibe nicht so maßlos, Freundchen. Wiederhole mir, was Filip dir erzählt hat.«


  »Filip hat gesagt«, erklärte Tampa, indem er tief Luft holte, »dass kurz vor der Mittagsstunde das Schiff des karischen Gesandten in Testra festgemacht hat und er für die Auslieferung der Rothaarigen, die zusammen mit Tarjanian Tenragan auf der Flucht ist, hundert Gold-Taler bietet, ohne den Überbringer des Mädchens mit Fragen zu behelligen. Das Angebot hat sich schon im ganzen Hafenviertel herumgesprochen.«


  Offensichtlich war Tampa genau eingeschärft worden, was er ausrichten sollte, und nun, da er die Mitteilung ohne jeglichen Fehler vorgetragen hatte, stieß er einen Seufzer der Befriedigung aus. R'shiel hingegen wurde ganz kalt zumute.


  »Zwar ist der karische Gesandte ein landauf, landab verrufener Lustgreis, gewiss«, sagte Tarjanian, der nach wie vor auf dem Steinboden lag. R'shiel fragte sich, wie lang er wohl schon bei Besinnung sein mochte. Er stützte sich auf einen Ellbogen und musterte Padric. »Dennoch ist keineswegs er es, der R'shiel haben will. Es ist sein Kaplan.«


  »Wer hat denn dich etwas gefragt?«, maulte Ghari ihn an und trat Tarja den Stiefel in den Rücken. Mit einem Ächzen sackte er zusammen und wälzte sich fort, um Gharis zweitem Fußtritt zu entgehen.


  »Genug! Die Vergeltung folgt später, Ghari. Stellt ihn auf die Beine.«


  Zwei Rebellen zerrten Tarja auf die Füße. Die Wunde an seinem Kopf war aufgeplatzt, frisches Blut sickerte an seinem Hals hinab.


  Padric heftete den Blick auf Tarja. »Lassen wir zeitweilig einmal beiseite, dass du ein hinterhältiger Lügner bist, und hören uns an, was dich zu einer solchen Behauptung bewegt.«


  Tarja schüttelte die Männer ab, die ihn hielten, und nahm eine straffere Haltung an. »Frohinia hatte dem karischen Gesandten für seine Hilfe bei Mahinas Sturz R'shiel versprochen. Wenn er jetzt wünscht, dass jemand ihm R'shiel ausliefert, dann, weil er sich um den versprochenen Lohn betrogen fühlt. Die Karier verfolgen ihre eigenen Pläne, Padric. Lass dich nicht darin verwickeln.«


  »Die Karier glauben wenigstens an die Götter.«


  »Bist du je in Karien gewesen, Padric?«, entgegnete Tarja. »Dort glauben sie nicht an eure Götter. Sie verehren ausschließlich einen Gott. Seine Anhänger sind Eiferer. Sie trachten danach, die ganze Welt zum Allmächtigen zu bekehren, und wenn sie jeden Nichtgläubigen umbringen müssen. Sich mit ihnen abzugeben ist noch übler als der Umgang mit der Schwesternschaft.«


  Padric maß R'shiel verwunderten Blicks. »Hundert Gold-Taler sind ein erkleckliches Sümmchen. Warum ist er dermaßen auf dich versessen?«


  R'shiel schaute Tarja ratlos ins Gesicht. Sie wusste keine Antwort.


  »Ritter Pieters Kaplan beruft sich auf ein Geheiß seines Gottes.«


  »Eigentlich sehe ich darin Grund genug, um sie auf der Stelle zu beseitigen.« Padric rieb sich am Kinn. »Doch wenn du Recht hast, könnten wir daraus sehr wohl einen Vorteil ziehen. Es liegt mir fern, den Kariern irgendeinen Triumph zu gönnen, denn es verhält sich so, wie du es sagst: Sie sind nicht unsere Freunde. Aber falls das Bündnis mit der Schwesternschaft zerbricht, würden sie erheblich geschwächt.«


  »Allein der Friedensvertrag ist es doch, der die Karier hinter der Grenze zurückhält. Bringt den Vertrag zu Fall, und ihr handelt euch ärgere Zustände ein, als sie jetzt herrschen.«


  »Ärgere Zustände?« Verächtlich prustete Padric. »Ich wüsste nicht, wie die Verhältnisse noch schlimmer werden sollten, Tarjanian.«


  Tarja atmete tief durch, ehe er ihm widersprach.


  »Padric, sei gescheit und denke klug nach. Eine Auslieferung R'shiels an die Karier würde das Bündnis nicht zerbrechen, sondern müsste es im Gegenteil stärken. Sie ist den Kariern längst versprochen. Ihr würdet euch schlichtweg zu Frohinias Handlangern machen.«


  »Mag sein. Aber der Gesandte ist nicht davon ausgegangen, für sie bezahlen zu müssen. Hundert Gold-Taler sind ein Vermögen. Sie sollen uns eine kleine Entschädigung für all den Unsegen sein, den ihr zwei über uns gebracht habt.«


  »Ihr wollt mich an die Karier verschachern?!«


  Ungehalten wandte sich Padric an R'shiel. »Nenne mir einen Grund, der dagegen spricht. Du warst von unserer Sache nie überzeugt. Du hast nur die Leidenschaften unserer jungen Männer angeheizt und uns bei den ersten ernstlichen Schwierigkeiten im Stich gelassen. Wir sind dir nichts schuldig. Ich weiß nicht, was der Gesandte mit dir vorhat, doch es ist mir allemal einerlei.«


  »Angesichts der Wahl, ein Jahr lang hungrige Heidensippen zu nähren oder R'shiels kostbaren Hals zu retten, wüsste ich genau, was ich täte«, äußerte Ghari.


  »Die Karier wollen sie«, sagte Tarja mit ausdrucksloser Stimme, »weil sie eine Harshini ist.«


  »Was?« Bestürzt starrte R'shiel ihn an. »Das ist ja lachhaft. Wenn das deine Vorstellung ist, wie du mir helfen willst, wünschte ich, du ließest davon ab.«


  »Sie ist deine Schwester.«


  »Ein Ziehkind ist sie. R'shiel ist in den Bergen geboren worden, nicht in der Zitadelle. Wenn ihr mir nicht glaubt, fragt Brakandaran. Er ist gleichfalls ein Harshini.«


  »Du musst dir schon etwas Besseres einfallen lassen, Tarjanian. Nachdem Ghari dich entdeckt hatte, haben wir den Gasthof erkundet. Brakandaran ist weit und breit nicht zu finden. Dort halten sich nur die einstige Erste Schwester, eine Court'esa sowie ein paar Händler auf, die wir schon kennen. Du lügst.«


  Offenbar überraschte die Mitteilung, dass Brakandaran verschwunden war, Tarja nicht im Geringsten. Anscheinend war es seine Gewohnheit, sich aus dem Staub zu machen, wenn man ihn am dringlichsten brauchte. »Das sind keine Lügen, Padric.«


  »So, nicht? Für mich hat es den Anschein, als ob sogar R'shiel dich für einen Lügner hielte. Was sagst du, R'shiel? Bist du eine Göttliche, die huldvoll unter uns Sterblichen wandelt?«


  Verstimmt sah R'shiel den Alten an. »Natürlich nicht.«


  »Gut, dann ist damit die Sache erledigt. Bringt sie zum Stall.«


  »Padric, tu's nicht! Selbst wenn dir R'shiels Los gleichgültig ist, so denke an die Auswirkungen. Sobald die Karier erfahren, dass noch Harshini leben, strömen innerhalb weniger Wochen ihre Heerscharen nach Medalon, und im Vergleich zu dem, was uns dann bevorsteht, dürfte die Säuberung ein Kinderspiel sein.«


  Der Alte kehrte ihm den Rüekeh zu. »Ich glaube nicht, dass es noch Harshini gibt.«


  R'shiel schaute hinüber zu Tarja und hoffte, dass er zu guter Letzt noch etwas - irgendetwas, gleich was - anzuführen wusste, das Padrics Sinn änderte.


  »Du kannst sie dem Gesandten doch nicht einfach verkaufen, als wäre sie ein Schinken.«


  »Ich kann es sehr wohl«, erwiderte Padric. »Eines hab ich ja von dir gelernt, Tarjanian, nämlich rücksichtslos zu handeln. Wenn der karische Gesandte sie unbedingt haben will, sollen uns hundert Gold-Taler willkommen sein, um den Kampf fortzusetzen, und am schönsten daran ist, dass wir dadurch auch dich bestrafen. Diese Aussichten müssen uns geradezu ein Ansporn sein, oder nicht?«


  Man brachte Tarjanian aus den Kellergewölben in eine Kammer im Obergeschoss. Neben dem kalten Kamin legte man ihn auf den Steinboden. Einstige Gefährten umgaben ihn; wie man mit R'shiel verfuhr, blieb ihm verborgen. Er setzte sich auf, als Ghari mit einer abgeblendeten Laterne eintrat. In den Schatten wirkte Gharis Miene durch und durch finster.


  »Ghari ...«


  »Ich mag nichts hören, Tarjanian.«


  »Du lebst allein aus dem Grund noch, weil Ghari auf Padrics Wiederkehr wartet«, sagte Balfor. »Er dürfte bald zurück sein, darum solltest du, falls du noch Gebete an die Götter richten möchtest, es jetzt tun.«


  »Ich habe euch nie verraten.«


  »Dein Gewäsch kümmert mich nicht.« Ghari wandte Tarjanian den Rücken zu und blickte hinaus in die Dunkelheit.


  »Was ist aus Mandah geworden?« Tarjanian war davon überzeugt, dass Mandah die Auslieferung R'shiels an die Karier nicht gebilligt hätte. War ihr etwas zugestoßen, oder hatte man sie vorsätzlich von seiner Verurteilung ausgeschlossen?


  »Sie kommt später.«


  Stöhnend lehnte Tarjanian den Kopf an den kühlen Stein des Kamins und fügte sich ins Warten. Was trieb Padric? Wohin war er gegangen?


  Ungefähr eine Stunde danach weckte Hufschlag aus dem Freien Tarjanian aus einem leichten Schlummer. Infolge der unnatürlichen Haltung waren seine Gliedmaßen steif und verkrampft, doch kaum dass er sich regte, spürte er eine Schwertspitze an die Rippen. Als Nächstes hörte er Stimmen. Schließlich wurde die Tür geöffnet, und Padric kam herein; er sah noch älter und müder aus als zuvor. Dichtauf folgte ihm Mandah. Ihr Anblick bewog Tarjanian zu einem Aufseufzen der Erleichterung. Vielleicht schenkte wenigstens sie ihm Gehör. Padric schickte außer ihr alle Anwesenden hinaus. Sobald sie fort waren, näherte Padric sich Tarjanian und löste ihm die Fesseln.


  Tarjanian rieb sich Hände und Füße, um den Blutkreislauf zu beleben. »Hab Dank.«


  »Bedanke dich nicht voreilig«, sagte Mandah. »Wir sind nur zu dem Zweck hier, um zu überwachen, dass du auf ordentliche Weise gehängt wirst.« Die Frau, die Tarjanian vor sich sah, erinnerte kaum noch an die verständnisvolle, besonnene junge Mandah, die er im Gedächtnis behalten hatte.


  »Ich habe an euch keinen Verrat verübt, Mandah.«


  »Gewiss, und ich bin die Erste Schwester.« Sie warf Tarjanian einen Bogen Pergament zu. Ein abträglicheres Beweisstück hätte selbst von der Ersten Schwester in Person nicht vorgelegt werden können. Ghari musste das Schriftstück gefunden haben, während man Tarjanian und R'shiel aus den Stallungen des Gasthofs verschleppt hatte.


  Da der junge Rebell nicht lesen konnte, war ihm die Bedeutung des Schreibens wohl nicht gleich klar geworden. Hätte Ghari es zu lesen gewusst, wäre Tarjanian wohl schon längst tot.


  »Ich kann es dir erklären, Mandah, wenn du mir dazu eine Gelegenheit gewährst.«


  »Dann sprich«, antwortete Mandah. »Ich bin ungemein neugierig zu hören, welche Märchen du und deine dreimal verfluchte Mutter ausgebrütet habt.«


  »Die Harshini sind noch am Leben«, erläuterte Tarjanian. »Wenn die Karier es erfahren, kommen sie über die Grenze, um sie zu vernichten. Die Hüter zu warnen ist Medalons einzige Hoffnung.«


  Mandah äußerte sich nicht gleich zu seinen Worten. Sie setzte sich auf einen dreibeinigen Schemel und musterte Tarjanian, um sich ein Urteil zu bilden.


  »Die Harshini sind tot.«


  »Sie sind es keineswegs. Ich hätte gedacht, dass diese Neuigkeit euch freut. Ihr verehrt doch ihre Götter, oder etwa nicht?«


  »Kannst du es beweisen?«


  Tarjanian nickte. »R'shiel ist eine Harshini. Ebenso Brakandaran.«


  »Padric hat mir deine Mär schon erzählt. Du erwartest, dass wir dir glauben? Und du hast die Absicht, die Hüter zu warnen, ihnen mitzuteilen, es gebe noch Harshini? Warum? Damit sie die Harshini gegen die Karier verteidigen? Eben die Hüter, die sich zwei Jahrhunderte lang bemüht haben, sie auszurotten? Du meine Güte,


  Tarjanian, du bist im Hüter-Waffenrock und in Begleitung Mahina Cortanens zu Testra hereingeritten.«


  »Mahina ist aus ihrem Amt entfernt worden. Man hat sie gestürzt.«


  »Einmal Schwester, immer Schwester«, entgegnete Mandah. »Deine Behauptungen entbehren nicht einer gewissen Unterhaltsamkeit, aber in der Tat verwundert es mich, dass es dir nicht gelungen ist, etwas Glaubwürdigeres auszuhecken.«


  »Mandah, wenn du mich für einen Lügner hältst, kannst du dir nicht denken, dass ich mir, wäre ich's, etwas Glaubhafteres ersonnen hätte?«


  »Wer weiß?« Mandah hob die Schultern. »Früher war ich der Meinung, dich gut zu kennen. Aber heute ...? Du hast deine Gelegenheit zur Rechtfertigung gehabt. Padric wird R'shiel dem karischen Gesandten ausliefern und dich anschließend dem Strafgericht überlassen.«


  Sie strebte zur Tür und öffnete sie. Unverzüglich trat Ghari ein. Er blickte sie und Padric erwartungsvoll an.


  »Übe schnelle Vergeltung, Ghari«, mahnte Padric, ehe er und Mandah ins Dunkel entschwanden.
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  Man sperrte R'shiel in den Stall und stellte vors Tor eine Wache. Padric und mehrere andere Rebellen sprengten fort in die Nacht. R'shiel sank auf einen Ballen stinkigen Strohs. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Offenkundig hatten die Rebellen den festen Vorsatz, Tarja umzubringen. Brakandaran verkörperte die letzte Hoffnung. Wie lange mochte es dauern, bis er Tarjas und ihr Fehlen bemerkte? Und würde er begreifen, sobald es ihm auffiele, dass sie nicht aus freiem Willen fortgelaufen waren, sondern dass man sie entführt hatte?


  Verzweifelt blickte R'shiel umher. Sie war an Händen und Füßen gefesselt. Am Eingang zum Stall konnte sie die Umrisse des Wächters ausmachen. Er wandte ihr den Rücken zu. Versuchsweise zerrte sie an den Fesseln, aber sie waren stramm geschnürt. Sie erblickte in dem alten Stall nichts, das ihr hätte nützlich sein können, um die Stricke zu zertrennen, selbst wenn der Mann davon nichts gewahrt hätte.


  Padrics Absichten hinsichtlich des karischen Gesandten waren gänzlich klar. Pieter wollte sie, dessen war R'shiel sicher, aus nur einem Grund: Seine Abmachung mit Frohinia war zu seinen Gunsten noch nicht erfüllt. Sie fragte sich, ob er wusste, dass Frohinia sie verstoßen hatte, oder ob es ihn überhaupt kümmerte. Wahrscheinlieh nicht. Der Gegendienst, den er Frohinia erwiesen hatte, erklärte sich nach R'shiels Auffassung ohnehin im Wesentlichen aus reiner Böswilligkeit. Um die Erscheinungen, die dem Priester angeblich widerfahren waren, gab sie nichts; sie glaubte nicht an derlei Albernheiten.


  Wäre Tarja bloß dazu im Stande gewesen, sich etwas Überzeugendes auszudenken! Ihn sagen zu hören, sie sei eine Harshini, hatte sie regelrecht entsetzt. Sicherlich hätte er mit ein wenig mehr Überlegung etwas Glaubhafteres ersinnen können.


  R'shiel sah ein, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als zu warten und zu hoffen, dass Brakandaran sie und Tarjanian aufspürte, bevor die Rebellen ihren offenkundigen Wunsch, ihn baumeln zu sehen, in die Tat umsetzten. Weil ihr vor dieser Vorstellung graute, schloss R'shiel die Lider und versuchte etwas Schlaf zu finden.


  Einige Zeit später hörte sie auf dem Hof Hufschlag, und gleich darauf erschien am Eingang die Gestalt des alten Rebellen Padric. Er kam zu R'shiel und betrachtete sie etliche Augenblicke lang sehr aufmerksam, während sie gebunden auf dem Boden saß. In der schwachen Hoffnung, er könne seinen Sinn gewandelt haben, erwiderte sie seinen Blick.


  »Du sollst wissen, dass ich keinen persönlichen Groll gegen dich hege«, erklärte Padric, als hätte er das Bedürfnis, sich zu rechtfertigen. »Aber du kennst unsere Verhältnisse. Wenn wir dich dem karischen Gesandten ausliefern, wird das Geld unserer Sache überaus dienlich sein.«


  »Wenn du mich Ritter Pieter auslieferst, wird er mich vergewaltigen und danach ermorden«, entgegnete R'shiel. »Weshalb tötest du mich nicht, Padric? So bliebe mir zumindest die Notzucht erspart.«


  »Es tut mir Leid, R'shiel.« Padric richtete sich auf, trat zu dem Wächter und erteilte ihm die Anweisung, für sie ein Pferd auszusuchen und zum Aufbruch bereitzuhalten, der geschehen sollte, sobald er das Erforderliche bezüglich Tarjanian unternommen hatte. Der Wächter befreite sie von den Fesseln und ließ sie aufstehen. Sie versuchte Padrics schmächtiger Gestalt zu folgen, die sich zum Gutshaus entfernte, aber der Wächter hinderte sie daran. Er führte eine kleine, braune Stute herbei.


  »Was meint er mit ›Erforderlichem‹, wenn er von Tarja spricht?«, fragte R'shiel. Der Rebell war ein nahezu kahler Mann mittleren Alters und zeichnete sich durch ein Gebaren matter Schicksalsergebenheit aus.


  »Er wird aufgeknüpft«, antwortete er, indem er ihr in den Sattel half. R'shiel drehte den Kopf und sah unter einem hohen Baum auf der anderen Seite des Hofs eine Anzahl von Männern stehen. Einer von ihnen schwang ein Seil und äugte hinauf zu einem langen Ast, der über den Hof ragte. Er schleuderte das Seil in die Höhe, schaffte es allerdings erst beim zweiten Mal, es über den Ast zu werfen. Ein zweiter Rebell ergriff das herabbaumelnde Ende und zog es herunter.


  Nochmals wandte R'shiel sich an ihren Bewacher. »Aber er hat euch gar nicht verraten.«


  »Gewiss, man mag's kaum glauben«, stimmte der Mann ihr zu. »Doch hat er sich ja mit eigener Hand ans Messer geliefert. Er hatte ein Sendschreiben an die Hüter in der Tasche.« Er wölbte die Brauen, als er die Betroffenheit sah, die sich bei dieser Mitteilung in R'shiels Miene widerspiegelte. »Tja, Mädel, es ist nun einmal so, er hat uns wirklich verraten. Dich ebenso wie uns alle. Verschwende an ihn kein Bedauern. Er ist nur ein schäbiger Lump.« R'shiel begriff, dass dieser Mann, im Gegensatz zu Ghari, kein Hitzkopf war. Ihm bereitete der Gedanke, von Tarja hinter gangen worden zu sein, ehrlichen Kummer; er war geneigt gewesen, an seine Unschuld zu glauben, bis man ihm einen vermeintlich unwiderlegbaren Beweis gezeigt hatte.


  »Ich glaube es noch immer nicht«, entgegnete R'shiel trotzig.


  »Du klammerst dich an puren Selbstbetrug, Mädchen.«


  Padric verließ das Haus in Begleitung Mandahs, die es vermied, R'shiel anzuschauen. Gemeinsam mit zwei anderen Rebellen saß er wieder auf, lenkte sein Pferd heran und übernahm von R'shiels Bewacher die Führungsleine der Stute. Er heftete einen traurigen Blick auf R'shiel.


  »Es wird am vorteilhaftesten sein, wir reiten ab, Mädel«, sagte er. »Das Weitere mit anzusehen dürfte dir schwerlich behagen.«


  Erbittert starrte R'shiel ihn an. »Ihr Mörder! Sonst nichts seid ihr. Erbärmliche, kaltblütige Meuchler. Ihr wollt Tarja ermorden, und mich ermordet ihr gleichfalls.«


  Padric zog die Stute näher ans eigene Pferd. »Tarjanian hat an uns Verrat begangen, R'shiel. Er verdient den Tod. Dein Los ist wenig glücklich, gewiss, aber ich kämpfe schon zu lange, um vor unangenehmen Entscheidungen zurückzuschrecken.« Er trieb sein Pferd an, zog die Stute mit, und sie sprengten zum Hof hinaus. Über die Schulter sah R'shiel sich um, aber sie konnte Tarja nirgends erblicken. Schon nach kurzer Frist befanden sie sich außer Sichtweite des alten Weinbergs.


  Mit albtraumhafter Geschwindigkeit galoppierten sie einen im Finstern kaum sichtbaren Pfad entlang. R'shiel war eine erfahrene Reiterin, aber ihr Tier wurde von fremder Hand geführt, daher hatte sie keine andere Wahl, als mit verkrampften Schenkeln grimmig Halt zu bewahren und zu hoffen, dass sie nicht aus dem Sattel fiel. Bei dieser halsbrecherischen Schnelligkeit wäre ein Aufprall auf dem Boden ihr sicherer Tod. Allerdings preschte sie ja Hals über Kopf einem Schicksal entgegen, das schlimmer war als der Tod, und insofern wäre es für sie ein gnädiges Ende, sich bei einem Sturz vom Pferd das Genick zu brechen. Beinahe empfand sie diese Möglichkeit als erstrebenswerten Abschluss ihres Daseins.


  Während der Morgen dämmerte und der Himmel sich erhellte, ritten sie längs des Flusses in die Richtung des Testraer Hafens, und schließlich erblickte R'shiel eine schmale Mole, an der man das kunstvoll verzierte Schiff des Gesandten vertäut hatte. Es hatte die dreifache Größe von Maeras Tochter oder der Melissa und wirkte selbst für R'shiels ungeschultes Auge ungeschlacht und oberlastig. Padric ließ seine Gefährten halten, saß ab und führte das eigene Pferd auf die Mole.


  Ritter Pieter, der gewohnheitsmäßig seinen protzigen karischen Prunkharnisch trug, betrat die Laufplanke und kam Padric auf der Mole entgegen. Ihm folgte Elfron, den heute eine schlichte braune Kutte umhüllte. Allerdings hatte er den prächtigen goldenen Stab dabei,


  der im Morgenlicht gleißte. Beim Anblick des Priesters wagte R'shiel ein wenig frischen Mut zu fassen. Solange sein Kaplan an Bord weilte, konnte sich Pieter nicht zu irgendwelchen auch nur im Entferntesten »sündhaften« Taten versteigen.


  »Hast du sie?«, fragte der Ordensritter Padric, schaute an dem greisen Rebellen vorbei und R'shiel an.


  »Jawohl.«


  »Bring sie zu uns«, befahl der Ritter. »Elfron, was sagst du?«


  Auf der Mole näherte sich der Geistliche, bis er neben R'shiels Stute stand. Durchdringenden Blicks musterte er sie und legte ihr schließlich den Stab an die Schulter.


  R'shiel schrie auf, als heftiger Schmerz sie wie ein weiß glühender Spieß durchschoss. Die Pein warf sie aus dem Sattel, sodass sie wuchtig auf den Stein der Mole prallte. In plötzlicher Erregung berührte der Priester ein zweites Mal mit dem Stab ihre Schulter, und nochmals entrang sich R'shiel ein Schrei; sie war sicher, ihr Leib müsse durch die Qual zerbersten. Elfron zog den Stab zurück und wandte sich an den Ritter.


  »Das ist Magie«, teilte er ihm voll merklichem Staunen mit, als hätte er eigentlich nie erwartet, jemals mit dem Stab bei einem lebenden Wesen irgendeine Wirkung zu zeitigen. »Die Heidenzauberer sind wider Xaphistas Stab machtlos. Mein Traumgesicht hat mir die Wahrheit offenbart. Sie ist eine von ihnen.« Er beugte sich vor und zerrte R'shiel auf die Beine.


  Hemmungslos schluchzte sie, von ihrer Schulter ging grausamer Schmerz aus. Als sie aufblickte, schrak der karische Ordensritter unwillkürlich einen Schritt zurück.


  »Du hast uns gut gedient«, sagte der Gesandte huldvoll zu Padric, ehe er seine Beachtung erneut Elfron widmete. »Schaffe sie rasch aufs Schiff.«


  R'shiel sah noch, dass Padric ziemlich entgeistert und mehr als nur ein wenig schuldbewusst wirkte, bevor der Geistliche sie sich mit sich fortzog.


  »Was habt Ihr mit dem Mädchen vor?«, fragte Padric.


  »Xaphistas Stab ist unfehlbar. Also hast du uns den Beweis erbracht, dass die Schwesternschaft die Harshini in Schutz nimmt. Für diesen Beistand darfst du dir unseres ewigen Dankes gewiss sein. Was das Mädchen anbelangt, so wird sie in Xaphistas Tempel auf dem Altar verbrannt, so wie es der Wunsch des Allmächtigen ist, den er unserem Kaplan Elfron offenbart hat.«


  »Am meisten liegt mir daran, dass Ihr Euch an Euren Teil des Handels haltet.«


  Leicht geringschätzig übergab Pieter dem Rebellen eine schwer gefüllte Geldkatze. »Du hattest mein Wort, guter Mann.«


  Der Gesandte eilte dem Priester an Bord nach und erteilte den Befehl, unverzüglich abzulegen. Auf dem Deck sank R'shiel auf die Knie und beobachtete aus von Tränen verschleierten Augen den alten Rebellen, während das Schiff hinaus in die geschwinde Strömung trieb. Mit grämlicher Miene starrte der Greis zu ihr herüber. Gerade der rechte Zeitpunkt, dachte R'shiel, um zerknirscht zu sein.


  Allmählich ließen die Beschwerden ein wenig nach, während auf der Hafenmauer die Gestalten der Rebellen mit wachsendem Abstand immer kleiner wurden. R'shiel verwünschte sie allesamt und hoffte von Herzen,


  dass Padric noch viele, viele Lebensjahre vor sich hatte und für den Rest seines kläglichen Daseins unablässig Schuldgefühle ihn zerfraßen.
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  Jenga SELBST Überbrachte der Ersten Schwester die Nachricht von der Flucht aus Grimmfelden. Zu erfahren, dass Tarjanian gemeinsam mit R'shiel aus der Bannschaft entwichen war, traf Frohinia schwer genug, doch die Mitteilung, dass sich mit ihnen auch Mahina entfernt hatte, gab ihr Anlass zu weit ernsterer Beunruhigung. Zwar besagte die Meldung aus Grimmfelden, Mahina sei als Geisel mitgenommen worden, aber daran glaubte Frohinia keinen Augenblick lang. Sie befahl Jenga, sich vor dem Quorum einzufinden und zu erklären, wie derartige Vorkommnisse sich hatten ereignen können.


  Die Rebellion hatte Frohinia - sowohl als Mensch wie auch als Erster Schwester - mehr Schaden zugefügt, als sie selbst sich so recht eingestehen mochte. Im Lauf seines alljährlichen Besuchs in der Zitadelle hatte Ritter Pieter darauf beharrt, dass man es den Kariern überlassen sollte, die anhaltenden Schwierigkeiten mit den heidnischen Aufrührern ein für alle Mal zu beenden. Zur Zeit der Absetzung Mahinas hatte die Säuberung noch den Eindruck einer überaus sinnvollen Maßnahme erweckt, aber inzwischen erübrigte der Gesandte dafür nur noch Spott. Wenig fehlte, und er hätte Frohinia der Kumpanei mit den Heiden geziehen.


  »Bei den Gründerinnen, wie ist denn bloß Mahina in diese Sache verwickelt worden?«, erkundigte sich Harith, noch ehe die Mitglieder des Quorums ihre Plätze belegten. Heutzutage geschah es selten, dass das Quorum Jenga zu den Sitzungen einlud. Im Allgemeinen musste er sich auf Dracos knappe Auskünfte verlassen. Der Kämpe der Ersten Schwester stand hinter ihrem Sitz an der Wand und bewahrte eine undeutbare Miene. Ihm anzusehen, was er dachte, war unmöglich.


  »Tarjanians alte Freundschaft mit Mahina war nie ein Geheimnis«, äußerte Francil. »Mag sein, er hat sich darauf berufen, um für die Flucht ihre Beihilfe zu erlangen. Hat jemand berücksichtigt, als wir Tarjanians Verbannung nach Grimmfelden beschlossen, dass sich Mahina dort aufhält?«


  Vorwurfsvoll schauten die anderen Frauen Frohinia an.


  »Habt Ihr eine Vorstellung«, fragte Luhina, »welches Unheil sie anrichten kann, wenn sie beschließen sollte, sich auf die Seite der Rebellen zu schlagen?«


  »Mahina begeht an uns keinen Verrat. Sie mag zeitweilig irregeleitet sein, aber sie wird sich doch nicht gegen uns wenden.«


  »Ihr habt gänzlich gegenteilige Reden geführt, als es darum ging, sie zu entmachten«, stellte Harith fest. »In der Tat hat das Wörtchen ›Verrat‹ bei Eurem leidenschaftlichen Handeln nach ihrer Absetzung eine recht bedeutsame Rolle gehabt. Könnte es sein, dass Ihr Euch getäuscht habt, Erste Schwester?«


  »Meines Erachtens erregt Ihr Euch ohne Grund, Harith. Ihr vergesst, dass Mahina eine alte Frau ist. Tarjanian und R'shiel reiten in die Richtung der Heiligen Berge. Meine Vermutung lautet, dass sie Mahina unterwegs irgendwo sich selbst überlassen, um durch sie nicht aufgehalten zu werden. Oder vielleicht erschlagen sie Mahina, was uns nur willkommen sein sollte.«


  Diese Bemerkung entsetzte Jenga. Dagegen zuckte kein einziges Mitglied des Quroms auch nur mit der Wimper.


  »Wir müssen entscheidende Maßnahmen veranlassen«, fügte Frohinia hinzu. »Das Heer muss an Ort und Stelle mit starken Kräften zugegen sein, um die Flüchtigen, sobald sie gesichtet werden, zu ergreifen.«


  Frohinias Zukunft als Erste Schwester hing davon ab, dass sie erfolgreich den Eindruck erweckte, der Triumph über die Rebellion wäre unausbleiblich. Die Verlegung von Hüter-Regimentern in die Berge täte durchaus einiges dazu bei, um die Karier von ihrer festen Absicht zu überzeugen, die Heiden endgültig auszutilgen. Anscheinend hegte sie keine Bedenken, für diesen Zweck sogar das gesamte Hüter-Heer zu verwenden. Und damit hielt sie die Krieger von anderen Gedanken ab, überlegte Jenga, dem es widerstrebte, die Hüter dergestalt vor Frohinias Karren zu spannen.


  »Der Öffentlichkeit werde ich freilich bekannt geben, dass wir keine Mühe scheuen, um Mahina aus den Klauen der Rebellen zu befreien.« Frohinia wandte sich an Jenga, als nähme sie seine Anwesenheit zum ersten Mal zur Kenntnis. »Ich wünsche, dass ohne Verzug so viele Hüter, wie Ihr aufbieten könnt, flussabwärts nach Testra in Marsch gesetzt werden. Dort ist der nahe liegendste Ausgangspunkt für einen Feldzug in die Heiligen Berge, und sie sind ja offenbar das Ziel der Flüchtlinge.« Kurz schweifte ihr Blick durch die Runde der übrigen Schwestern des Quorums. »Ich brauche wohl kaum zu betonen, Hochmeister, dass unsere vordringlichste Sorge in Wahrheit keineswegs Mahinas Rettung gilt.«


  »Wie meint Ihr, Euer Gnaden?«, fragte Jenga, der nicht so recht wusste, ob er glauben sollte, was sie ihm soeben befohlen hatte.


  »Seht Ihr irgendeine Schwierigkeit, Hochmeister?«


  »Ein solcher Befehl könnte missverstanden werden, Euer Gnaden. Nach meiner Ansicht...«


  »Eure Ansichten sind nicht gefragt, Hochmeister. Beschränkt Euch auf die Befolgung meiner Befehle.«


  »Mahina war bei den Hütern stets sehr beliebt, und zwar schon vor ihrer Ernennung zur Ersten Schwester«, äußerte Jenga dennoch einen weiteren Einwand. Er konnte derartige Anweisungen unmöglich ohne Widerspruch hinnehmen. Frohinia drohte ganz erheblich zu weit zu gehen. »Daher dürfte Euer Wille bei den Kriegsleuten ... nicht leicht durchzusetzen sein.«


  »Dieser Einwand ist vollauf gerechtfertigt«, stimmte Harith ihm bei. »Könnt Ihr von Euch behaupten, Frohinia, ein gleichermaßen hohes Ansehen zu genießen, wie es einst Mahina hatte?«


  Die Erste Schwester maß die Herrin der Schwesternschaft mit missfälligem Blick. »Die Hüter halten ihren der Schwesternschaft des Schwertes geleisteten Treueschwur. Dessen bin ich sicher. Mit gutem Grund, Hochmeister?«


  Kaum merklich zögerte Jenga, bevor er nickte. »Ja, Euer Gnaden. So ist es.«


  Später am Abend faltete Jenga, als ein Besucher seine Hochmeister-Kanzlei betrat, sorgsam das Sendschreiben zusammen, das er gerade gelesen hatte, und erhob sich aus dem Lehnstuhl.


  »Ihr kennt die Neuigkeiten?«, fragte er Garet Warner.


  Der Obrist nickte. »Ich habe Euch gewarnt, dass so etwas geschehen könnte. Ihr habt Tarjanian seit eh und je unterschätzt.«


  »Jetzt ist schwerlich die rechte Zeit für Vorwürfe. Ich bezweifle, dass wir dazu im Stande gewesen wären, diese Entwicklung abzuwenden, einerlei was wir getan hätten. Was besagen die Meldungen über diesen unseligen Hauptmann ... Wie heißt er doch gleich wieder?«


  »Loclon.«


  »In welchem Zustand befindet er sich?«


  »Er wird's überleben.«


  »Hat er eine Aussage über die Vorfälle machen können?«


  »Cortanen zufolge brabbelt er nur wirres Zeug über R'shiel und Harshini-Magie.«


  »Harshini-Magie? Bei den Gründerinnen ...! Das hat mir gerade noch gefehlt. Sobald er in der Zitadelle eintrifft, will ich ihn selbst befragen.«


  »Ich werde es so einrichten. Er wird wohl in ungefähr einer Woche fähig zum Reisen sein. Habt Ihr weitere Anweisungen, Hochmeister?«


  Einige Augenblicke lang musterte der Oberste Reichshüter den Obristen; dann gab er ihm durch einen Wink zu verstehen, dass er sich setzen dürfte. Warner blieb stehen.


  »Was ich Euch nun enthülle, ist im höchsten Grade vertraulicher Natur«, sagte Jenga. Und nicht nur im höchsten Grade vertraulich, fügte er in Gedanken hinzu, sondern wahrscheinlich auch in höchstem Grade Verrat. Aber er fühlte sich nicht mehr dazu in der Lage, die Bürde allein zu tragen.


  »Ich habe verstanden, Hochmeister«, antwortete Garet, obwohl man ihm eindeutig anmerkte, dass er für die ausgesprochene Warnung keinerlei Verständnis aufbrachte. Möglicherweise kränkte es ihn sogar ein wenig, dass Jenga es als notwendig befand, ihn zur Geheimhaltung zu ermahnen.


  »An mich ist der Befehl ergangen, dafür zu sorgen, dass Mahina Cortanen, sollten wir sie lebend antreffen, nicht in dieser Verfassung bleibt.«


  »Nicht einmal von Frohinia hätte ich geglaubt, dass sie soweit geht.«


  »Glaubt es oder nicht, es ist die Wahrheit.«


  »Mahina verkörpert für die Erste Schwester doch keine Gefahr. Welche Veranlassung könnte sie für einen derartigen Befehl sehen?«


  »Weil Mahina für sie sehr wohl noch eine Gefahr bedeutet. Mahina hat beim Hüter-Heer größere Hochachtung genossen als jede Erste Schwester vor oder nach ihr. Ihre Verwicklung in diese Flucht hat die Schwesternschaft überrascht. Der karische Botschafter hat vor der Abreise, sollte die Erste Schwester die Verhältnisse nicht im Wesentlichen bereinigen, mit dem Einmarsch des karischen Ritterordens gedroht.«


  »Und was ist mit den Heiden?«


  Jenga zuckte die Achseln. »Was ihre Zahl anbelangt, so bezweifle ich, dass sie für uns ein ernsthafter Gegner sind, doch falls die Karier tatsächlich die Nordgrenze überschreiten, können wir es uns nicht erlauben, Regimenter durch Scharmützel mit den Heiden zu binden.«


  »Wie lautet Euer Entschluss?«


  »Die erhaltenen Befehle auszuführen«, gab Jenga zur Antwort. »Allemal ihre Mehrheit. Doch eines kann ich Euch versprechen: Kein Hüter wird irgendeine Handlung verüben, die Mahina zum Unheil gereicht, selbst wenn dergleichen heißt, der gegenwärtigen Ersten Schwester zu trotzen.«


  Garet Warner schnippte ein nicht vorhandenes Körnchen Staub vom Waffenrock, ehe er grimmig den Blick hob. »Ihr predigt Verrat, Hochmeister.«


  »So? Ist es Verrat, die Befolgung eines Befehls zu verweigern, den man als sittlich verwerflich ansehen muss? Wenn die Erste Schwester Euch anwiese, sämtliche Sträflinge Grimmfeldens hinzumetzeln, tätet Ihr's?«


  »Freilich nicht, aber ...«


  »Dann wäre auch das Verrat, Obrist«, fiel Jenga ihm ins Wort.


  Warner nickte. »Seid Ihr ganz sicher, dass Ihr den Befehl richtig auffasst? Wäre es nicht möglich, dass Ihr Frohinias Wünsche falsch deutet?«


  »Nein, ich habe die Erste Schwester vollauf richtig verstanden.« Jenga lehnte sich zurück und stöhnte auf. »Es ist eine reichlich beunruhigende Einsicht, aber bei derlei Gelegenheiten kommt mir bisweilen der Gedanke, dass Tarjanian im Recht gewesen sein könnte.«


  »Ihr habt für mich einen Auftrag, Hochmeister?«


  »Findet Tarjanian«, sagte Jenga, »ehe Frohinia ihn zu fassen kriegt.«


  »Das kostet Geld«, gab Garet Warner zu bedenken. »Gewährsleute verlangen für ihre Treue einen hohen Preis.«


  »Geht so vor«, brummelte Jenga, »wie es sein muss.«


  Erneut nickte Warner. »Und unterdessen?«


  »Unterdessen richten wir uns nach dem geschworenen Eid.«


  »Der es uns abfordert, zum Wohle Medalons die Schwesternschaft des Schwertes zu schützen und ihr zu dienen«, stellte Garet Warner mit einer gewissen Schärfe des Tonfalls fest.


  »Mahina ist Schwester des Schwertes, und das Hüter-Heer wird sie mit der gleichen Entschiedenheit wie jede andere Schwester beschützen.«


  »Selbst wenn es nur durch Auflehnung gegen Frohinia möglich wird?«


  Bedächtig nickte Jenga. »Jawohl. Auch wenn es ausschließlich auf diesem Wege getan werden kann.«


  Noch später am selben Abend begab sich Hochmeister Jenga unter seine Mannen und hielt Umschau. Der Lärm im Aufbruch begriffener Krieger beherrschte die Unterkünfte. Schon im ersten Morgengrauen sollte der Abmarsch erfolgen. Wieder und wieder übertönte das Klirren der Beschläge und das fürs Schwerterschärfen eigentümliche Wetzgeräusch das Gewirr der Stimmen, die sich erregt über die Aussicht auf einen regelrechten Feldzug unterhielten. Leise und unauffällig bewegte Jenga sich umher; er mochte bei den Kriegern keineswegs den Eindruck erwecken, er sähe nach dem Rechten. Ein guter Heerführer wusste ohnedies stets, was seine Untergebenen fühlten; er spürte die Stimmung der Männer, war sich darüber im Klaren, ob sie der Anfeuerung oder der Fürsorge bedurften. Wenn diese Kriegsleute ins Feld ziehen sollten, musste er noch vor ihrem Aufbruch aus der Festungsstadt herausfinden, ob er ein kampfstarkes Heer im Rücken oder einen Klotz am Bein hatte.


  »Seid Ihr sicher, es ist Tarjanian Tenragan, gegen den wir ausziehen?«


  Im Schatten eines Gebäudes verharrte Jenga. Er kannte die Stimme. Sie gehörte einem erst jüngst zum Hauptmann beförderten Hüter, der nach Abenteuern lechzte.


  »Ich habe Gerüchte vernommen, nach denen es gegen die Harshini ins Feld geht«, antwortete jemand anderes. Jenga glaubte auch ihn zu kennen: Seines Erachtens war es Nheal Alcarnens Stimme. Als Kadett hatte er dieselbe Klasse wie Tarjanian besucht. In Mündelhausen war es ihm misslungen, Tarjanian dingfest zu machen, und er war der Verantwortliche gewesen, dem es an jenem Morgen, als Tarjanian den gescheiterten Fluchtversuch gewagt hatte, auf einmal in den Sinn gekommen war, die Wachstube des Kerkers einer dienstlichen Überprüfung zu unterziehen. Bis heute bezweifelte Jenga, dass in diesem Zusammentreffen ein Zufall gesehen werden konnte.


  »Die Harshini gibt es bloß im Märchen«, spöttelte eine dritte Stimme. »Wir müssen es mit den Kariern aufnehmen. Kürzlich ist ihr Gesandter abgereist, und er sah wenig zufrieden aus.« Wer dieser Mann war, blieb Jenga verborgen, aber nach seiner Stimme geurteilt, musste er älter als die beiden anderen Hüter sein.


  »Tarjanian war immer der Meinung, dass die Karier für Medalon die eigentliche Gefahr sind«, sagte Nheal Alcarnen.


  »Und hat es ihm irgendeinen Nutzen gebracht?«, wandte der dritte Mann ein.


  »Er ist aus Grimmfelden geflohen. Für mich steht fest, dass wir ausrücken, um ihn und seine Rebellen unschädlich zu machen. Glaubt Ihr, dass man ihn diesmal aufknüpft?«


  »Man hätte ihn sofort hängen sollen. Aber Gerüchten zufolge ist er in Wirklichkeit überhaupt nicht fahnenflüchtig, sondern sein Treuebruch nur eine durch ihn und Garet Warner ersonnene List, die es ihm ermöglichen sollte, sich bei den Rebellen einzuschleichen und sie zu entlarven.«


  »Eine Überlegung, die mir einleuchtet«, antwortete Obson nachdenklich. »Es wäre eine Erklärung für vieles. Der Mann ist weitaus beherzter als ich, das muss ich eingestehen. Ich möchte ungern alles aufgeben ...«


  Die Stirn gefurcht, entfernte sich Jenga. Selbst nach gründlicher öffentlicher Verdammung war im Hüter-Heer noch Tarjanians Einfluss zu spüren. Nicht das erste Mal wünschte sich Jenga, er hätte eine Möglichkeit gehabt, um allein mit Tarjanian zu reden; nicht in der Vernehmungskammer, in Gegenwart der Wachen, sondern von Mann zu Mann.


  Jenga hielt eisern daran fest, ein ehrbarer Zeitgenosse zu sein, und während des längsten Teils seines Lebens hatte der Stolz auf das Hüter-Heer ihn zuverlässig gestärkt. Er glaubte ehrlich daran, dass es die heilige Pflicht hatte, Medalon und die Schwesternschaft des Schwertes zu verteidigen und zu beschützen. Heute jedoch fiel es ihm zusehends schwerer, Pflicht und Eid miteinander zu vereinen. Für eine Weile, nämlich während Mahina Erste Schwester gewesen war, hatte er die Pflichten seines hohen Rangs nur zu gern wahrgenommen, denn sie hatte sich ernsthaft um vernünftige Veränderungen bemüht. Doch ihre Amtszeit war allzu kurz gewesen.


  Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass die Hüter am frühen Morgen zum Abmarsch bereit sein würden, kehrte Jenga zurück in seine Hochmeister-Kanzlei. Dort nahm er das Schriftstück zur Hand, das auf dem Pult lag, und las es noch einmal. Es stammte von Verkin an der Südgrenze. In den vergangenen Tagen hatte Jenga es schon so häufig gelesen, dass er den Wortlaut längst in- und auswendig kannte.


  Seiner Exzellenz Hochmeister Palin Jenga Oberster Reichshüter


  Mein Heerführer, mit tiefstem Kummer muss ich Euch die traurige Kunde vom beklagenswerten Ableben Eures geschätzten Bruders Hauptmann Dayan Jenga vermelden. Sein grausam unzeitiger Tod hatte ein heftiges Fieber zur Ursache, womit ihn eine unreine Court'esa ansteckte. Er hat über zwanzig Jahre lang hei der hiesigen Besatzung voller unerschütterlicher Hingabe seine Pflicht erfüllt und wird uns gewiss auf ewig unvergessen bleiben.

  



  In untertänigster Hochachtung


  Euer allzeit dienstwilliger Feldhauptmann


  Kraith Verkin


  So war Dayan denn tot. Jenga wunderte sich durchaus nicht über die Umstände seines Endes; vielmehr erstaunte es ihn, dass sich so etwas nicht eher ereignet hatte. Er betrauerte seinen Bruder, doch sein Tod befreite ihn endlich von der Last, sich Frohinia erkenntlich zeigen zu müssen. Er las den Brief ein letztes Mal, dann warf er ihn ins Kaminfeuer und schaute zu, während die Flammen ihn verzehrten. Sobald nichts als weiße Asche mehr übrig war, holte er eine Flasche gesetzwidrig gebrannten Kartoffel-Branntweins heraus und betrank sich erstmals seit zwanzig Jahren bis zur Besinnungslosigkeit.


  
48


  Aufmerksam richtete sich Tarjanian auf, als Ghari näher trat, und unterdrückte seine Verzweiflung angesichts der unmittelbaren Bedrohung. Beide wussten sie, dass aus einem Kampf Tarjanian als Sieger hervorginge. Er war größer, stärker und umfassender ausgebildet als Ghari - eben ein tüchtiger Krieger -, der junge Mann hingegen lediglich ein zum Aufständischen gemauserter Bauernbursche. Aber Ghari gierte nach einem Zusammenprall. Tarjanian las es in seinen Augen. Er wünschte sich, dass Tarjanian Widerstand leistete, damit er all seine Enttäuschung und Verbitterung an dem Mann austoben konnte, den er einst als Helden verehrt hatte. Indessen stand Tarjanian keinesfalls der Sinn danach, ihm eine solche Gefälligkeit zu erweisen. Ebenso wenig hatte er übermäßig Lust und Laune, sich hängen zu lassen.


  »Ich habe euch nicht verraten, Ghari«, erklärte Tarjanian abermals, teils zum Zweck einer nochmaligen Klarstellung, teils um ihn abzulenken, bis er sich einen Eindruck von der Umgebung verschafft hatte. Aus dem Hof drangen erneut Stimmen ins Haus, anschließend erklang Hufschlag im Galopp davonsprengender Pferde. Padric ritt mit R'shiel fort. Wie lange mochte der Rebell brauchen, bis er bei den Kariern eintraf? Durch das völlig verstaubte Fenster sah man das erste schwache Licht des Morgens dämmern.


  »Ich schenke Verrätern kein Gehör.« Ghari trug ein Schwert am Leibgurt, machte aber keinerlei Anstalten zum Blankziehen. »Wirst du ohne Aufhebens mit mir kommen, oder willst du zappeln und schreien, so wie man es von einem jämmerlichen Feigling erwarten darf?«


  »Diese Genugtuung muss ich dir leider versagen.«


  Kurz maß Ghari ihn bösen Blicks, dann deutete er auf die Tür. »Vorwärts!«


  Tarjanian näherte sich der Tür, während Ghari ihn wachsam im Augenmerk behielt. Er strebte an dem jungen Rebellen vorüber und rammte ihm unversehens den Ellbogen mitten ins Gesicht. Ghari entfuhr noch ein abgehackter Aufschrei, ehe er zu Boden stürzte, die Hände auf die gebrochene Nase gepresst. Tränen des Schmerzes schössen ihm aus den Augen, als er den Mund aufsperrte, um ein zweites Mal zu schreien, aber Tarjanian brachte ihn mit einem Hieb gegen die Schläfe zum Schweigen.


  Er befühlte die Schlagader an Gharis Hals, um sich davon zu überzeugen, dass der Bursche noch lebte. Dennoch empfand er kein Bedauern. Der Kerl hatte ihn zum Galgen führen wollen. Eilends nahm er dem Bewusstlosen das Schwert ab und wandte sich erneut der Tür zu. Entweder war Gharis Schrei überhört worden, oder die Rebellen im Freien hatten den Laut nicht zu deuten gewusst.


  Tarjanian trat ans Fenster. Draußen wurde es rasch heller. Im Hof hatten sich ein Dutzend oder mehr Rebellen versammelt, deren Mehrzahl sich mit der Aufgabe beschäftigte, eine taugliche Schlinge zu knüpfen und einen Karren unter den Ast zu schieben, über den man das Seil geworfen hatte. Mandah stand dabei, Tarjanian den Rücken zugekehrt, und schaute zu. Da ihm klar war, dass ihm nur mehr eine kurze Frist verblieb, um sein Leben zu retten, lief Tarjanian in den rückwärtigen Teil des Gebäudes, wo sich der Zugang in den Weinkeller befand. Er selbst hatte in diesem Rebellen-Schlupfwinkel gewisse Umbauten veranlasst und kannte deshalb seine sämtlichen Geheimnisse.


  Er sprang die Steintreppe hinab und hastete durch die Düsternis der Gewölbe zum letzten großen Fass. Als er von droben Stimmengewirr vernahm, wurde ihm klar, dass man Ghari entdeckt hatte. Tarjanian zwang sich zur Ruhe, während er im Dunkeln an der Mauer nach dem verborgenen Hebel suchte. Er betätigte ihn, und das Fass schwang langsam beiseite. Nachdem er sich durch die schmale Öffnung gezwängt hatte, schloss er hinter sich den geheimen Zugang und schob den Riegel vor.


  Gedämpftes Gerufe drang zu ihm in die Dunkelheit herab, während die Rebellen durch den Weinkeller schwärmten. Ohne darauf zu achten, tappte Tarjanian in mühsam gebeugter Haltung den Stollen entlang. Ihn umgab vollständige Finsternis. Nicht einmal die Hand vor Augen konnte er unterscheiden. Für die Dauer etlicher Herzschläge hielt er inne und versuchte sich an alles zu entsinnen, was er über den Verlauf des Geheimgangs in Erinnerung haben müsste. Er führte in den Weinberg, so viel wusste er noch, aber wie weit vom Haus entfernt der Ausstieg lag, wollte ihm nicht mehr einfallen. Allerdings erachtete er es als sinnlos,


  sich jetzt darüber den Kopf zu zermartern. Er musste sich einfach darauf verlassen, dass er, wenn er so klug gewesen war, einen Fluchtweg zu schaffen, auch hinlängliche Schlauheit gehabt hatte, um den Ausschlupf weitab vom Gebäude anzulegen.


  Nachdem er sich mehrmals kräftig die Stirn gestoßen hatte, zog Tarjanian den Rückschluss, dass es vernünftiger sein mochte, wenn er sich zur Sicherheit auf Händen und Knien durch den beklemmend finsteren Stollen bewegte. Während er durchs klammfeuchte Erdreich kroch, krabbelte unter seinen Fingern Gewürm aller Art umher. Mehr als einmal fiel irgendwelches unsichtbare Geziefer auf ihn herab, und jedes Mal streifte er es mit einem Schaudern von den Schultern.


  Während er durch den Stollen kroch, verlor er jedes Gefühl für das Verstreichen der Zeit. Nach einer Weile begriff er, dass seine Augen sich unterdessen weit genug auf die Dunkelheit umgestellt hatten, um von Helligkeit geblendet zu werden, sobald er ins Freie gelangte; und zwar kam ihm diese Erkenntnis kurz bevor er den Ausstieg fand und während er mit dem Kopf gegen die Abdeckung stieß. Aus Schmerz ächzte er auf, als sein Schädel gegen das raue Holz prallte. Er betastete stöhnend die Stirn und fühlte die Klebrigkeit frischen Bluts.


  Tarjanian kauerte sich hin und erkundete die auf der Außenseite mit Torf getarnten Balken. Wurzeln hatten sich durch die Ritzen gezwängt und umstrickten seine Hände wie geisterhafte Fangarme. Sobald er den Verschlussriegel ausfindig gemacht hatte, schob er ihn zur Seite. Es überraschte ihn wenig, dass nichts geschah. Als er sich gegen den Deckel stemmte, erwies es sich als fruchtlos. Mit einem Fluch drehte er sich um und senkte sich auf den Rücken, zog die Beine an und trat mit voller Kraft gegen das Holz. Das Dröhnen, mit dem die Tritte durch den engen Stollen hallten, jagte ihm einen Schrecken ein; er konnte bloß hoffen, dass sich draußen niemand in der Nähe aufhielt.


  Beim zweiten Zutreten fiel durch einen kleinen Spalt ein Lichtkegel herein. Tarjanian trat noch mehrere Male zu, bis er die Abdeckung des Stollenausgangs vollends beseitigt hatte. Schmerzhaft stach ihm grelles Licht in die Augen; er wandte den Kopf ab und ließ sich ein Weilchen Zeit, um sich auf die veränderten Verhältnisse einzustellen. Es wäre Torheit - nachdem es ihm gelungen war, sich dem Galgen zu entziehen -, nun blindlings den einstigen Gefährten in die Arme zu taumeln.


  Als er endlich wieder Tageslicht ertragen konnte, ohne die Augen zusammenkneifen zu müssen, kroch er aus dem Stollen ins Freie. Er streckte sich auf dem Untergrund aus und tat mehrere ergiebige Atemzüge, genoss nach dem dumpfigen Mief die frische, klare Luft. Das Gesicht ins Gras gedrückt, roch er die feuchte Erdigkeit des Bodens und kostete sie ungehemmt aus. Nie hatte er, so schien es ihm, einen schöneren Duft erlebt.


  Endlich erhob er sich auf alle viere und spähte in die Richtung des Gutshauses. Es erstaunte ihn, welche Entfernung er unter der Erde zurückgelegt hatte. Er musste für die Durchquerung Stunden gebraucht haben.


  Tarjanian blinzelte an den Himmel und stellte fest, dass die Sonne schon ziemlich hoch stand. Seine Erleichterung verpuffte, als ihm klar wurde, welch beträchtlichen Vorsprung Padric inzwischen haben musste. Er stand auf und schaute sich verdutzt um, weil er plötzlich ein dunkles Grollen hörte, das von überall und nirgends zu ertönen schien. Regungslos lauschte er, aber er konnte das Geräusch nicht zuordnen, obwohl er sich nicht des Gefühls erwehren konnte, dass es eine starke Ähnlichkeit mit Atmung aufwies; dem Atmen eines reichlich großen Geschöpfs, o ja, aber allemal Atmung. Und kaum hatte er dies erkannt, da blieb sein Blick an den Baumstämmen haften, die vor dem Ausstieg des Stollens aufragten. Die sichtbaren Baumwurzeln wirkten wie gleichmäßig gewachsene, in den grasigen Untergrund gestemmte Klauen.


  In der Tat glichen die scheinbaren Baumstämme eher schuppigen, kupferroten Beinen, die im Sonnenschein glänzten. Sobald Tarjanian begriffen hatte, dass er gar keine Bäume vor sich sah, dachte er daran, den Blick zu heben.


  Gemächlich senkte sich ihm der gewaltige Schädel eines Drachen entgegen, bis die wie Teller großen Augen in der ungefähren Höhe seines Kopfs verharrten.


  »Bist du ein Mensch«, fragte der Drache regelrecht befremdet, »oder ein Wurm?«
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  »Da hast du ihn ALSO gefunden«, erklang hinter Tarjanian eine wohltönende Stimme, sodass er sich von dem neugierigen Blick des Drachen abwandte und herumfuhr.


  »Natürlich«, antwortete der Drache, als hätte es daran niemals einen Zweifel gegeben. Über die Schulter sah Tarjanian eine Frau auf sich zukommen, die sich durch den gleichen hohen, schlanken Wuchs wie R'shiel auszeichnete; sie trug schwärzliche, enge Reitkleidung aus Leder, die sie umschmiegte wie eine zweite Haut. Der Drache schwenkte den klotzigen Schädel zu ihr hinüber, um sie zu begrüßen, und sie streichelte zärtlich den Knochenkamm oberhalb der großen Augen. Ihre Augen waren schwarz wie die Nacht.


  »Du musst Tarjanian Tenragan sein«, sagte die Frau, dann stellte sie sich vor. »Mein Name lautet Shananara. Das sind Meister Dranymir und seine Brüder.«


  »Und seine Brüder?« Noch hatte sich Tarjanian nicht von der Verstörung erholt, die es mit sich brachte, mir nichts, dir nichts vor einem leibhaftigen Drachen zu stehen. Nun klammerte er sich nichtsdestotrotz an die Überzeugung, dass seine Augen nur ein einziges Drachenwesen sahen.


  »In Wahrheit gibt es keine Drachen, Tarjanian. Dieses Tier ist schlicht und einfach ein Dämonen-Geschmilz.«


  Die Frau wandte sich an den Drachen. »Du hast ihn erschreckt, obgleich ich dich gebeten habe, Rücksicht walten zu lassen.«


  »Ach, er ist ein Mensch. Diesen Wichten graut stets vor dem eigenen Schatten.«


  Shananara hob die Schultern, eine Geste, die wohl die Schroffheit des Drachen entschuldigen sollte. »Er ist in letzter Zeit wenig unter Menschen gewesen. Du musst mit ihm Nachsicht haben. Wo ist dieses Kind, diese R'shiel?«


  »R'shiel?«, wiederholte Tarjanian. »Ich habe keine Ahnung. Die Schufte sind mitten in der Nacht mit ihr fortgeritten. Offenbar in der Absicht, sie den Kariern zu übergeben.«


  Shananaras Stirn umwölkte sich. Sie wandte sich an den Drachen. »Nimmst du sie wahr?«


  »Seit der Morgenfrühe, als wir ihre Qual gewahrt haben, gab es kaum etwas zu spüren.«


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Tarjanian, der beschlossen hatte, vorübergehend außer Acht zu lassen, dass er sich mit einem Drachen und einer Harshini-Magierin unterhielt, zwei Wesen, von denen er noch vor kurzem die Überzeugung gehegt hatte, dass man ihresgleichen auf Erden gar nicht mehr antreffen konnte. »Von welcher Qual ist die Rede?«


  »Sie könnte eine magische Verrichtung vollzogen haben. Bewiesen hat sie immerhin schon, dass sie über beachtliche magische Kräfte verfügt, bloß weiß sie nicht, wie sie zu beherrschen sind. Oder ...«


  »Oder was?« Eindeutig verweigerte die Harshini ihm gewisse Auskünfte. Nein, genau genommen verriet sie ihm überhaupt nichts. Was war aus den Rebellen geworden?


  »Wenn sie, wie du angedeutet hast, den Kariern übergeben wurde, ist es vorstellbar, dass ein karischer Priester der Urheber ihres Leids war«, erläuterte der Drache. »Leider können wir es nur beobachten, wenn sie Schmerzen hat, aber nicht die Ursache dafür erkennen.«


  Mehr brauchte Tarjanian für seine Begriffe nicht zu wissen. Er wandte sich um und eilte im Laufschritt auf das Gutshaus zu; sein einziger Gedanke galt der Notwendigkeit, R'shiel möglichst schnell zu folgen. Shananara rief ihm etwas nach, doch er hörte gar nicht hin.


  Rauschender Abwind warf ihn auf dem Lauf zum Gutshaus vornüber auf die Erde. Als der Drache wieder die Beine aufsetzte, versperrte er Tarjanian den Weg. Nur durch gewagtes Schlittern kam Tarjanian noch vor ihm zum Stehen. Das Vieh war größer als ein zweistöckiges Gebäude, und die Spannweite seiner kupfrigen Schwingen wirkte auf Tarjanian beinahe unfassbar breit. Geringschätzig sah der Drache auf ihn herab.


  »Das Benehmen der Menschen hat sich in den vergangenen Jahrhunderten durchaus nicht gebessert.«


  Shananara holte Tarjanian ein, packte ihn am Arm und drehte ihn zu sich herum. »Was hast du vor?«


  »Ich muss R'shiel suchen. Sie ist in der Gewalt der Karier.«


  »In dieser Beziehung besteht keine Gewissheit. Und sollte es so sein, weißt du dennoch nicht, wo sie sich befindet oder wie du sie aufspüren könntest.«


  »Und was soll ich deines Er achtens anfangen?«,


  schnauzte Tarjanian, den die Einsicht, dass sie Recht hatte, erheblich verbiesterte. Er hatte tatsächlich keine Ahnung, wohin Padric R'shiel in der Nacht geschleppt hatte. Gegenwärtig war ihm bloß klar, dass er sie finden musste und er Padric von Herzen gern eigenhändig abmurksen würde, falls R'shiel etwas zugestoßen war.


  Die Harshini musterte ihn. »Steht sie dir nah?«


  »Wovon sprichst du?«, stellte Tarjanian eine Gegenfrage.


  Shananara furchte die Stirn, als wüsste sie mehr als er. »Nichts ... Wir wollen einen deiner Rebellen-Freunde wecken und ihn fragen, wohin man sie denn wohl gebracht hat.«


  Shananara strebte in den Hof des Weinguts. Der Drache folgte; sein Schweif hinterließ im Erdreich eine Furche, die die Breite einer schmalen Gasse hatte. Das runde Dutzend Rebellen, das Tarjanian zu hängen beabsichtigt hatte, lag reglos auf dem Boden, die Schlinge baumelte wie eine Kinderschaukel sachte im Wind. Tarjanian kehrte dem hässlichen Andenken an sein nahe gewesenes Ende den Rücken zu und blickte mit wachsender Bestürzung um sich.


  »Hast du sie getötet?«


  Gereizt verdrehte die Harshini die Augen. »Nein, wie sich ganz von selbst versteht, habe ich sie nicht getötet. Wofür hältst du mich? Sie schlafen. Wen sollen wir aufwecken?«


  Tarjanian schaute umher, doch er konnte Ghari nirgends entdecken. Er führte Shananara ins Gutshaus. Der junge Rebell lag noch da, wo Tarjanian ihn gefällt hatte, und sein Gesicht war blutig und verquollen.


  »Was ist ihm widerfahren?«, erkundigte sich Shananara.


  »Ich habe ihn niedergehauen, um zu entfliehen.«


  Shananara kniete sich neben den Bewusstlosen. »Und diese Leute waren deine Freunde? Da erhebt sich mir die Frage, was du wohl mit Menschen anstellst, die dir Feind sind.«


  »Weck ihn auf. Ghari wird wissen, wohin Padric mit R'shiel geritten ist.«


  Behutsam legte Shananara die Hand auf Gharis Stirn und schloss die Augen. Erwartungsvoll beobachtete Tarjanian das Geschehen. Spüren konnte er nichts. Plötzlich jedoch zuckten Gharis Lider. Zuerst starrte er ausdruckslos vor sich hin, aber sobald er die schwarzäugige Harshini über sich gebeugt sah, schrak er voller Furcht zurück.


  »Fürchte dich nicht«, sagte Shananara.


  Tarjanian wusste nicht, ob ihre wohlklingende Stimme irgendeine magische Wirkung ausübte, jedenfalls entspannte sich Ghari merklich. Sein Blick streifte Tarjanian, ehe er sich vorsichtig aufrichtete. Shananara und Tarjanian traten um einen Schritt zurück.


  »Was ist geschehen?«, fragte Ghari und fasste sich an die gebrochene Nase.


  »Ich bin geflohen«, antwortete Tarjanian. »Die Harshini suchen R'shiel.«


  Ghari stierte die Frau an. »Es gibt sie wahrhaftig?«


  »Ja, wirklich und wahrhaftig«, bestätigte Tarjanian. Mit jedem Augenblick des eitlen Gewäschs entfernte sich R'shiel und hatte noch mehr Unbilden zu erleiden. »Und sobald der karische Botschafter erfährt, was sie ist,


  wird er sie ermorden. Wohin hat Padric sie verschleppt?«


  Ghari kniff die Augen zusammen. »Weshalb sollte ich dir irgendetwas sagen?«


  Aus Ungeduld neigte Tarjanian sofort zu der Maßnahme, die Wahrheit aus Ghari herauszuprügeln, aber als wüsste Shananara über seinen Vorsatz Bescheid, trat sie dazwischen.


  »Nein, nein, Kinder, Handgreiflichkeiten sind überflüssig. Wohin ist sie gebracht worden, Ghari?«


  Offenkundig war es dem jungen Rebellen unmöglich, ihrem Blick auszuweichen. »Zu einem Hafen-Liegeplatz etwa acht Landmeilen weiter südlich. Dort hat der karische Gesandte sie erwartet.«


  Shananara entließ Ghari aus ihrem Bann und wandte sich an Tarjanian. »Da siehst du's, es kostet wirklich keine Mühe.«


  Rasch stellte Tarjanian im Kopf ein paar Berechnungen an. Das Ergebnis ermutigte wenig. »Dann ist sie längst fort. Padric muß sie ihm kurz nach Sonnenaufgang übergeben haben.«


  »Also ungefähr zu dem Zeitpunkt, als der Dämon ihren Schmerz gefühlt hat«, schlussfolgerte Shananara. »Es tut mir Leid, Tarjanian.«


  »Was soll das heißen - es tut dir Leid? Wollt ihr R'shiel nicht nacheilen?«


  »Tarjanian, wir haben, um hier zu erscheinen, schon viel gewagt. Die Dämonen können die überaus schwierige Aufgabe, die Gestalt eines Drachen beizubehalten, nur auf begrenzte Dauer erfüllen, selbst wenn Hunderte sich daran beteiligen. So fernab vom Sanktuarium darf ich sie unmöglich in Gefahr bringen. Sollte das Geschmilz zerfallen, während wir gerade durch die Lüfte fliegen ...« Ihre Stimme verklang.


  Tarjanian hätte sich, so glaubte er, durchaus verständnisvoll gezeigt, wäre ihm auch nur im Mindesten klar gewesen, wovon sie eigentlich redete.


  »Kannst du überhaupt nichts tun?«, fragte er.


  »Ich könnte etwas unternehmen«, gab Shananara zur Antwort, »aber der karische Kaplan würde es sogleich er spüren. Und weder für dich, für R'shiel noch für den König der Harshini hege ich die Bereitschaft, die Gefahr einzugehen, dass ein karischer Priester auf meine Dämonen aufmerksam wird. Deshalb: Es tut mir Leid.«


  »Was wollen wir dann anfangen?« Tarjanian wollte nicht ohne Weiteres aufgeben. Er konnte und durfte R'shiel nicht in den Händen der Karier belassen. Solange noch die geringste Aussicht auf Rettung bestand, gedachte er sie zu nutzen. So viel war er ihr im Allermindesten schuldig.


  »Ich denke mir, es muss ein Schiff her«, äußerte Shananara. »Von Schifffahrt verstehe ich wenig, aber ich kann mir sehr wohl vorstellen, dass es auf dem Fluss schnellere Gefährte als das Fahrzeug des karischen Gesandten gibt. Der Schiffbau war nie die Stärke der Karier. Mag sein, du kannst den Botschafter einholen.«


  »Und was dann? Glaubst du etwa, er rückt sie mir freiwillig heraus? Wirst du mir helfen?«


  »Weißt du, was du da auf dich nimmst, Tarjanian?«, fragte Shananara. »Kennst du den Gram, der einem Menschen, Mann oder Frau, daraus entsteht, wenn er einen oder eine Harshini liebt?«


  »Was?«


  »Wir nennen es Kalianahs Fluch«, erklärte Shananara. »Du wirst altern und sterben, Tarjanian, während sie in der Blüte ihrer Jahre bleibt. Nur weil wir Menschen ähneln, solltest du uns nicht mit euresgleichen verwechseln. Du begreifst nicht die ganze Verschiedenheit unserer Stämme. Gewisse Unterschiede müssen zwangsläufig Leid über dich bringen.«


  Tarjanian öffnete den Mund zu einem erneuten Einspruch, fragte sich jedoch, ob er sich den Aufwand nicht sparen sollte. Er hatte keinerlei Zeit für derlei Erörterungen.


  »Wirst du mir behilflich sein, oder weigerst du dich?«


  »Ich habe dich gewarnt.« Shananara schüttelte den Schopf. Von ihrem Hals hob sie einen Umhänger über ihren Kopf und reichte ihn Tarjanian. Aufmerksam betrachtete er ihn. Es war ein Würfel aus durchsichtiger Materie, in dessen Mitte man - lediglich schwach erkennbar - die Wiedergabe eines Drachen gekerbt hatte, dessen Klauen die Welt umspannten. »Für den Fall, dass du sie findest. Wenn du sicher bist, dass niemand dich beobachtet, und nur, wenn der karische Pfaffe tot ist, darfst du uns zu Hilfe rufen.«


  »Nur wenn der karische Geistliche tot ist?«, vergewisserte sich Tarjanian. »Ich hatte den Eindruck, ihr verabscheut das Töten.«


  »So ist es. Ich fordere dich nicht auf, den Priester zu töten. Ich wäre dazu außer Stande, selbst wenn ich es wollte. Ich sage nichts anderes, als dass du uns keinesfalls zu Hilfe rufen darfst, solange der Priester lebt.«


  Tarjanian schob sich das feine Goldkettchen über den Kopf und versteckte den Anhänger unter dem Hemd. Dabei wunderte er sich über die Feingeistigkeit der Unterscheidung zwischen dem Verzicht auf die Aufforderung, den Priester zu töten, und der Mahnung, die Gewissheit seines Todes zu beachten. Sein Blick fiel auf Ghari, der voller Staunen durch die offene Haustür Dranymir anstarrte, der mitten im Hof saß und den langen, schmiegsamen Schweif um den eigenen Leib geschlungen hatte, als wäre er ein behäbig zufriedener Kater.


  »Ich nehme Ghari mit«, sagte Tarjanian zu Shananara. »Was wird aus den anderen?«


  »Sie werden bald erwachen und sich an nichts erinnern.«


  »Und Mahina?«


  »Sie ist mit der anderen Menschin bei Affiana in Sicherheit. Sei unbesorgt, Tarjanian, ihnen wird nichts Arges geschehen.«


  »Gehört auch Affiana zu euch?«


  Die Harshini schüttelte den Kopf. »Sie ist die Urgroßenkelin der menschlichen Halbschwester Brakandarans. Du würdest sie wohl Brakandarans Nichte nennen.« Sie lachte, als sie Tarjanians Miene sah. »Brakandaran ist ... ein wenig älter, als er aussieht. Er ist in einer Zeit geboren worden, als zwischen Menschen und Harshini mehr Eintracht als heute herrschte. Lass dich davon nicht beirren, Tarjanian.«


  Mit düsterer Miene schob Tarjanian Ghari hinaus in den Hof. Verwundert beäugte Dranymir die zwei Menschen. »Begleiten sie uns? Wir hätten es wissen müssen, wenn du ins Beförderungswesen einzusteigen beabsichtigst. Dann hätten wir die Gestalt eines Tatzelwurms angenommen.«


  »Nein, Meister Dranymir«, entgegnete Shananara. »Diese beiden Männer müssen sich einer anderen Herausforderung stellen.«


  Die Dämonen in Drachengestalt hefteten den Blick auf Tarjanian. »Du suchst den Wildling?« Tarjanian nickte, da er vermutete, dass R'shiel gemeint war. »So wünschen wir dir denn Glück, kleiner Mensch«, sagte der Drache in feierlich-ernstem Ton.


  Gegen Nachmittag rollten Tarjanian und Ghari auf demselben Karren, auf dem Tarjanian und R'shiel am Vorabend zum Weinberg gefahren worden waren, hinein nach Testra. Aus Schlafmangel hatte Tarjanian wunde Augen, und jede Unebenheit der Straße verursachte in der Verletzung an seinem Hinterkopf ein Pochen. Ghari sah noch übler als er aus, weil seine Nase geknickt war und geschwollen, doch zumindest konnte er - wenngleich dank magischer Nachhilfe - auf ein paar Stunden des Schlummers zurückblicken.


  Seit der junge Heide der Harshini und den Dämonen begegnet war, verhielt er sich weitgehend schweigsam, und Tarjanian war darüber heilfroh. Es fiel ihm schwer genug, all das zu verkraften, was heute zu sehen und zu hören gewesen war, obwohl er zuvor wenigstens einige Hinweise darauf gehabt hatte, dass es die Harshini tatsächlich noch gab. Ghari dagegen hatte sie, wenngleich er an Götter glaubte, als seit langem ausgerottet erachtet. Seit er Meister Dranymir und seine Brüder in der Gestalt eines Drachen erblickt hatte, befand sich Ghari in einer Art von Lähmung und ließ sich nur zu einsilbigen Äußerungen hinreißen. Gelegentlich berührte er Tarjanians Unterarm. »Das war ein Drache, oder?«, fragte er dann in gequältem Tonfall.


  Als sie die Stadt erreichten, war Ghari wieder einigermaßen zu Verstand gelangt. Redselig war er nicht, doch immerhin sprang ihm, anders als während des bisherigen Tages, nicht mehr das schiere Entsetzen aus den Augen. Langsam lenkten sie, die Köpfe gesenkt, den Karren durch den Ort. Beide Männer hatten sich wie Bauernknechte gekleidet; den Hüter-Waffenrock hatte Tarjanian frohen Herzens abgestreift. Er bog in die Richtung zum Hafen ab und schaute Ghari von der Seite an.


  »Hat die Rebellion viele Flussschiffer unter ihren Anhängern?«


  »Mehrere. Doch möglicherweise ankert gegenwärtig keiner von ihnen in Testra. Hast du Geld?«


  »Keinen Heller.«


  »Dann sehen wir Schwierigkeiten entgegen. Nicht einmal unsere Anhänger befördern uns aus reiner Zuneigung ohne Entgelt. Sie müssen den Schiffseignern am Ende jeder Fahrt bare Münze vorweisen.«


  »Uns fällt schon etwas ein«, versicherte Tarjanian seinem Begleiter, obgleich er noch keine Ahnung hatte, was für ein großartiger Einfall ihm dämmern mochte. Während sie längs der Ufermauer fuhren, schweifte sein Blick über die dort vertäuten Schiffe hinweg, die mindestens ein Dutzend zählten. Welchem Capitan konnte er sich wohl, überlegte er, mit dem Anliegen nähern, alles zu wagen - Schiff, Gewerbe, ja sogar das Leben -,


  um die Barke eines fremdländischen Botschafters zu verfolgen und ein Mädchen zu befreien, das einem angeblich ausgetilgten Volksstamm angehörte?


  »Da«, sagte Ghari, deutete auf das Aushängeschild einer Schänke. Das Wirtshaus Zum Goldenen Anker war die größte Schänke an der Uferstraße, und schon von weitem konnte Tarjanian aus der Schankstube raukehligen Gesang vernehmen. Er ließ die Pferde halten und stieg ab.


  Auch Ghari sprang ab und fasste ihn am Arm. »Ich muss es dich fragen, Tarjanian. Hatte Padric Recht, was dein Sendschreiben betraf? War es wirklich für die Hüter bestimmt?«


  »Medalon ist auf keinen Krieg vorbereitet, Ghari. Ich hatte nicht die Absicht, euch zu verraten, sondern uns alle zu schützen.«


  »Aber warum haben nach deiner Verhaftung so viele Rebellen den Tod gefunden? Woher hat die Schwesternschaft ihre Namen erfahren?«


  »Du unterschätzt die Ausdehnung des durch Garet Warner unterhaltenen Spitzelwesens. Frohinia kannte die Namen schon lange vor meiner Gefangennahme. Zugeschlagen hat sie allerdings erst, als dadurch der größte Nutzen erzielt werden konnte.«


  Ghari nickte. Mit einem Kopfnicken wies er auf die Schänke. Anscheinend wollte er vorerst mit Tarjanians Auskünften zufrieden sein. »Dort kennt man mich«, warnte er. »Und du bist in unseren Kreisen nicht mehr sonderlich beliebt. Also halte dich zurück, während ich verhandle.« Tarjanian trat beiseite und ließ Ghari vorausgehen.


  Die Schankstube war voll besetzt mit Schiffern. Das Singen erscholl aus den Kehlen eines halben Dutzends Männer, die nahe dem Eingang mit untergehakten Armen um einen Tisch standen und ein derbes Sauflied über einen gut bestückten Seefahrer und eine holde Maid grölten. Ein weiterer Mann begleitete den Gesang mit dem Dudeln einer Sackpfeife. Anscheinend beherrschte er nur drei Töne, diese jedoch spielte er mit leidenschaftlicher Hingabe; durch Lautstärke glich er aus, was ihm an Fertigkeiten mangelte.


  Tarjanian hielt den Kopf gesenkt, während er Ghari dichtauf durchs Gedränge folgte, und gab sich alle Mühe, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Ghari schob sich durch bis zum Schanktisch und beugte sich vor, um den Wirt heranzuwinken. Der Mann wirkte zwar gehörig überarbeitet, aber auch sichtlich betucht. Unterdessen lugte Tarjanian im Schankraum umher; er hoffte jemanden Bekanntes zu erblicken, selbst aber nicht erkannt zu werden. Im hintersten Winkel erspähte er einen Gast, der kläglich über seinen Humpen geduckt saß und sich nicht um das raubeinig-heitere Treiben scherte. Verdutzt tippte Tarjanian an Gharis Arm und zeigte auf den einsamen Säufer. Überrascht sperrte Ghari die Augen auf und verzichtete auf den Versuch, die Aufmerksamkeit des Wirts auf sich zu ziehen. Ghari und Tarjanian zwängten sich ein zweites Mal durch die Menge der Gäste.


  Ghari setzte sich gegenüber dem Alten nieder und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Tarjanian blieb hinter ihm stehen, teils um eine etwaige Flucht vereiteln zu können, teils weil er eine gewisse Frist brauchte, um den Zorn zu bezähmen, den der Anblick des augenscheinlich Betrunkenen bei ihm hervorrief. Dieser Mann, ein vormaliger Freund, hatte R'shiel den Kariern ausgeliefert.


  »Padric, wo sind unsere Kameraden?«, erkundigte sich Ghari.


  Langsam hob Padric den Kopf. Er hatte sich voll gesoffen und war kaum noch des Sitzens fähig. »Mörder ...«, brabbelte er kläglich. »Sie hat uns Mörder geschimpft ...«


  »Padric!«


  »Wir hätten ihn nicht hängen dürfen, Ghari«, lallte Padric kummervoll. »Ich kannte ihn ja, er war kein Verräter. Mit dem Sendschreiben wollte er Leben retten, kein Unheil anrichten. Ich hätte ihm vertrauen sollen. Und ebenso R'shiel ... Sie ist wirklich ...«


  Ghari sah voller Ärger auf. Tarjanian beugte sich über den Greis, packte ihn am Kragen und zog ihn vom Sitz empor. »Dann ist es ja wahrlich gut«, meinte er mit leiser Stimme, »dass ich das liebe Leben behalten habe, was?«


  Aus geröteten Augen stierte Padric ihn an. »Tarjanian ...«


  »Schweig!«, zischte Ghari und sah sich beunruhigt in der dicht bevölkerten Schankstube um. »Wir brauchen ein Schiff. Es gilt, R'shiel den Kariern zu entreißen.«


  Gharis Gesinnungswandel bewog Padric zu keinerlei Fragen. Der Gram war ihm deutlich anzusehen, und in seinem Zustand griff er ohne Zaudern sofort nach der erstbesten Gelegenheit, um seine Schandtat wieder gutzumachen.


  »Dann müssen wir uns sputen. Hier finden wir keinerlei Beistand. Vorhin ist die Nachricht eingetroffen, dass das Hüter-Heer mit aller Macht ins Feld zieht. Die Flussschiffer fahren allesamt nach Norden, um den Regimentern Beförderungsmittel zur Verfügung zu stellen.«


  »Ins Feld?« Über die Schulter schaute Tarjanian sich um. Diese Nachricht erklärte allemal die gehobene Stimmung der Gäste. Zwar hatten die Flussschiffer wenig übrig für die Schwesternschaft, aber mit dem Verschiffen großer Heerscharen ließ sich viel Geld verdienen. Die Mannschaften der Flussschiffe sahen einer Zeitspanne glänzender Geschäfte entgegen; dass dadurch jeglicher sonstige Verkehr auf dem Fluss zum Stocken gelangte und die Versorgung der Bevölkerung gefährdet wurde, trübte ihre Freude nicht im Geringsten. »Warum?«


  »Um uns zu vernichten, was sonst«, murmelte Padric. »Es verbreitet sich nämlich in Windeseile das Gerücht, dass du hier bist und in die Berge flüchten willst. In wenigen Wochen wird in der hiesigen Gegend das ganze Hüter-Heer versammelt sein.«


  Diese Nachricht empfand Tarjanian als Anlass zur Sorge. Schließlich war er erst gestern in Testra eingetroffen. Wenn die Mitteilung, dass das Hüter-Heer ausrückte, schon heute die Testraer Schiffer erreicht hatte, musste Frohinia die diesbezüglichen Befehle gegeben haben, kaum dass sie von seiner, R'shiels und Mahinas Flucht aus Grimmfelden erfahren hatte.


  Die Tür des Gasthofs schwang auf, und eine weitere Mannschaft trat ein; allerdings wirkten diese Männer weniger froh als die anwesenden, schon reichlich angeheiterten Schiffer. Indem er unwillkürlich ein stummes Dankgebet den Harshini-Göttern sandte, an die er zwar nicht glaubte, aber die möglicherweise auf ihn Acht gaben, wandte sich Tarjanian an Ghari.


  »Jetzt weiß ich für uns ein Schiff«, sagte er. »Bring Padric hinaus und erwarte mich am Karren.«


  Ohne viele Umstände fiel Ghari in die alte Gewohnheit zurück, Tarjanians Anweisungen zu befolgen. Er nickte und erhob sich, dann half er dem volltrunkenen alten Rebellen beim Aufstehen. Tarjanian schaute ihnen nach, während sie den Gasthof verließen, und schenkte seine Beachtung schließlich wieder dem Fardohnjer, der sich soeben durch die Gäste zum Schanktisch schob. Seine Brüder standen noch am Eingang und hielten nach freien Plätzen Ausschau. Tarjanian winkte ihnen zu und deutete auf den Tisch, an dem zuvor Ghari und Padric gesessen hatten. Die zwei Männer nickten und kamen herüber; sie erkannten ihn nicht, hielten ihn lediglich für einen hilfsbereiten Bauern. Gleich darauf gesellte sich Drendik zu ihnen; als er sich an Tarjanian wandte, um ihm zu danken, schössen ihm vor Verblüffung die Brauen in die Höhe.


  »Du?«, rief er.


  »Ich brauche deinen Beistand«, erklärte Tarjanian ohne Umschweife. »Ein Harshini-Mädchen ist in Not. Sie ist in der Gewalt des karischen Botschafters.«


  Wenn Tarjanian etwas wusste, das einen Fardohnjer unfehlbar in Rage hineinsteigerte, dann war es ein Wort über die Karier, die von den Fardohnjern mit beinahe religiöser Inbrunst gehasst wurden; dass er außerdem die Harshini erwähnte, die sie mit ähnlicher Leidenschaftlichkeit verehrten, musste ihm geradezu zwangsläufig das Gehör des Capitans sichern.


  »Die Karier haben eine Harshini in den Klauen?«, vergewisserte sich der junge Flussschiffer. Trotz aller Verehrung war es unwahrscheinlich, dass die Fardohnjer jemals schon einen leibhaftigen Harshini erblickt hatten. Doch im Gegensatz zu Padric und den übrigen Rebellen stellten sie das Überdauern des von Sagen umwitterten Volksstamms durchaus nicht infrage.


  »Bist du bereit, mir zu helfen?«


  »Eher sollen mich die Fluten ersäufen, als dass ich für die verwünschte Schwesternschaft medalonische Regimenter verschiffe«, antwortete Drendik. Mit einem Zug leerte der Fardohnjer seinen großen Becher und knallte ihn auf den Tisch. »Lass uns aufbrechen, junger Freund, und die Gunst der Götter erringen, indem wir eine ihrer Auserwählten retten. Hast du denn auch Geld?« Tarjanian schüttelte den Kopf, und der Fardohnjer stöhnte auf. »O weh, heutzutage zahlt es sich wahrlich nicht mehr aus, ein Held zu sein.«
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  Furchtsam betrachtete der karische Botschafter R'shiel, während die Strömung des Gläsernen Flusses die Barke erfasste und nach Süden trieb. Schließlich wandte er sich an Elfron. R'shiel kauerte noch auf Händen und Knien zu Ritter Pieters Füßen und rang mit immer neuen Wogen eines scheußlichen Schwindelgefühls. Die Schmerzen, die ihr Elfrons Stab verursacht hatte, waren einem widerwärtigen Pochen gewichen, das im Takt mit ihrem Herzschlag wummerte.


  »Was hast du mit ihr gemacht?«


  »Ich habe nichts getan«, entgegnete Elfron. »Xaphista selbst hat durch die seinem Stab innewohnende Kraft gesprochen. Sie ist eine Harshini.«


  »Aber sie ist doch die Tochter der Ersten Schwester. Oder zumindest war sie's, bis Frohinia sie verstieß. Glaubst du, sie wusste Bescheid?«


  »Bestimmt hat sie es gewusst. Habe ich Euch nicht gewarnt, dass die Schwesternschaft mit den Mächten des Bösen im Bunde steht? Ihr könnt von Glück reden, dass sie nicht versucht hat, Euch in ihre Fallstricke zu verwickeln.«


  Dass sie mit irgendwelchen Mächten des Bösen im Bunde sein sollte, kam R'shiel das erste Mal zu Ohren. Erneut fiel Pieters Blick auf sie, aber seine Augen spiegelten weder Lust noch Verlangen, sondern nur Abscheu.


  »Schaffen wir sie unter Deck.«


  »Wir sollten sie an den Mast binden, damit ganz Medalon sieht, dass wir eine Unholdin in unserer Gefangenschaft haben«, schlug Elfron vor. »Man soll erkennen, dass Xaphista sich nicht täuschen lässt.«


  »Sei doch nicht närrisch! Wir können nicht mit einer an den Mast gefesselten Medalonerin durch Medalon segeln. Willst du uns Raufscharen auf den Hals hetzen?«


  »Sie ist keine Medalonerin, sondern eine Harshini-Hexe«, widersprach der Kaplan. »Medalon müsste frohlocken, weil wir eine Natter vom Busen der im Übrigen durch und durch niederträchtigen Schwesternschaft gerissen haben.«


  »Das medalonische Volk hat überhaupt keine Ahnung von den Harshini, sie gelten als untergegangener Stamm. Nur in Karien, wo die Hut des Allmächtigen uns vor der Gefahr der Harshini schützt, wissen wir noch um die Bedrohung. Man würde den Triumph nicht mit uns feiern, Elfron, sondern uns an die Gurgel fahren.«


  Nur äußerst widerwillig gab Elfron diesen Einwänden nach. »Nun wohl, lasst sie drunten einsperren. Aber sobald wir den Gläsernen Fluss verlassen haben, der Fardohnjische Golf sicher durchschifft ist und wir uns in karischen Gewässern befinden, wollen wir sie an den Mast binden, sodass zumindest unser Volk an diesem Triumph frohen Anteil genießen kann. Mein Traumgesicht hat sich als wahr erwiesen. Wir werden den Eisenstrom im Strahlenglanz des Ruhms befahren.«


  Mit einer herrischen Geste befahl Ritter Pieter zwei Schiffsknechten, R'shiel unter Deck zu bringen. Sie bot keine Gegenwehr auf. Sie fühlte sich noch viel zu schwach und zitterte bloß vor sich hin, während man sie halb übers Deck zerrte, halb trug, sie einen Niedergang hinabbeförderte und schließlich am Ende eines langen Korridors in eine kleine Lagerkammer einschloss.


  Durch die Lattentür drang trübe Helligkeit herein. R'shiel betastete den Fußboden, entdeckte einen Haufen modrig riechender Säcke und ließ sich auf sie sinken.


  Tränen netzten die schmutzigen Säcke, als Hoffnungslosigkeit R'shiel überwältigte. Die Trauer um Tarjas Tod rang sie vollständig nieder, hinterließ in ihr nichts als Leere und Gram. Die Zermalmung ihres Gemüts wirkte wie die vollkommenste Ergänzung ihrer körperlichen Beschwerden. Was künftig aus ihr werden sollte, war ihr einerlei. Kein Leid, das man ihr noch zufügen mochte, konnte das Elend übertreffen, das sie empfand, wenn sie an Tarja dachte.


  Während das Schiff südwärts segelte, sank sie in dem Verschlag in einen kurzen Schlummer. Im Lauf des Tages wurde es in dem kleinen Lagerraum unerfreulich warm, und zudem verspürte R'shiel nach dem Aufwachen Hunger und Durst. Doch es fand sich niemand ein, um ihr irgendeine Stärkung zu reichen. Im Düstern durchwühlte sie die Wandgestelle, aber sie enthielten nichts Verzehrbares. Es gab zahlreiche alte Säcke, etliche Rollen Tau und mehrere Fässchen stinkigen Pechs, jedoch nichts an Nahrung oder Wasser. Hatte man vergessen, dass sie hier unten eingesperrt war, oder die Absicht, sie verhungern zu lassen? Letzteres erachtete sie als wenig wahrscheinlich. Elfron war allzu begeistert von seinem Einfall gewesen, seine vorgeblich harshinische Gefangene an den Mast gefesselt zu sehen, während er den Eisenstrom befuhr. Bestimmt duldete er nicht, dass sie ihm zuvor wegstarb und ihn seines Triumphs beraubte.


  Da sie sich letzten Endes mit nichts anderem befassen konnte und gleichzeitig die Verzweiflung wegen Tarja stiller Trauer wich, dachte R'shiel nach einer Weile über die absonderliche Ansicht Ritter Pieters und Kaplan Elfrons nach, sie sei eine Harshini. Eigentlich kam R'shiel diese Vorstellung völlig unwirklich vor. Nach der Flucht aus Grimmfelden hatte Brakandaran ihr über die Harshini viel erzählt. Seine Schilderung hatte sie zu so reizvollen und vornehmen Wesen erhoben, dass sie sich beinahe wünschte, sie lebten noch. Seine Darstellung hatte R'shiel in einen regelrechten Bann gezogen und ein zauberhaftes Gewebe des Staunens und Wunderns um ihre bedrückte und geplagte Seele gesponnen.


  Erst jetzt begriff sie, als was für eine große Hilfe sich Brakandarans Worte für sie bewährt hatten. In den Tagen nach der Flucht aus Grimmfelden war es ihr im Grunde genommen gleichgültig gewesen, ob sie am Leben blieb oder in den Tod ging. Eine Furcht hatte sie gequält, die sie nicht hätte erklären können; das Unvermögen zu verstehen, was sie getan hatte, war dem Unwillen gewichen, sich dem Geschehenen zu stellen.


  Sie hatte ihrerseits Brakandaran von dem Wandgemälde ihres Zimmers in der Zitadelle erzählt, und anhand ihrer Beschreibung war er dazu im Stande gewesen, ihr dessen Sinngehalt zu erläutern. Seiner Aussage zufolge sollte es das Sanktuarium zeigen, eine von den Harshini geschaffene Stätte des Friedens; einen Ort, an dem Frohsinn und Lachen die Hallen erfüllten, wo mit jedem Atemzug heitere Gelassenheit die Seele umschmeichelte. R'shiel fragte sich, wie viel Wahres Brakandaran gesprochen und wie vieles er im Oberstübchen ersonnen haben mochte. Er hätte Barde werden sollen.


  Dennoch konnte sie schwerlich übersehen, dass die Harshini, die doch allesamt seit langem tot und zu Staub geworden sein sollten, mit einem Mal in ihrem Leben eine dermaßen große Bedeutsamkeit erlangt hatten. Erst hatte Brakandaran sie mit Geschichten über die Harshini unterhalten, dann hatte Tarjanian den Rebellen gegenüber beteuert, sie wäre eine Harshini, obwohl er schlauer gehandelt hätte, etwas Glaubhafteres anzuführen; unter Umständen war es diese Torheit gewesen, die ihn das Leben gekostet hatte. Und nun verschleppten Ritter Pieter und sein Kaplan Elfron, die in ihr gleichfalls eine Harshini erblickten, sie gar nach Karien, um sie dort als Hexe zu verbrennen.


  Konnte ihr unbekannter Vater ein Harshini gewesen sein? War denn so etwas möglich? Diese Erwägung brachte all ihre bisherigen Überzeugungen ins Wanken. Sie wusste, dass ihre Mutter - ihre wahre Mutter - sich geweigert hatte, den Namen des Vaters zu nennen. Aber die Harshini waren tot: Die Schwesternschaft hatte sie mit Stumpf und Stiel ausgerottet.


  Elfron kam erst lange nach Anbruch der Dunkelheit zu R'shiel. Die Bewegung des Schiffs hatte sich verändert, sodass R'shiel nicht ausschloss, dass man für die Nacht am Flussufer angelegt hatte. Sie wusste nahezu nichts über die Schifffahrt, doch sie vermutete, dass das karische Schiff ein seetüchtiges Fahrzeug war, das sich zum Befahren eines Flusses weniger eignete. Daher bestand eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass der Capitan den Gläsernen Fluss zu schlecht kannte, um eine nächtliche Befahrung zu wagen.


  Sie versuchte zu ruhen, weil sie sich davon versprach, dass der Schlaf ihr die Qualen des Kummers, der schmerzenden Schulter sowie des Magenknurrens und des ausgedörrten Gaumens ersparte, da hörte sie im Türschloss etwas rasseln. Seit der Mahlzeit im Testraer Gasthof hatte sie keinen Bissen mehr gegessen. Der Teil ihres Gemüts, den noch die Trauer beherrschte, hoffte darauf, dass es nicht zu lange dauerte, an Hunger und Durst zu sterben; der andere Teil, der noch immer nach Nahrung und Wasser lechzte, begehrte beides mit einer Besessenheit, die ihren Gram beinahe verdrängte. In R'shiel brannte ein Lebensfunke, der zu stark war, als dass Trauer und Schmerz ihn hätten ersticken können.


  Elfron öffnete die Tür und befahl R'shiel aufzustehen. Sie raffte sich, teils aus körperlicher Schwäche, teils aus Furcht, nur langsam auf. Sobald sie stand, packte er ihren Arm und zog sie aus der Kammer. Durch den Korridor nötigte er sie zu einer Räumlichkeit mit prächtig verzierten Türflügeln. In der linken Faust hielt er Xaphistas Stab. Bei diesem Anblick erkannte R'shiel, dass ihre insgeheime, selbstgefällige Auffassung, nichts könne den Schmerz übertreffen, den ihr Tarjas Verlust bereitete, auf eitle, nichtige Prahlerei hinauslief, wenn sie den Stab unmittelbar vor Augen hatte.


  Die Kabine hatte eine überaus pomphafte Ausstattung. An der gesamten Einrichtung - dem Kopfende des Betts, den Stühlen, den getäfelten Wänden - glänzten Goldeinlagen, vornehmlich Abbildungen des fünfzackigen, von einem Blitz gekreuzten Sterns. Sogar auf dem blauen Samtbettzeug prunkte dieses Wahrzeichen und war mit goldenem Garn aufs Schönste aufgestickt worden.


  Die Pracht der Räumlichkeit verschlug R'shiel schier den Atem.


  »Du befindest dich in der Gegenwart eines Dieners des Allmächtigen«, stellte Elfron fest. »Du bist schmutzig. Ehe wir uns Weiterem widmen, hast du dich zu säubern und züchtig zu kleiden.« Er zeigte auf einen Krug und eine Waschschüssel, die auf dem Tisch neben einem zugedeckten Tablett standen. Auf einer Stuhllehne hing eine raue Kutte in der Art, die auch Elfron trug, ein Kleidungsstück, das inmitten der prächtigen Umgebung umso bescheidener und schlichter wirkte. Argwöhnisch musterte R'shiel den Kaplan, aber anscheinend hatte er an ihr kein größeres Interesse als an irgendeinem Tier. Also tat sie wie geheißen und wandte ihm während des Entkleidens den Rücken zu. Elfron schaute ihr so gleichgültig beim Waschen zu, als wäre sie eine Katze, die sich das Fell leckte. Schließlich streifte sie die grobe, kratzige Kutte über und drehte sich um.


  »Du darfst essen«, sagte Elfron und deutete auf das Tablett.


  R'shiel entfernte den Deckel und fand darunter einen Laib trockenen Schwarzbrots und eine kleine Karaffe Wein. Unter den gegebenen Bedingungen empfand sie dieses Angebot als einen echten Festschmaus. Gierig verschlang sie das Brot und trank den mit Wasser verdünnten Wein bis zum letzten Tropfen. Unterdessen beobachtete sie den Priester im Augenwinkel. Doch Elfron befasste sich nicht mit ihr, bis sie das Mahl beendet hatte. Erst als sie sich mit dem Handrücken ein Krümelchen vom Mund wischte, nickte er zufrieden.


  »Nun verrate mir, wo der Harshini-Schlupfwinkel liegt«, forderte er im gleichen Befehlston, in dem er sie angewiesen hatte, sich zu waschen und das Essen zu verzehren.


  Voller Unbehagen äugte R'shiel den Stab an, ehe sie antwortete. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


  »Lügen ist Sünde. Gib mir ehrliche, wahrheitsgetreue Auskünfte, oder Xaphistas Zorn wird dich durch den Stab treffen.«


  »Ich kann über nichts Auskunft geben, von dem ich nichts weiß. Die Harshini sind tot. Ich bin keine von ihnen. Ich bin ein Mensch wie du.«


  »Du bist kein Mensch«, behauptete Elfron und packte den Stab mit beiden Händen. Geradezu bedrohlich glitzerte der Laternenschein auf den Edelsteinen. »Du bist der Inbegriff des harshinischen Übels. Im Körper einer Hure gehst du um, der keinen anderen Zweck hat, als den Gerechten von seinem wahren Weg fortzulocken. Du trägst deinen Weiberleib zur Schau und verführst mit gottloser Magie fromme Seelen. In einem Traumgesicht hat der Allmächtige zu mir gesprochen und dich zum Opfer verlangt. Sein Wille muss und soll erfüllt werden.«


  Während seines verrückten Geschwafels wich R'shiel vor ihm zurück. Sie wusste nicht, ob Elfron dem Irrsinn verfallen war oder ob seine Frömmigkeit an Wahnsinn grenzte, aber eigentlich blieb es einerlei: Das Ergebnis war am Ende das Gleiche. Er trat vor und klatschte den Stab erneut gegen R'shiels ohnehin noch empfindliche Schulter. Wieder durchfuhr sie der furchtbare Schmerz, und aus tiefster Seele entfuhr ihr ein gellender Schmerzensschrei. Obwohl sie zusammensackte, hielt der Geistliche den Stab an ihre Schulter gedrückt und betete halblaut eine Litanei herunter. R'shiel brüllte und kreischte sich die Kehle wund, und danach stieß sie ein heiseres Geheul aus.


  In Elfrons Augen funkelte religiöse Inbrunst, während er die Wirkung der Marter zur Kenntnis nahm. Seine Genugtuung war fast wollüstig in ihrer Sattheit. R'shiel aber schrie ununterbrochen vor Qual und Entsetzen; Feuer schien in ihrem Körper zu rasen, und ihr war zumute, als bohrte man ein weiß glühendes Schwert durch ihre Mitte.


  »Narr! Du bringst sie ja um.«


  Plötzlich ließ der Schmerz nach. Ritter Pieter hatte Elfrons Fäusten den Stab entwunden. Der Priester blickte auf R'shiel hinab, die sich unter Zuckungen auf dem Fußboden wand und schluchzte.


  »Xaphista wird ihr gewiss gewähren, dass sie noch lange genug lebt, um ihm als Opfer dargebracht zu werden.«


  »Du solltest wissen, dass ich den Allmächtigen vor dieser Mühe verschonen möchte. Ich habe dir erlaubt, sie zu befragen, nicht jedoch, sie dahin zu bringen, dass sie heult wie eine Todesfee. Tölpel! Jeder Weiler, jedes Dorf im Umkreis von fünf Landmeilen muss sie gehört haben.«


  Unwirsch entriss Elfron dem Ordensritter den Stab. »Warum wünscht Ihr der Hexe Nachsicht zu zeigen?«, fragte der Priester. »Hat sie sich etwa mit hinterhältigem Zauber in Euren Sinn geschlichen?«


  Pieter betrachtete R'shiels erschlaffte, bebende Gestalt voll regelrechtem Ekel. »Eher ist es wahrscheinlich, dass sie dich in ihren Bann gezogen hat«, höhnte der Ritter. »Bei mir erregt sie nichts als Schaudern. Sperr sie wieder ein und lass sie in Ruhe. In solcher Verfassung hat sie als Gefangene keinen Wert. Nicht einmal in Karien gälte sie als Gefahr.« Mit verächtlicher Geste wies er auf R'shiel, die haltlos vor sich hin wimmerte.


  Elfron rümpfte die Nase und beugte sich den Einwänden des Ritters nur mit Widerstreben. »Dann lasst sie hinausschaffen.«


  Angesichts dieser anmaßenden Äußerung verkniff Ritter Pieter die Miene, aber er erteilte den Schiffsknechten den erforderlichen Befehl. R'shiel spürte, dass raue, starke Fäuste sie auf die Beine stellten und durch den langen Korridor zurück zu ihrem behelfsmäßigen Gefängnis schleiften. Die Knechte warfen sie hinein, und sie prallte schwer auf den Fußboden. Während sie hörte, wie die Männer abschlössen, kroch sie zu dem Haufen modriger Säcke. Bevor sie in Ohnmacht sank, beschäftigte ihr Verstand sich noch flüchtig mit einer nutzlosen Frage: Wie viel Schmerz braucht es, bis man daran stirbt?
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  »Hast du wirklich und wahrhaftig ein Gespräch mit einem Drachen geführt?«


  Tarjanian blickte den Capitan an. Der Fardohnjer hatte das Steuerrad des Flussboots in festem Griff und lenkte Maeras Tochter mit eingefleischter Sicherheit südwärts. Da es mit der Strömung schwamm und sämtliche Segel gesetzt hatte, erreichte das kleine Schiff eine erstaunliche Geschwindigkeit. Auch bei Nacht war nicht Halt gemacht worden, obwohl selbst Drendik es gescheut hatte, nachts unter Segeln zu fahren, und ausschließlich die Strömung das Schiff hatte befördern lassen. Doch schon im ersten Morgenlicht hatten die Fardohnjer und die Rebellen, da frischer, günstiger Wind aufkam, wieder die Segel zu Hilfe genommen. Munter knatterte das Segeltuch, während der Wind die Barke gen Süden trieb. Drendik hatte Tarjanian versichert, darin müsse ein Beweis dafür gesehen werden, dass die Götter ihrem Vorhaben huldvoll gesonnen wären. Bei sich konnte Tarjanian darin nichts als reines Glück erkennen, aber in der gegenwärtigen Lage zog er es vor, über den Glauben der Fardohnjer nichts Abfälliges zu sagen.


  »Ja, es stimmt, ich habe mit einem Drachen gesprochen.« Im Lauf der Nacht und am folgenden Tag hatte Tarjanian den Fardohnjern im Großen und Ganzen seine Erlebnisse geschildert. Am Morgen hatte er endlich ein wenig Schlaf gefunden, und als er wieder an Deck trat, waren sie schon erheblich weiter südlich, als er es für möglich gehalten hatte. Drendik hegte die Überzeugung, dass sie das karische Schiff gegen Abend einholen würden. Er hatte es auf seinen Fahrten schon gesehen und zählte Tarjanian eine lange Reihe von Gründen auf, weshalb es langsam sein sollte, angefangen bei der untauglichen Bauart bis hin zur Unfähigkeit der Mannschaft.


  Den meisten Eindruck hatte bei Drendik die Begegnung Tarjanians mit einem Drachen hinterlassen. »Die Göttlichen müssen tatsächlich das Füllhorn ihres Segens über dich geleert haben, da dir gestattet worden ist, mit einem Drachen zu reden«, beteuerte er. »Sogar unsere tüchtigsten Magier kennen sie nur vom Erzählen. Noch nie zuvor bin ich irgendwem begegnet, der sich mit einem Dämon unterhalten durfte.«


  »Ich ebenso wenig.«


  Der hoch gewachsene Fardohnjer lachte. »Für einen Gottlosen bist du ein feiner Kerl.«


  »Wo sind wir?«, erkundigte sich Tarjanian, dessen Blick über das gewellte Grasland schweifte, das sich an beiden Ufern bis in weite Fernen erstreckte. Wo die Heiligen Berge aufragten, stand die Sonne tief über der rot verfärbten, zerklüfteten Grenze des Erdkreises.


  »Bleibt es bei dieser Fahrtgeschwindigkeit, trennen uns noch ungefähr vier Tagesreisen von Markburg«, lautete Drendiks Antwort. »Die Karier müssten bald in Sicht kommen.« Er schaute hinüber zur Sonne, die im Westen sank. »Bestimmt legen sie für die Nacht am Ufer an.«


  Tarjanian war alles zu glauben bereit, was Drendik äußerte, solang es darauf hinauslief, dass sie den karischen Gesandten einholten, ehe er Medalon verließ. Es sprach jedoch ohnedies sehr vieles für die Richtigkeit der Einschätzung. Unvertrautheit mit den Verhältnissen des Gläsernen Flusses gab auf dieser ausgedehnten, breiten Wasserstraße die hauptsächliche Ursache für Unglücke ab. Obgleich er bisher wenig zu Wasser gefahren war, wusste auch Tarjanian darüber Bescheid.


  »Und wenn wir sie eingeholt haben, was soll dann geschehen?«, fragte Tarjanian. »Wenn ihr uns helft, das Schiff zu kapern, wird man es in Karien als Piraterie einstufen.«


  Drendik zuckte mit den Schultern. »Wo ich herstamme, dort betrachtet man das Kapern eines Schiffs, um eine Göttliche zu retten, als eine Tat höchster Tapferkeit.« Voller Freundschaft klopfte er Tarjanian so kräftig auf die Schulter, dass dieser beinah in die Knie ging. »Ich weiß es zu würdigen, dass du dir solche Sorgen um uns machst, aber wir wollten ohnehin in den Süden fahren, und diese Fahrt unternehmen wir nur einmal im Jahr. Bis zum nächsten Jahr hat man den Vorfall vergessen.«


  »Ihr müsst mir nicht helfen«, versicherte Tarjanian dem Capitan. »Wir werden's schon allein schaffen.«


  »Wer? Du, der junge Hitzkopf und der Tattergreis?« Diese Vorstellung belustigte Drendik anscheinend aufs Köstlichste. »Ich bewundere deinen Mut, Rebell, doch halte ich wenig von deinem Verstand.«


  »Ich wollte euch nur anbieten, euch von der Gefahr fern zu halten.«


  »Dann betrachte ich diese Frage als geklärt«, antwortete Drendik und blickte wieder hinüber zur Sonne, die inzwischen sehr zügig unterging. »Das Großsegel reffen! Sonst segeln wir bei dieser Fahrt schnurstracks an ihnen vorbei.«


  Während sich die Dämmerung über den Fluss senkte und der abendliche Chor nächtlichen Zirpgetiers seinen Gesang anstimmte, schwamm Maeras Tochter weiter nach Süden. Am Rand der Strömung glitt das Flussboot lautlos durch die Fluten. Tarjanian lugte den Großmast hinauf, an dessen Spitze Aber in waghalsiger Höhe als Ausguck hockte und nach den verräterischen Laternen der karischen Barke spähte. Ghari und Gazil achteten am Bug auf Anzeichen für das Insichtkommen der Karier. Tarjanian stand mit Padric und Drendik zusammen, der die Barke mit großem Geschick mitten in den stillen Wassern des Ufers und der starken Strömung der Flussmitte hielt. So befuhren sie den Fluss mehrere Stunden lang und blieben andauernd im Zustand gespannter Erwartung, bis Tarjanian am Ende zu der Auffassung neigte, sie müssten das karische Schiff längst überholt haben oder aber Drendik habe sich mit der Meinung geirrt, dass die Karier über Nacht angelegt hätten.


  Doch plötzlich bewog ein gedämpfter Pfiff Abers alle auf Deck befindlichen Männer hochzublicken. Der Schiffer deutete ans westliche Ufer, und sogleich schaute Tarjanian in die gewiesene Richtung. Im Dunkeln glommen, fast zu schwach, um erkennbar zu sein, mehrere winzige Lichter.


  Drendik riss das Steuerrad herum und lenkte die Barke zum Westufer. Tarjanian sträubten sich unwillkürlich die Haare, als das ruckartige Beidrehen dem Flussboot ein lautes Knarren entlockte. Eilends refften Aber und Gazil das Gaffelsegel, während Drendik sein Gefährt quer durch die Strömung ans Westufer steuerte. Sie fuhren ohne Beleuchtung, aber Tarjanian war sich nahezu sicher, dass irgendwer an Bord der Barke sie bemerken musste, während die Strömung sie immer näher hintrug.


  In der Düsternis nahmen die Umrisse des oberlastigen karischen Schiffs Gestalt an. Im Vergleich dazu wirkte Maeras Tochter geradezu lächerlich klein. Zuletzt ließ Drendik das Flussboot ans Ufer treiben, und Tarjanian spürte, wie es leicht das Schilf streifte. Ein leises Klatschen ertönte, als Gazil den Anker ins Wasser warf. Aber kletterte vom Großmast herab. Sämtliche Männer sammelten sich an Deck und hefteten den Blick erwartungsvoll auf Tarjanian.


  »Könnt ihr alle schwimmen?«, erkundigte er sich, als ihm mit einem Mal klar wurde, dass seine hehre Absicht, R'shiel zu befreien, scheitern musste, falls die kleine Heldenschar vor Erreichen des karischen Schiffs schlichtweg ersoff. Vielfaches Nicken bestätigte ihm jedoch, dass sein Vorhaben Aussicht auf Erfolg hatte. Halblaut erteilte er seine Befehle. Aber und Ghari sollten die Barke am Bug entern, Gazil und Padric dagegen am Heck; Drendik und Tarjanian wollten es mittschiffs tun. Wahrscheinlich hielt man R'shiel unter Deck gefangen, also gedachten Drendik und Tarjanian sich unverzüglich nach unten durchzukämpfen, während den übrigen Männern die Aufgabe zufiel, etwaigen sonstigen Widerstand zu brechen. Inmitten der Dunkelheit nickten die Männer wortlos, niemand stellte Tarjanians Anweisungen infrage. »Also ans Werk«, sagte er zum Abschluss.


  »Du hast etwas vergessen«, wandte Drendik ein. »Nämlich den Pfaffen.«


  »Was hat es mit ihm auf sich?«, fragte Padric. Selbst im Finstern sah man seinen Augen die Zermürbung an, so schwer trug er an seiner Schuld.


  »Tötet den Priester«, ordnete Tarjanian an. »Und wenn wir sonst nichts zu Stande bringen, der Kaplan muss sterben.«


  Zum Zeichen ihrer Zustimmung nickten Drendik und die anderen Fardohnjer. Anscheinend empfand auch Padric diese Maßnahme als rechtens. Nur von Gharis Seite traf Tarjanian ein Blick, der Bedenken ausdrückte. Tarjanian hob die Schultern. Er hatte selbst keinerlei Ahnung, weshalb es so wichtig war, den Geistlichen unbedingt zu töten, aber ganz offensichtlich vertraten sowohl die Harshini wie auch die Fardohnjer die Überzeugung, dass es ohne ihn schöner war auf der Welt.


  Tarjanian tauchte neben Maeras Tochter in das eiskalte, flache Wasser des Flussufers ein, stieß sich sachte ab und schwamm hinaus in den Fluss. Ein geborgtes fardohnjisches Schwert ans Bein gebunden und einen geflammten fardohnjischen Dolch zwischen den Zähnen, strebte er auf das große karische Schiff zu. Er sah die Köpfe seiner Mitstreiter, die auch diese Richtung nahmen, auf den Fluten schaukeln. Das eingerollte Enterseil, das er über der Schulter trug, saugte rasch Nässe auf, und er fühlte das Gewicht wachsen, während er sich der Barke näherte. Den Blick auf ihr Schanzkleid geheftet, fragte er sich, wie er wohl genügend Schwung erlangen könnte, um das Seil hinaufzuschleudern.


  Ein verhaltener Pfiff erregte seine Aufmerksamkeit, und er wandte den Kopf. Als hätte er Tarjanians Ratlosigkeit geahnt, hielt Aber den Enterhaken in die Höhe und ließ ihn über seinem Scheitel kreisen. Bei jeder Drehung rutschte ein wenig mehr Seil durch die Hand aufwärts. Schließlich schnellte es nach oben; durch den Schwung des Kreisel und das Gewicht des Hakens sauste es regelrecht empor. Mit einem Klappern schlug der Haken aufs Deck und verfing sich an einem mit Schnitzwerk verzierten Pfosten. Zum Dank nickte Tarjanian dem Jungen stumm zu und ahmte sein Beispiel nach. Voller Missbehagen schnitt er eine Fratze, weil auch sein Haken hörbar übers Deck schrammte, doch allem Anschein nach fanden die Geräusche an Bord keine Beachtung. Kraftvoll zerrte Tarjanian an dem Seil, um zu prüfen, ob es ihn trug, dann kletterte er Zug um Zug hinauf und schwang sich übers Schanzkleid.


  Klatschnass ging er, den Dolch in der Linken, in die Hocke. Das Hauptdeck war menschenleer, ein Sachverhalt, den er als verdächtig empfand. Er sah Drendik mit triefendem Bart steuerbords über das Schanzkleid steigen und umherspähen. Dass jegliche Wache fehlte, bewog den Capitan lediglich zu einem verwunderten Schulterzucken.


  Tarjanian zeigte auf den breiten, prunkvoll mit Schnitzereien geschmückten Eingang, der sich unterhalb des Achterdecks befand. Drendik nickte, und sie schlichen leise darauf zu. Wachsam lugte Tarjanian rundum, ehe er die Hand an den vergoldeten Türgriff legte.


  Laut schrie er auf, als glutheiße Pein durch seinen Arm schoss und ihn mit einem Schlag bis zur Schulter taub machte. Kaum hatte er die magische Warnvorrichtung ausgelöst, wimmelte es plötzlich auf Deck von Männern. Über ein Dutzend bewaffnete Karier schwärmten aus ihren Verstecken hervor. Auf dem Achterdeck erhellte unversehens grelles Licht die Nacht.


  Der kleine Haufen Fardohnjer und Rebellen erschrak und starrte zur Erscheinung des karischen Xaphista-Priesters auf, der sich auf dem Achterdeck zeigte. In einer Hand hielt er einen gleißenden Stab, die andere Faust hatte er in R'shiels Haar gekrallt.


  »Ist sie es, die ihr sucht?«, johlte der Geistliche voller Hohn und bog R'shiel roh den Kopf in den Nacken. In diesem Augenblick erlosch in Tarjanian jeder Zweifel, den er, was das Schicksal des Kaplans betraf, noch hegen mochte. »Werft die Waffen fort!«


  Widerwillig taten die Männer wie geheißen. Die karischen Seeleute sprangen heran und trieben die verhinderten Kaper er zusammen. Tarjanian beobachtete R'shiel. Irgendwelche äußerlichen Male einer Folterung konnte er nicht unterscheiden, jedoch wirkte sie benommen und entkräftet. Da das magische Licht des Stabs mit Gewissheit auch sie blendete, konnte sie höchstwahrscheinlich nicht erkennen, wer die Leute waren, die sie hatten befreien wollen.


  Sobald Tarjanian mit den Gefährten beisammen stand, merkte er, dass Padric nicht unter ihnen war. Er hatte mit Gazil das Achterdeck entern sollen. War er schon tot, oder hatte der Priester den Alten entdeckt, noch bevor er das Deck hatte ersteigen können?


  Wie zur Beantwortung der unausgesprochenen Frage erscholl auf dem Achterdeck ein Aufschrei, als Padric sich mit hoch erhobenem Schwert auf den Geistlichen stürzte, um ihn hinterrücks zu erschlagen. Der Kaplan fuhr herum und stieß R'shiel beiseite. Behände schwang er den Stab, um sich des Angriffs zu erwehren. Fast lässig trat unvermittelt der karische Gesandte dazwischen und durchbohrte den Alten mit dem Schwert.


  Tarjanian und seine Genossen versäumten keine Zeit damit, Padrics Los zu beklagen. Dem verdutzten Geistlichen entfiel der Stab, und auf einmal lag das Schiff wieder im Finstern. Verwirrt taumelten die Karier durcheinander, während die Rebellen und ebenso die Fardohnjer nach den niedergelegten Waffen griffen. Tarjanian stolperte mitten in den Stapel. Er ertastete ein Schwert, riss es mit der Linken an sich und rammte es in den Schatten, der plötzlich vor ihm aufragte. Erst nachträglich - und voller Erleichterung -, als der Getroffene einen karischen Fluch aufstieß, erkannte er, dass er nicht versehentlich einen Gefährten verletzt hatte.


  Noch während Tarjanians Augen sich auf die Dunkelheit umstellten, rannte er zum nächsten Aufgang, beabsichtigte zu R'shiel aufs Achterdeck zu gelangen, bevor der Priester den Stab aufheben und wieder Helligkeit übers Schiff verstrahlen konnte. Als er das Achterdeck erreichte, genügte seinen Augen der schwache Sternenschein, um die Umgebung einigermaßen verlässlich wahrzunehmen, doch baumelte ihm der durch die magische Glut gelähmte Schwertarm noch nutzlos an der Seite.


  Auf Händen und Knien suchte der Geistliche nach dem Stab, der ganz knapp außerhalb seiner Reichweite lag. Am oberen Absatz des anderen Aufgangs war unterdessen der karische Botschafter mit dem entschlossen angreifenden fardohnjischen Capitan in einen Kampf verwickelt. R'shiel kauerte neben dem hingefallenen Stab.


  »R'shiel!«


  Für einen Augenblick achtete R'shiel nicht mehr auf den Kaplan und drehte sich Tarjanian zu. Doch als Elfron sich nach dem Stab reckte, handelte sie sofort. Mit einem Fußtritt entzog sie ihn dem Griff des Geistlichen und raffte sich auf. Ein karischer Seemann hinter Tarjanians Rücken lenkte ihn vorübergehend ab. Beim Herumwirbeln stieß er mit der tauben Rechten an die Reling und spürte mit einem Mal stechenden Schmerz in den Fingern, doch es gelang ihm, dem Karier einen Tritt ins Gesicht zu versetzen. Rücklings prallte der Mann gegen zwei weitere Karier, die ihm auf dem Aufgang folgten. Als Tarjanian sich erneut umdrehte, erleuchtete wieder blendend helles Licht das Nachtdunkel, aber nicht der Priester hielt den Stab in den Händen, sondern R'shiel.


  Voller Zorn umklammerte sie den Stab, obwohl sie gellend schrie, als ob er ihr grässliche Qualen bereitete. Der Kaplan röchelte vor Entsetzen. Mit einem wilden Aufheulen schwang R'shiel den Stab in weitem Bogen und schmetterte ihn am Kreuzmast in Stücke.


  Augenblicklich erlosch das Licht des Stabs, kurz schloss sich völlige Finsternis an, aber da schlugen unvermutet Flammen aus dem Mast. Im Handumdrehen breitete sich das Feuer in sonderbaren Gespinsten grünlicher Glut über die gesamte Barke aus. Erschrocken fuhr Tarjanian von der Reling zurück, als sie unter seiner Hand erglühte. Rasend schnell verzehrte das Magie-Feuer die magischen Warnvorrichtungen, die das Schiff geschützt hatten, gerade so, als wäre in langen Rinnsalen Lampenöl ausgegossen worden. Es verkohlte den blauen Anstrich und fraß sich ins Holz. Nicht lange, und das ganze Schiff brannte wie eine Fackel.


  »Tarja!«, schrie R'shiel, ließ die Trümmer des Stabs fallen und streckte die versengten Handteller vor sich hin. Tarjanian lief ihr entgegen und vollführte einen Satz hinweg über die Flammenzungen, die zwischen ihnen emporloderten. Allein der Umstand, dass er noch nass war vom Schwimmen, bewahrte ihn davor, vom Feuer erfasst zu werden.


  Fast gleichzeitig erschien Drendik an R'shiels Seite. Am Aufgang der anderen Bordseite lag leblos der karische Gesandte. Das Schwert des Fardohnjers ragte aus der Mitte des kunstvoll gestalteten Prunkharnischs. Weil er nicht anders konnte, erübrigte Tarjanian für den Capitan einen kurzen Blick der Bewunderung, er staunte über die Körperkraft des Flussschiffers. Der Harnisch des karischen Ordensritters mochte ein leichter, eigentlich ausschließlich für das Zeremoniell bestimmter Brustpanzer aus Eisenblech gewesen sein, aber um ihn mit einer Blankwaffe zu durchstoßen, bedurfte es dennoch einer gewaltigen Muskelkraft.


  Sobald Tarjanian vor R'shiel stand, sank sie ihm in die Arme. Er warf das Schwert Drendik zu. Mitten in der Luft fing der Fardohnjer es auf und wandte sich nun gegen den Priester. Mit einem Streich spaltete er ihn von der Schulter bis zum Bauchnabel. Ohne zu zögern hastete Tarjanian mit R'shiel zur Reling und sprang durch die Flammen hinab in die Düsternis und Zuflucht des Stroms. R'shiel, deren weite Kutte schon Feuer gefangen hatte, schrie beim Hinabstürzen. Dann schlössen sich die dunklen, eisigen Fluten über ihnen und zogen sie hinab in die glasgrüne Tiefe.
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  In der Morgendämmerung bot das schwelende Wrack der karischen Barke, das inmitten einer Vielfalt verkohlten Treibguts schwamm, einen trostlosen Anblick. Das Schiff war bis zur Höhe des Wasserspiegels abgebrannt. Auch am Ufer kokelte eine beträchtliche Menge Glutasche, Überbleibsel des Scheiterhaufens, auf dem man die ums Leben gekommenen karischen Seeleute eingeäschert hatte. Gazil, Aber und Ghari waren während der gesamten übrigen Nacht mit der hässlichen Verrichtung beschäftigt gewesen, die Toten aus den Ufergewässern zu bergen und an ihnen eine schlichte Feuerbestattung zu vollziehen. Eigentlich waren die Fardohnjer jedem Leichenbrand abgeneigt, aber dazu bereit, für die Karier eine Ausnahme zu machen, zumal nachdem Tarjanian ihnen erläutert hatte, welche Folgen es haben müsste, würden die Leichen flussabwärst angeschwemmt.


  Der Leichnam des Botschafters hatte nicht geborgen werden können. Tarjanian mutmaßte, dass er auf den schlammigen Grund des Flusses gesunken war, ein Ergebnis der unsinnigen Angewohnheit, stets den Prunkharnisch zu tragen. Die Leiche des Priesters lag abseits des niedergebrannten Scheiterhaufens. Ihn wollte Tarjanian noch nicht einäschern lassen.


  Sämtliche Männer, Fardohnjer genauso wie Rebellen,


  waren erschöpft und verdreckt. Das mühselige Werk der Nacht hatte sie ausgelaugt, und sie befanden sich in der eigentümlichen, ernsten Stimmung, die bei Menschen auftrat, die dem Tod ins Auge geblickt und anschließend festgestellt hatten - gleichsam zu ihrer Überraschung -, dass sie noch zu den Lebenden zählten.


  Zum wiederholten Mal spähte Tarjanian hoffnungsvoll gen Westen, doch nichts zeigte sich am Himmel. Seufzend wandte er sich dem kleinen Lagerfeuer zu, das Drendik abseits des Scheiterhaufens entfacht hatte. Neben der Feuer stelle saß R'shiel, gehüllt in die Fetzen der Kutte und eine graue Wolldecke, und schaute blicklos in die Ferne.


  Seit sie an Land gebracht worden war, hatte sie kein Wort von sich gegeben. Berührte jemand sie, auch wenn es nur zufällig geschah, zuckte sie zusammen. Die Handteller, mit denen sie den Stab gepackt hatte, waren versengt, und ihre rechte Schulter hatte eine zweite, ernste Verbrennung erlitten.


  Ghari erklomm den flachen Hügel und gesellte sich zu Tarjanian.


  »Das Verrückteste an allem ist«, bemerkte Tarjanian zu dem jungen Rebellen, »dass wir möglicherweise wider Willen einen Krieg vom Zaum gebrochen haben. Wenn die Karier erfahren, dass ihr Botschafter in Medalon vom Leben zum Tode befördert worden ist, überschreiten sie die Grenze, ehe wir's uns versehen. Der Friedensvertrag ist ein für allemal nichtig.«


  »Ich glaube, Padric war sich darüber sehr wohl im Klaren«, sagte Ghari. Stumm gedachten sie des greisen Rebellen. Sein Leichnam hatte zu den ersten Toten gehört, die aus dem Fluss geborgen worden waren. »Ob sie sich erholt?«, fragte Ghari, indem er R'shiel ansah, die niedergeduckt am Feuer vor sich hin schlotterte.


  »Was auf dem Schiff geschehen ist, fußte auf Magie, und davon habe ich keine Kenntnisse. Eigentlich glaube ich gar nicht, dass es Magie gibt.« Kurz betrachtete Tarjanian sie. »Sie benötigt nun«, fügte er hinzu, »den Beistand ihres Volksstamms.«


  »Hast du den Ruf übermittelt?«


  Tarjanian nickte. »Schon vor Stunden.«


  Ghari suchte im Westen den Gesichtskreis ab, so wie Tarjanian es zuvor getan hatte; dann drehte er sich wieder ihm zu. »Magie, meinst du? Ich dachte stets, die Karier hassten Magie noch stärker, als man es der Schwesternschaft nachsagt.«


  »Auch ich war bislang dieser Auffassung.«


  »Mag sein, dass es keine Magie war. Vielleicht war's ihr Gott.«


  Diese Überlegung bewog Tarjanian zu einem grimmigen Schmunzeln. »Ghari, glaubst du wahrhaftig, wir stünden hier noch lebendig beisammen, hätte auf Seiten der Karier eine Gottheit eingegriffen?«


  »Wohl kaum ...« Erneut schaute Ghari an den Himmel. »Tarjanian, sieh dort!«


  Tarjanian blickte in die Richtung, in die Gharis Finger wies, und erspähte am Himmel zwei dunkle Pünktchen, deren Größe, während sie sich dem Fluss näherten, rasch wuchs. Auf einem der Punkte schimmerte kupfriger Widerschein und beseitigte jeden Zweifel. Erleichtert nickte Tarjanian und ging zum Feuer.


  Drendik bemühte sich soeben, R'shiel dazu zu bewegen, einen Becher Tee entgegenzunehmen, doch sie missachtete ihn vollständig und starrte bloß ins Feuer. Der Capitan sah Tarjanian an, aber er wusste auch keinen Rat und hob die Schultern. Behutsam kniete er sich an R'shiels Seite und fasste ihren Arm. Bei der Berührung fuhr sie zurück und stierte ihn an, als wäre er ein Gespenst.


  »R'shiel, komm mit mir. Ich möchte dir etwas zeigen.«


  Lange musterte sie ihn, bevor sie ihm gestattete, ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. Er führte sie auf den kleinen Buckel, wo Ghari vor Aufregung auf der Stelle hüpfte. Auch die Fardohnjer sammelten sich nun auf der Erhebung und blickten voller Staunen den nahenden Fluggeschöpfen entgegen.


  »Mutter der Götter!«, schnaufte Drendik halblaut, als er gewahrte, was er da sah. Mittlerweile konnte man die Flugwesen für große Vögel halten, die gemächlich mit den kupferfarbenen Schwingen schlugen, während sie auf lauen Abwinden herab zum Fluss schwebten.


  »Schau!«, drängte Tarjanian.


  Erst sah R'shiel ihn leicht verdutzt an, schließlich jedoch folgte ihr Blick der Richtung seines Zeigefingers. Kaum erkannte sie die Drachen, rann eine Träne über ihre Wange und hinterließ auf dem verrußten Gesicht einen hellen Streifen.


  Sie warteten, bis die Drachen sich zu guter Letzt mit kraftvollen Flügelschlägen auf den Erdboden herabsenkten, als erster Meister Dranymir, der dabei eine Staubwolke aufwirbelte, die sich über die Menschen ausbreitete. Der zweite Drache war etwas kleiner und anscheinend ein Weibchen; die Schuppen glänzten eher grünlich als kupfern, die Schnauze wirkte deutlich zierlicher. Beide Drachen neigten die gewaltigen Schädel abwärts, um ihren Reitern das Absitzen zu ermöglichen. Tarjanian erkannte Shananara, die sich von Dranymir schwang, und zu seiner großen Überraschung war es Brakandaran, der von dem anderen Drachen stieg. Sobald die Harshini näher kamen, fielen die Fardohnjer auf die Knie.


  R'shiel blickte den Drachen entgegen, ohne irgendjemand anderes zu beachten. Sie schüttelte Tarjanians Arm ab und wankte, die Decke noch fest um sich geschlungen, den niedrigen Abhang hinunter auf die Harshini zu. Aber nicht einmal um deren Gruß scherte sie sich, sondern lief an ihnen vorbei. Tarjanian wollte ihr folgen, doch Shananara und Brakandaran hielten ihn zurück, sobald er in ihre Nähe gelangte.


  »Lass sie allein handeln«, empfahl Shananara. »Ich möchte sehen, was geschieht.«


  Sorgenvoll beobachtete Tarjanian, wie R'shiel auf den größeren der beiden Drachen zuschritt. Ein paar Schritte vor ihm blieb sie stehen, ohne dass man ihr irgendwelche Furcht anmerkte, und lugte zu ihm empor.


  Neugierig betrachtete der Drache sie einige Augenblicke lang. »Wohl getroffen, Eure Hoheit«, sagte er schließlich mit seiner dunklen Dröhnstimme. Dranymir beugte vor dem Mädchen auf geradezu höfische Weise den riesigen Kopf.


  R'shiel hob den Arm und fasste mit verbrannter Hand den Drachen an. Kaum hatte sie ihn berührt, da zerfiel der Drache vor ihren und den Augen sämtlicher Umstehender: Im einen Augenblick hockte da noch ein gewaltig großes Tier, und einen Herzschlag später war es fort, und an seiner Stelle wimmelte es von kleinen, grauen, hässlichen Geschöpfen mit schwarzen Glotzaugen. Bei ihrem Anblick erschauderte Tarjanian.


  »Du hast Vorzügliches geleistet, Brakandaran«, sagte Shananara, während die Dämonen sich in dem Bemühen, zu R'shiel vorzudrängen, schier überschlugen. Starr stand R'shiel inmitten der Brandung grauer Wesen und war anscheinend zu entgeistert oder zu erschrocken, um sich zu regen. Tarjanian sah den Blick, den die Harshini Brakandaran zuwarf, und empfand ihn als keineswegs ermutigend.


  »Was ist denn?«


  »Eigentlich nichts.«


  »Habt ihr euch gesorgt, sie könnten sich auf sie stürzen?«


  »Darüber ist noch nicht das letzte Wort gesprochen.«


  Argwöhnisch musterte Tarjanian die zwei Harshini. »Was soll das heißen?«


  »Dank ihrer Blutsverwandtschaft besteht zwischen Dämonen und Harshini ein geistiger Connex«, erläuterte Shananara. »Dranymir und die übrigen Dämonen spüren die Verbindung zu R'shiel, so wie auch sie es fühlt, obschon sie vermutlich nicht erkennt, was es ist.«


  Solange Tarjanian alle Zweifel außer Acht ließ, bereitete es ihm keine Schwierigkeiten, ihre Erklärungen zu verstehen. »Und da sie ein geistiges Band zu denselben Dämonen hat wie ihr, ist sie mit euch verwandt?«, fragte er, weil er nicht begriff, inwiefern darin ein Grund zur Besorgnis erblickt werden sollte.


  Die Harshini nickte. »Davon gehen wir aus.«


  »Und was stört euch daran?«


  »Sie ist zur Hälfte Menschin«, stellte Brakandaran fest und behielt sowohl R'shiel wie auch die Dämonen mit undeutbarer Miene im Augenmerk.


  »Das ist mir längst klar«, antwortete Tarjanian. »Wieso aber bekümmert euch diese Tatsache?«


  Brakandaran wandte den Blick von R'shiel und den Dämonen ab. »Es liegt an der Sippe, aus der sie stammt. Shananaras voller Titel lautet: Königliche Hoheit Prinzessin Shananara té Ortyn. Ihr Bruder ist unser König Korandellen.«


  Es wunderte Tarjanian überhaupt nicht, dass R'shiel königlichem Geblüt entstammte. Irgendwie entsprach es ganz ihrer Art. Aber offenbar fanden Shananara und Brakandaran daran wenig Freude.


  »Aber das ist nicht der Haken an der Sache, oder?«, fragte er kurz entschlossen.


  »Doch, im Wesentlichen sehr wohl«, gab Shananara zur Antwort. »Sie ist Lorandraneks Kind.«


  Dieser Name hatte auch für Tarjanian eine gewisse Bedeutung. Er entsann sich an all das, was er über Lorandranek vernommen hatte, und schaute Shananara aus großen Augen an. Die Harshini schlussfolgerte aus seiner Miene, dass er die Lage endlich verstand, und nickte.


  »Ganz genau. Sie ist die halb menschliche Tochter eines Harshini-Königs.«


  »Vor uns steht das Dämonenkind«, murmelte Brakandaran unfroh.


  Als Brakandaran das Werk der Vernichtung besah, das von Tarjanian und seinen fardohnjischen Genossen an den Kariern vollzogen worden war, schüttelte er den Kopf. »Vermagst du«, fragte er, »mit der Faustregel Möglichst geringe Gewaltanwendung irgendetwas anzufangen?«


  Tarjanian runzelte über den unterschwelligen Tadel die Stirn. »So viel wie du mit dem Grundsatz der Verlässlichkeit.«


  »Du hast also den Pfaffen getötet?« Brakandaran stapfte zur Böschung, wo noch der Leichnam des karischen Kaplans lag. Die Fluten hatten der Leiche das Blut abgewaschen. Im Tode sah er nur noch entfernt wie ein Mensch aus, eher wie ein weiches, schlaffes, bläuliches Meeresgeschöpf, das man aus finstersten Tiefen gefischt hatte.


  »Drendik hat es getan.«


  »Was ist aus seinem Stab geworden?«


  »R'shiel hat ihn zertrümmert.«


  Brakandaran sah Tarjanian scharf an. »Was hat sie?«


  »Ihn zerschmettert. Am Kreuzmast zerschlagen. Dadurch ist ja das Schiff erst in Brand geraten. Und ihr sind dabei die Hände versengt worden.«


  »O ihr Götter ...!«, raunte Brakandaran. Der Harshini wandte sich ab, ging hinüber zu den Dämonen und ließ Tarjanian mit dem aufgedunsenen Leichnam allein.


  »Was hat es damit auf sich?«, rief Tarjanian dem Harshini nach.


  Brakandaran gewährte ihm keine Antwort, sondern setzte den Weg fort.


  Das Drachenweibchen plauderte indessen mit den Fardohnjern, die ehrfürchtig vor ihr standen, ähnlich wie Gläubige vor einem großen, lebenden Altar. Die Dämonen, aus denen der andere Drache vereint gewesen war, hatten sich unterdessen in kleineren Gemengen ringsum verstreut und wechselten in einer Geschwindigkeit, die Tarjanian regelrecht schwindeln ließ, ständig das Äußere. Man hätte meinen können, es bereite ihnen spielerisches Vergnügen, andauernd vielerlei neue Gestalten anzunehmen, bisweilen auch die so schlichter Geschöpfe wie Vögel oder Nagetiere. Einige größere Ansammlungen versuchten sich allem Anschein nach an vielseitigeren Formen, aber wechselten auch sie mit atemberaubender Schnelligkeit, und nur manchmal konnte Tarjanian darin ihm einigermaßen vertraut wirkende Geschöpfe erkennen. Während sich Brakandaran, gefolgt von Tarjanian, den Dämonen näherte, sonderte sich ein kleiner Kerl aus dem Getümmel ab und watschelte ihm entgegen.


  »Grämt dich etwas, Meister Brakandaran?«, fragte der Dämon. Aus seinem Mund erscholl eben die laut dröhnende Stimme, die man zuvor vom Drachen vernommen hatte, aber sie wirkte nun, bei diesem nachgerade lächerlichen Zwerg, völlig verfehlt. Mit spürbarer Hochachtung verbeugte sich Brakandaran vor dem Dämon und verblüffte damit Tarjanian nicht wenig: Es mutete sonderbar an, ihn so demütig vor einem hässlichen, zwergigen Schrat zu sehen, der ihm lediglich bis ans Knie reichte.


  »Darf ich Euch um Euren Ratschlag ersuchen, weiser Erzdämon?«


  Tarjanian staunte nicht schlecht über den unvermuteten Wandel in Brakandarans Auftreten.


  »Ich helfe dir, wenn ich's kann«, willigte der Dämon ein. »Was ruft bei dir solche Sorge hervor?«


  »R'shiel hat den Stab des karischen Priesters vernichtet.«


  »Mit Xaphistas Stab ist nicht gut Unfug treiben.« Tarjanian hätte schwören können, dass ernste Beunruhigung das ohnedies faltige Gesicht mit den zu großen Augen furchte. »War der Priester da schon tot?«


  Brakandaran warf Tarjanian über die Schulter hinweg einen fragenden Blick zu.


  »Nein«, erteilte Tarjanian Auskunft, trat vor und stellte sich an Brakandarans Seite. »Erst nachdem der Stab zerschmettert worden war, hat Drendik den Kaplan erschlagen.«


  Für ein Weilchen schwieg Meister Dranymir. »Sie hat«, stellte er schließlich fest, »das Blut der té Ortyns in den Adern.«


  »Ist das von Belang?«, fragte Tarjanian. Offenbar wussten Brakandaran und der Dämon über so vieles besser als er Bescheid, dass ihm der Eindruck entstand, sie führten ihr Gespräch nur halb und ließen alle bedeutsamen Rückschlüsse aus.


  »Alle Magie fließt durch das Wesen der Götter«, erklärte der Erzdämon. »Xaphista ist ein Nebengott, aber dessen ungeachtet ein Gott wie alle übrigen Götter.«


  Na und?, hätte Tarjanian ihn zu gern angebrüllt. Welcher Unterschied ergibt sich daraus?


  Endlich erwies Brakandaran, der wohl Tarjanians Ratlosigkeit gewahrte, sich ihm als hilfsbereit. »Der weise Erzdämon will sagen, Xaphista könnte die Vernichtung seines Stabs wahrgenommen haben. Wenn der Geistliche noch lebte, als der Stab zerbrach, kann er den Priester benutzt haben, um zu erkunden, wer sich an dem Stab vergriffen hat.«


  »Also weiß jetzt der Gott Kariens«, vergewisserte sich Tarjanian, »wer R'shiel in Wahrheit ist?«


  »Wahrscheinlich hat Xaphista schon seit geraumer Frist vom Dämonenspross Kenntnis.«


  »Aha, das ›Traumgesicht‹ des Priesters«, rief Tarjanian. »Elfron hat erwähnt, er habe, was R'shiel angeht, eine Erscheinung gehabt. Darum wollten sie sie nach Karien verschleppen.«


  »Xaphista hat darüber Klarheit«, stimmte der Erzdämon ihm zu, »dass das Dämonenkind unter uns wandelt.«


  »Wieso jedoch sollte er daran Anstoß nehmen?«, fragte Tarjanian. Mittlerweile verzichtete er darauf, sich darüber das Hirn zu zermartern, ob es denn Götter gab oder nicht. Gegenwärtig erwies es sich als leichter, schlichtweg zu unterstellen, dass in den Geschehnissen auf Erden auch Gottheiten mitmischten.


  »Weil R'shiel zu dem Zweck gezeugt wurde«, antwortete Brakandaran, »ihn auszutilgen.«


  »Ihr wollt, dass R'shiel einen Gott stürzt? Das kann doch unmöglich euer Ernst sein.«


  »Du hast daran keinen Anteil, Tarjanian. Wenn in dir nur ein Fünkchen Verstand wohnt, geh deines Wegs und lass sie ziehen. Du glaubst ohnehin nicht an die Götter, obwohl du schon einer Gottheit begegnen durftest. Dir ermangelt es an sämtlichen Voraussetzungen, um in diesem Ringen bestehen zu können. Uberlass den Kampf uns, die wir wissen, gegen welchen Gegner wir streiten.«


  Tarjanian blickte hinüber zu dem fardohnjischen Flussboot; vor geraumer Zeit war Shananara mit R'shiel an Bord gegangen. Seither waren die beiden Frauen nicht wieder gesehen worden.


  »Ich dulde nicht, dass ihr R'shiel so etwas aufbürdet.«


  »Diese Entscheidung obliegt beileibe nicht dir, Mensch«, entgegnete Dranymir. »Darüber befindet allein das Dämonenkind. Nur sie kann beschließen oder sich weigern, die Aufgabe anzugehen, für die ein König sie gezeugt hat.«


  »Und wenn sie ablehnt?«, fragte Tarjanian. Brakandaran antwortete nicht, sondern sah den Dämon an; Dranymir wiederum wandte das faltenreiche Gesicht ab. Beklommenheit packte Tarjanian, als er merkte, welche Abneigung sowohl der Harshini wie auch der Dämon gegen die Beantwortung seiner Frage hegten. Er krallte die Faust in Brakandarans Lederwams und zog ihn zu sich heran, bis nur noch wenige Fingerbreit ihre Gesichter von einander trennten. »Was wird geschehen, wenn sie ablehnt?«


  Ohne von Tarjanians Zorn eingeschüchtert zu werden, erwiderte Brakandaran seinen Blick. »In dieser Hinsicht habe ich keinen Entschluss zu fällen, Tarjanian. Ich bin nicht ihr Richter.«


  Tarjanian ließ von ihm ab und stieß ihn von sich. »Nicht ihr Richter, das mag wohl sein. Ich vermute, eher ihr Henker.«


  Brakandaran schüttelte den Kopf; aber den Vorwurf als solchen leugnete er nicht.
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  R'SHIEL ERWACHTE MIT EINEM RUCK. Sie fühlte sich verwirrt und wusste im ersten Augenblick nicht, wo sie sich eigentlich befand. Sie linste umher und erkannte schließlich, dass sie in einer kleinen Kabine an Bord des Flussboots Maeras Tochter weilte. Erleichtert lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Bilder der vergangenen Nacht gaukelten unter ihren Lidern. Tarjanian lebte. Dagegen war Padric, gleichsam zur Wiedergutmachung seines vorherigen Tuns, jetzt tot. Auch die Fardohnjer des Flussschiffs hatten bei ihrer Befreiung mitgewirkt. Drendik hatte den wahnsinnigen Priester erschlagen. Und Ghari, wo war Ghari? Der rasche Wechsel der Ereignisse machte R'shiel regelrecht benommen.


  »Fühlst du dich wohler?«


  R'shiel drehte den Kopf in die Richtung der Stimme und öffnete die Augen. Gegenüber saß die Harshini und gab offenbar auf sie Acht. Ihre Augen glänzten schwarz auf schwarz, sie hatte makellos reine Haut und üppig dichtes, dunkelrotes Haar. Während sie R'shiel an Bord geführt hatte, hatte sie sich mit dem Namen Shananara vorgestellt. Als R'shiel den Blick senkte, entdeckte sie, dass ihre versengten Hände keinerlei Brandmale mehr aufwiesen. In der Tat konnte sie sich nicht daran erinnern, sich schon jemals dermaßen wohl gefühlt zu haben.


  »Mir ... mir geht es wundervoll. Hast du diesen Wandel vollbracht?«


  »Ich habe lediglich deinen eigenen inneren Heilkräften ein wenig auf die Sprünge geholfen.«


  »Hab vielen Dank«, sagte R'shiel von Herzen. Ohne körperliche Beschwerden ließ sich seelischer Kummer um vieles leichter verwinden. Sie schob die Decke fort und erschrak gelinde, sobald sie sah, dass sie sauber war, aber splitternackt. Eilends verhüllte sie sich wieder mit der Decke.


  »Wie ich zu meinem Bedauern sehe, hast du dir die menschliche Unsitte der Keuschheit angewöhnt.«


  Shananara langte in eine große Reisetasche und holte schwarze, lederne Reitkleidung heraus, die der Tracht glich, die sie selbst trug. »Ich habe schon vermutet, dass du eine neue Kluft brauchst. Wir haben eine Größe, glaube ich, daher müssten diese Sachen dich gut kleiden.« Sie deutete R'shiels Staunen fälschlich als Verlegenheit. »Schon gut, ich schaue nicht zu.«


  Höflich kehrte die Harshini ihr den Rücken zu. R'shiel legte das geschmeidige Lederzeug an. Das ganze Leben lang hatte sie immer lange Röcke getragen, die ihre Gestalt im Wesentlichen verbargen, doch das samtgleiche Leder der Harshini-Kluft umschmiegte ihren Leib, als wäre es ihr aufgeschmolzen worden.


  Sogar bekleidet konnte sich R'shiel daher nicht des Eindrucks erwehren, in Wirklichkeit nackt zu sein. Sobald Shananara sich umwandte, klatschte sie entzückt in die Hände.


  »Jetzt siehst du wie eine wahre harshinische Drachenreiterin aus«, rief sie. »Lässt man einmal deine Augen beiseite, ist es schwerlich zu fassen, dass in dir überhaupt irgendwelches Menschenblut fließt.«


  »Mir fällt es schwerer zu glauben«, hielt R'shiel ihr entgegen, indem sie eine trübselige Miene schnitt, »dass ich Harshini-Blut haben soll.«


  »Deine Mutter hat dich nie in irgendetwas Nützliches eingeweiht, oder? Wer dein Vater war, zum Beispiel? Wie sie ihm begegnete? Warum er sie verließ? Ob er je von deiner Geburt erfahren hat?«


  »Meine Mutter ... Meine wirkliche Mutter ist bei meiner Geburt verstorben.«


  »Das tut mir überaus Leid, R'shiel, davon hatte ich keine Kenntnis. So hat denn deine Sippe dich aufgezogen? Vielleicht eine Tante oder ein Onkel?«


  R'shiel überlegte, wie viel über ihre Vergangenheit sie ihr erzählen sollte. Diese Frau war auf einem Drachen durch die Lüfte geflogen. Sie gehörte einem Volksstamm an, dessen völlige Ausrottung sich die Schwesternschaft auf die Fahnen geschrieben hatte. R'shiel blieb sich unsicher, wie Shananara es wohl aufnehmen mochte, wenn sie hörte, dass sie das Pflegekind der Ersten Schwester gewesen war.


  »Jemand hatte mich aufgenommen«, gab sie ausweichend zur Antwort.


  »Jemand in der Zitadelle?«, fragte Shananara, während sie von einem Wandbrett neben der Tür zwei Becher und einen Weinschlauch holte. »Zermürbe dir nicht das Gemüt, R'shiel. Dranymir und seine Dämonenbrüder haben, seit du zur Reife gelangt bist, deine Gegenwart immerzu gespürt, und zwar durch den Connex, das geistige Band, das euch eint. Wir wissen, dass du in der Zitadelle gelebt hast. Dafür brauchst du dich nicht zu schämen.« Sie bot R'shiel einen Becher Wein an. Das köstliche Getränk gluckerte R'shiels Kehle hinab und erwärmte ihr Inneres.


  »Es beschämt mich nicht, in der Zitadelle herangewachsen zu sein.«


  »Du hättest Schwester des Schwertes werden können. Das wäre nun wirklich zu köstlich gewesen.« Anscheinend bereitete diese Vorstellung Shananara beträchtliche Heiterkeit.


  »Wie kannst du es wagen, dich über mich lustig zu machen? Du weißt über mich nicht das Geringste. Du weißt nicht, wer ich bin, du hast keine Ahnung, was ich denke, was ich empfinde, was ich durchzustehen hatte. Eigentlich darf es dich gar nicht einmal geben.«


  »Oho, was denn, was denn, ich bin durchaus handfeste Wirklichkeit, R'shiel. Und was die Frage anbetrifft, wer du bist und was du empfindest, so gestatte mir, eine allgemeine Vermutung anzustellen. Wahrscheinlich warst du früher ein vollauf herkömmliches Menschenmädchen, und zwar bis vor ... Na, vor ungefähr zwei Jahren? Etwas aufgeweckter als deine Freundinnen, mag sein, schneller im Lernen, rascher im Begreifen? Nie bist du krank gewesen. Du hast wahrlich nie sonderliche Umstände mit irgendetwas gehabt. Aber dann hat dich eines Tages, aus heiterem Himmel, der Anblick von Fleisch angeekelt. Und Kopfweh trat auf, ganz grässliche Kopfschmerzen suchten dich heim. So erging es dir monatelang, bis du schließlich nicht einmal mehr den Geruch von Fleisch ertragen konntest und der Kopfschmerz dich dermaßen marterte, dass du morgens kaum noch die Augen aufschlagen konntest. Sage ich bislang Wahres?«


  »All das hat dir Tarja erzählt.«


  Shananara schüttelte den Schopf. »Keineswegs, wie dir sehr wohl klar ist. Willst du noch mehr hören?« R'shiel schaute zur Seite, und Shananara sprach weiter, ohne eine Antwort abzuwarten. »Endlich kam, Jahre nach dem ersten Mal deiner Freundinnen, auch deine Regel. Von da an blieben die Kopfschmerzen aus, und Fleischgeruch widerte dich nicht mehr bis schier zum Erbrechen an. Dafür allerdings widerfuhren dir andere Sonderbarkeiten, hab ich Recht? Deine Haut nahm eine goldbraune Färbung an und behielt sie sogar mitten im Winter, als hättest du Sonnenschein genießen können. Bisweilen hast du rings um andere Leute Aureolen gesehen. Du hattest seltsame Anwandlungen, so als riefe irgendwer dich aus weiter Ferne, und die Ursache blieb dir unersichtlich. Irgendwann wurde dieses Gefühl so alltäglich, dass du es nicht mehr bemerkt, nicht mehr beachtet hast. Bis heute. Bis du Dranymir und seinen Dämonenbrüdern begegnet bist.«


  R'shiel spürte Tränen in den Augen, denn Shananara schilderte ihr Leben so genau, dass die Erinnerung sie schmerzte. Unmöglich konnte die Harshini irgendwie darüber Aufschluss erhalten haben.


  »Woher weißt du davon? Wer hat es dir erzählt?«


  »Wem hast du es anvertraut, R'shiel? Du behauptest, ich wüsste es von Tarjanian Tenragan, aber du hast ihm gegenüber niemals etwas erwähnt, stimmt's?«


  »Wie kannst du über diese Angelegenheiten Bescheid wissen?«


  »Ich kenne sie, weil jeder halb menschliche Harshini vor Erreichen der körperlichen Reife die gleichen Prüfungen zu durchleiden hat. Deine Erlebnisse sind nichts Einmaliges, R'shiel. Hättest du im Sanktuarium gelebt, wo man verstanden hätte, was du ertragen musstest, wäre alles leichter für dich gewesen. Ich kann dir diese Vorgänge erklären.«


  »Was kannst du erklären?«


  »Beispielsweise deinen Widerwillen gegen Fleisch«, antwortete Shananara. »Gemeine Menschen können Fleisch essen, wir Harshini hingegen nicht. Diese Abneigung hängt mit unserem Tötungsverbot zusammen. Aber auch Halb-Harshini werden dadurch ausschließlich beim Beginn der körperlichen Reife beeinträchtigt. Frage Brakandaran, falls du mir keinen Glauben schenkst. Er ist, gleich dir, halb Mensch.«


  R'shiel nahm diese Neuigkeit mit lediglich geringer Überraschung auf; inzwischen war sie längst über Aufwallungen wie Schrecken und Ehrfurcht hinaus.


  »Und das Kopfweh?«


  »Halb menschliche Harshini können den Quell ihrer Magie-Kräfte erst im Lauf der Reifung erschließen.« Sobald sie R'shiels ratlose Miene sah, wölbte Shananara die Brauen. »Stell dir diesen Quell als eine Pforte in deinem Geist vor, die sich zu einem Strom magischer Gewalten öffnet. Bis zum Ausklang deiner Jugend bleibt diese Pforte unzugänglich. Sie aufzutun kann mühevoll sein. Den Grund weiß ich nicht, aber es steht fest, dass es sich meist so verhält. Deine Kopfschmerzen waren das Ergebnis der Bemühungen deines Geistes, die Pforte zu deiner Magie-Macht zu öffnen.«


  »Dann zähle ich also wirklich und wahrhaftig zu euch?«


  »Ja, R'shiel, es ist die Wahrheit.«


  »Wer ist mein Vater?«


  Shananara zögerte, bevor sie eine Gegenfrage äußerte. »Entsinnst du dich daran, was Dranymir sprach, als er dich begrüßte?«


  R'shiel nickte. »Er hat gesagt: ›Gut getroffen, Eure Hoheit.‹ Aber warum, das kann ich mir nicht denken.« Im Rückblick wusste sie noch nicht einmal, weshalb sie sich dem Fluggeschöpf eigentlich genähert oder wie sie es über sich gebracht hatte, inmitten der vielen kleinen hässlichen, grauen Scheusale zu verharren, von denen sie plötzlich umschwärmt worden war. Sie erinnerte sich lediglich an den starken Drang, den wunderbaren Drachen zu berühren, und den anschließenden Wunsch, die Zuneigung der Dämonen auszukosten, die Sicherheit ihrer Gegenwart zu genießen, und die Tatsache, dass sie sich zum ersten Mal im Leben heil und ganz gefühlt hatte.


  »Dranymir und seine Dämonenbrüder haben ein geistiges Band zum Geschlecht der té Ortyns. Sie hören den Ruf deines Blutes.« Kurz überlegte Shananara, ehe sie eine Frage stellte. »Wie alt bist du, R'shiel?«


  »Zwanzig Jahre.«


  Shananara nickte. »Demnach musst du im Jahre des Trugmondes geboren sein.« Sie verdrehte die Augen. »Ach, das ist ein Omen, wie man sich's nur wünschen kann. Zur Zeit deiner Geburt, R'shiel, lebten auf Erden nur zwei männliche té Ortyns: Mein Bruder Korandellen, der das Sanktuarium noch nie verlassen hat, und unser Onkel Lorandranek, den dort auf Dauer zu halten uns nie gelungen ist. Lorandranek war dein Vater.«


  »Lorandranek«, wiederholte R'shiel. Der Name war fremdartig, aber dennoch hatte er für sie einen vertrauten Klang. »War er nicht Harshini-König, während die Schwesternschaft Medalon vom Götzendienst befreite?«


  »Während die Schwesternschaft Medalon befreite?« Shananara schüttelte den Kopf. »O weh, wir haben noch einen langen Weg vor uns, wie? Aber ja, sei's drum, er war König zu der Zeit, als die Schwesternschaft Medalon ... befreite.«


  R'shiel zog die Beine an und kauerte sich auf dem schmalen Schrankbett zusammen. Mittlerweile war ihr in ihrer Haut etwas wohler zumute. Endlich kannte sie ihre Vorgeschichte. »Das ist jetzt rund zweihundert Jahre her. Wie konnte er mein Vater werden?«


  »Lorandranek war neunhundert Jahre alt, als er den Tod fand, R'shiel, und er war beileibe kein alter Mann. Du musst lernen, fortan nicht mehr in menschlichen Begriffen zu denken.«


  »Ich bedauere, dass du an meinem Menschsein solchen Anstoß nimmst.«


  »Ach, R'shiel, ich hab's nicht böse gemeint. Ich wollte damit klarstellen, dass du noch viel zu lernen hast, sonst nichts. Doch das wird im Laufe des Kommenden geschehen. Ich sehe nur eine ernst zu nehmende Erwägung...«


  »Welche denn?«


  »Das Heikle ist nicht, wer du bist, sondern was du bist.«


  »Und was bin ich?«, fragte R'shiel.


  »Lorandraneks Erbin.«


  »Und das bedeutet...?«, hakte R'shiel nach, indem sie sich leicht vorbeugte. Lorandraneks Erbin zu sein mochte ja für die Harshini eine gewaltige Bedeutung haben, sie jedoch wusste damit vorerst nichts Besonderes anzufangen.


  »Im günstigsten Fall? Dass wir Verwandte sind.«


  »Und im schlimmsten Fall?« Offenbar musste man der Harshini jede genaueren Aufschlüsse aus der Nase ziehen.


  »Im schlimmsten Fall heißt es, R'shiel, du bist das Dämonenkind.«
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  Am späteren Abend versammelten sich alle Beteiligten am Flussufer um ein wärmendes Lagerfeuer. Aber und Gazil hatten aus den Bordvorräten der Barke ein wahres Festmahl zubereitet, und jeder hatte sich den Bauch voll geschlagen. Die Fardohnjer hatten keine Mühe gescheut, um für die Harshini ein gesondertes Gericht zu Stande zu bringen, das kein Fleisch enthielt. Für die Mehrheit war das heutige Essen die erste nahrhafte Mahlzeit seit Tagen.


  Die Dämonen hatten sich in noch größerer Anzahl als zuvor um die Lagerstatt verteilt. Nicht lange nachdem Brakandaran und Tarjanian mit Erzdämon Dranymir gesprochen hatten, war auch der zweite Drache in Scharen kleiner Dämonen zerfallen. Vornehmlich bewahrten sie Abstand von den ums Feuer Versammelten, nur Meister Dranymir war verstohlen zu Shananara vorgedrungen, nachdem sie gegessen hatte, und hatte es sich, scheinbar ohne dass sie es merkte, in ihrem Schoß behaglich gemacht. Zerstreut streichelte sie ihm mit der Vertrautheit langen Verbundenseins den runzligen grauen Schädel.


  R'shiel versuchte gar nicht weiter auf die Dämonen zu achten und beobachtete stattdessen Tarja. Die Entdeckung, dass er der Schlinge entkommen war, die im Weinberg schon für ihn gehangen hatte, trug in erheblichem Maße dazu bei, die hässlichen Erlebnisse der letzten Tage zu verwinden. Tarja spürte ihren Blick, schaute auf und lächelte ihr versonnen zu.


  Die verblüffende Neuigkeit, dass sie in Wirklichkeit eine Harshini-Prinzessin war, hatte man recht unterschiedlich aufgenommen. Die Fardohnjer hatten diese Enthüllung bejubelt und beteuert, sie hätten die Wahrheit schon lange vermutet. Ghari hatte sie lediglich aus großen Augen angestarrt und nichts gesagt. Tarja und Brakandaran hatten weder überrascht noch erfreut gewirkt. R'shiel hätte zu gern Tarja gefragt, wie er dazu stand. Aber vorerst gab es wichtigere Angelegenheiten zu regeln.


  »Wäre mir klar gewesen, dass R'shiel die Möglichkeit hatte, den Stab des Priesters zu zerstören, hätten wir selbst es durchaus gewagt, sie zu befreien«, äußerte Shananara. Die Harshini war über die Zertrümmerung des Stabs durch R'shiel keineswegs beglückt gewesen. R'shiel überlegte, weshalb deswegen solche Aufregung herrschte. Erhielte sie die Gelegenheit, den vergangenen Tag ein zweites Mal zu erleben, sie würde nicht anders handeln.


  »Geschehen ist geschehen«, stellte Drendik sinnig fest. »Es bleibt nichts anderes übrig, als aus den Gegebenheiten das Beste zu machen.«


  Shananara nickte und widmete ihre Aufmerksamkeit Tarja. »Für deine Tat schulde ich dir Dank. Wir alle sind dir Dank schuldig. R'shiel ist für uns höchst wichtig.«


  »Nicht bloß für euch«, antwortete Tarja.


  Im Feuerschein forschte Shananara in seiner Miene. »Was gedenkst du nun zu unternehmen?«


  »Wenn die Karier in Medalon eindringen, was sie voraussichtlich tun, sobald sie von Ritter Pieters Tod erfahren, müssen die Hüter an der Nordgrenze stehen. Darum muss ich nach Testra eilen und sie warnen.«


  »Wieso nach Testra?«, fragte R'shiel.


  »Das Hüter-Heer ist im Ausrücken begriffen. Wenn ich in Testra eintreffe, müssten dort die ersten Einheiten angelangt sein.«


  »Ist es jetzt nicht für dich an der Zeit, Tarjanian, dein Glück weniger auf die Probe zu stellen?«, meinte Brakandaran kopfschüttelnd.


  Tarjanian hob die Schultern. »Ich bin der Verursacher dieses Unheils, denn ich trage die Verantwortung für den Tod des Botschafters. Daher ist es meine Pflicht, dafür die Gewähr zu tragen, dass die Hüter gewarnt werden.«


  »Vorausgesetzt allerdings, dass sie bereit sind, dir Gehör zu schenken. Wie du eben erwähnt hast, sind sie ausgerückt, und zwar zu dem Zweck, dich ein für alle Mal zur Strecke zu bringen. Es besteht große Aussicht, dass sie dich töten, ehe du überhaupt ein Wort der Warnung an sie richten kannst.«


  »Dennoch muss ich es versuchen«, erwiderte Tarja verstockt.


  »Wir befördern dich nach Testra«, bot Drendik ihm an, während er seine Brüder anblickte, die sogleich nickten.


  »Ich dachte, es zöge euch heim.«


  Drendik zuckte die Achseln. »Dieses Abenteuer verlockt uns weit stärker.«


  »Ihr müsst von Sinnen sein, aber habt Dank.« Tarja wandte sich wieder an Brakandaran und Shananara. »Die Hüter werden in Schüben ankommen. Es stehen zu wenig Flussschiffe zur Verfügung, um das gesamte Heer gleichzeitig zu verlegen. Hochmeister Jenga dürfte bei der Vorhut sein. Wahrscheinlich fährt die Erste Schwester mit dem zweiten Schub. Vermutlich besteht die Vorhut aus drei, höchstens vier Kompanien. Sollten die Rebellen einen Ablenkungsangriff vortragen, sodass ich zu Jenga gelangen kann, bevor die Erste Schwester eintrifft, wird es mir vielleicht möglich sein, ihn von den tatsächlichen Notwendigkeiten zu überzeugen.« Tarja sah Ghari an. »Hältst du zu mir?«


  Ghari nickte. »Ich muss es wohl, es sei denn, du hättest vor, dich kurzerhand mit dem vollzähligen Hüter-Heer anzulegen. Doch es wird gewiss vieler Unterredungen bedürfen, um genügend Gefährten klar zu machen, dass du doch kein Verräter bist. Da Padric tot ist, gibt es niemanden mehr, dem sie genug vertrauen, um sich von ihm führen zu lassen. Nicht wenige werden sich von unserer Sache abwenden und einfach heimkehren.«


  »Dann müssen wir uns beeilen, ehe sie aufgeben«, sagte Tarja. »Und Mittel und Wege finden, um ihnen zu verdeutlichen, dass wir die Wahrheit sprechen.«


  »Ich begleite euch«, hörte R'shiel sich sagen, ohne genau zu wissen, was sie zu diesem Anerbieten bewog.


  Unverzüglich erhob Shananara Einwände. »R'shiel, sei keine Törin! Die Hüter fahnden nach euch, und Xaphista streckt nach dir seine Klauen aus. Voll und ganz sicher kannst du ausschließlich im Sanktuarium sein. Außerdem bist du eine Prinzessin unseres Blutes.


  Es steht dir schlecht, durch Medalon zu irren, als wärst du eine heimatlose Waise.«


  »Sollte Tarja scheitern, und die Karier dringen in Medalon ein, bin ich nirgendwo mehr sicher«, entgegnete R'shiel; erst während des Redens verstand sie ihren Entschluss immer besser. »Gleiches gilt für euch. Mir ist es einerlei, für wen ihr mich haltet, Shananara. Gestern war ich eine heimatlose Waise, und dessen ungeachtet, wer ich nach euren Darlegungen sein soll, ist mir wie einer heimatlosen Waise zumute. Tarja hat mir schon so oft das Leben gerettet, dass ich den Überblick verliere. Wenn ich dabei behilflich sein kann, den Rebellen seine Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit glaubhaft zu machen, dann will und muss ich es tun.«


  »Wenn das kein Beweis dafür ist, dass wir Lorandraneks Tochter vor uns sehen, dann kann nichts es beweisen«, tönte auf Shananaras Schoß Erzdämon Dranymir. »Er hat sich allzeit durch die sorgloseste Verwegenheit ausgezeichnet.«


  Brakandaran schaute den Dämon an, bevor er R'shiel anblickte. »Ist dir klar, was du da sagst, R'shiel? Was du ablehnst?«


  »Ich lehne es ab, einen Freund im Stich zu lassen.«


  »Wir können dir, wenn du die beiden begleitest, keinen Rückhalt gewähren«, rief Shananara ihr in Erinnerung. »Und mir graust davor, wie Korandellen es aufnimmt, wenn er erfährt, dass wir dich nicht gehindert haben.«


  »Mag er doch frohlocken, da mein Fernbleiben seinem Thron die eindeutige Nachfolgeregelung bewahrt.« Weshalb sollte es sie kümmern, was der Harshini-König dachte, mochte er ein Verwandter oder kein Verwandter sein? »Es reizt mich gar nicht, nebenbei erwähnt, euer ›Dämonenspross‹ zu sein. Ich glaube nicht an eure Götter, und ich will keine Harshini sein. Mir wäre es lieber, es käme wieder so, wie es einmal war.«


  »Du willst zur Schwesternschaft zurückkehren?«, fragte Shananara zutiefst betroffen. »Obwohl du jetzt weißt, was du bist? R'shiel, wenn die Schwestern jemals nur den kleinsten Verdacht schöpfen, wirst du augenblicklich ermordet.«


  »Und welche Zukunft hättet ihr mir zu bieten? Was soll das Dämonenkind anfangen? Oder gelte ich nur als peinliches Missgeschick, von dem ihr noch nicht wisst, wie ihr es beheben könnt?«


  »Ich will dich nicht anlügen, R'shiel. Vor dir liegt kein leichter Weg. Das Dämonenkind hat eine Aufgabe zu erfüllen. Aber die Entscheidung, ob du dich der Herausforderung stellst, bleibt dir allein vorbehalten.«


  R'shiel verursachte es den tiefsten Überdruss, stets das Werkzeug der Erwartungen anderer Leute zu sein. Frohinia hatte sie ihrer wahren Sippe fortgenommen, um sie zu der Art von Tochter heranzuziehen, die sie haben wollte. Nun beabsichtigten diese Fremden, die es eigentlich überhaupt nicht geben dürfte, für sie »eine Aufgabe«. Auflehnung loderte in ihr empor, als hätte man Branntwein ins Feuer gegossen.


  »Ich sage nein«, versetzte sie rundheraus zur Antwort.


  »R'shiel«, meinte Tarja, »du solltest es dir erst einmal genau überlegen.«


  »Seit wann stehst du auf ihrer Seite?«


  »Ich stehe nicht auf ihrer Seite. Ich glaube lediglich, du solltest nicht voreilig handeln, sonst nichts.«


  »Mir ist es einerlei, was du glaubst«, brauste R'shiel auf. »Ich möchte in Ruhe gelassen werden.«


  »Bis ins Mark das Abbild ihres Vaters«, grummelte Dranymir. »Lorandraneks Geist lebt weiter.«


  »Hast du etwas dagegen?«, fuhr R'shiel ihn an. Es ging ihr schlichtweg gegen den Strich, von einem Dämon belächelt zu werden.


  »Meine Bemerkungen sollten beileibe keinen abfälligen Sinn haben, Prinzessin«, versicherte Dranymir. »Ich habe Euren Vater sehr bewundert. Auch ihn hat es zur Verzweiflung getrieben, die Bürde der Verantwortung zu tragen. Er wähnte sich der Würde unwert. Auch widerstrebte es ihm, König zu sein. Doch gerade seine Besonnenheit erhob ihn zu einem großen Herrscher. Macht ist am unschädlichsten in den Händen jemandes, der danach keine Begierde verspürt. Lange habe ich ihn vermisst. Ihr gemahnt mich stark an ihn, Hoheit.«


  Der Klarstellung des Dämons schloss sich Schweigen an. R'shiel war sich dessen bewusst, dass alle ringsum sie anschauten, und fühlte sich deshalb unbehaglich. Sie richtete den Blick auf Tarja, der sie sorgenvoll betrachtete.


  »Wenn R'shiel den Wunsch hat, mich zu begleiten, ist sie mir willkommen«, sagte er zu der Harshini, ohne die Augen von R'shiel zu wenden. »Sie hat Recht, wenn sie anführt, dass ich jeden Beistand nötig haben werde, um die Rebellen von meiner Aufrichtigkeit zu überzeugen. Vielleicht wird sie zu euch stoßen, wenn sie eine Gelegenheit gehabt hat, sich an ... ihren neuen Stand zu


  gewöhnen.« Tarja schaute Brakandaran an. Die beiden Männer wechselten einen Blick, den R'shiel nicht zu deuten wusste.


  »Du setzt ihr Leben aufs Spiel, Tarjanian«, warnte Shananara, die offenbar hoffte, bei ihm, indem sie seinen gesunden Menschenverstand ansprach, zu erreichen, was R'shiel ihr verweigerte.


  »Es ist ihr Leben, das sie selbst in die Waagschale wirft. Zudem habt ihr sie vor noch wenigen Tagen bedenkenlos in der Gewalt der Karier belassen.«


  »Das ist ein ungerechter Vorwurf«, hielt ihm Brakandaran entgegen.


  »Sie hat Recht mit der Auffassung, dass ihr Dabeisein nützlich ist«, äußerte Ghari und unterstützte Tarjas Standpunkt. »Ohne glaubhafte Beweise hängen die Rebellen Tarjanian auf, kaum dass sie ihn sehen. Aber stellen wir ihnen das Dämonenkind vor ...«


  »Ich bin nicht das Dämonenkind!«, schnauzte R'shiel. »Unterlasse diese Behauptung, ja?«


  Shananara schüttelte den Kopf. »Dranymir hat wahr gesprochen. Du bist ebenso unvernünftig wie dein Vater, R'shiel. Du machst dir keinen Begriff von der Gefahr, in der du schwebst.«


  »Und wäre sie sich über das Ausmaß der Gefahr im Klaren, so änderte es nichts«, sagte Dranymir. »Sie zieht mit ihren Gefährten, gleich was du redest. Du bist auch eine té Ortyn, Shananara. Wie viel Beachtung hast du je für die Ansichten anderer Leute erübrigt, selbst die Meinung deines Bruders? Gewähre deiner Verwandten das gleiche Vorrecht.«


  Shananara sann über die Mahnung des Dämons nach,


  schaute anschließend Brakandaran an und wandte sich zuletzt wieder an R'shiel. »Nun wohl, wenn es dein Wille ist, mit deinen Freunden zu gehen, kann ich dich, so sehr ich's auch wollte, nicht halten. Aber ich dulde nicht, dass du deines Erbes völlig ledig bleibst. Vor uns liegt noch die ganze Nacht. Bevor du aufbrichst, sollst du, dafür sorge ich, einiges über deine Kräfte lernen. Komm.«


  R'shiel empfand die Worte ihrer Verwandten nicht nur als Hilfsangebot, sondern ebenso als etwas Bedrohliches; dennoch stand sie auf und folgte Shananara in die Dunkelheit außerhalb des Feuerscheins.


  »Du musst verstehen, was es ist, dem du deine Einzigartigkeit verdankst«, erklärte Shananara, sobald sie und R'shiel sich auf der Höhe des kleinen Geländebuckels niedergelassen hatten, der zuvor von den Drachen angeflogen worden war. »Was dich von allen anderen unterscheidet, von Menschen geradeso wie Harshini.«


  »Sprichst du von etwas anderem als der Tatsache, dass ich nicht euer verwünschtes Dämonenkind sein mag?«


  Shananara seufzte. »Du bist, was du bist, R'shiel. Es zu leugnen ändert es nicht. Beizeiten wirst du dich in deine Bestimmung fügen, oder ...«


  »Oder?«


  »Oder du wirst niemals Zufriedenheit finden«, vollendete Shananara den Satz. »Nun lass uns ans Werk gehen. Deine Kräfte sind, wie erwähnt, einzigartiger Natur. Alle Harshini vermögen für ihre Zwecke die Macht der Götter zu nutzen. In deinem Fall ...«


  »Macht diese Fähigkeit nicht auch euch zu Göttern?«


  »Nein, es bedeutet, dass ... O weh, es wird eine Ewigkeit dauern, dich aufzuklären ... Du verstehst das Wesen der Götter nicht, oder? Mir ist, als hätte ich einen Baumstumpf das Philosophieren zu lehren.«


  R'shiel schmunzelte über die Bitternis der Harshini. »Daraus leite ich den Rückschluss ab, dass ihr wohl oder übel auf mich verzichten müsst. Hab vielen Dank, Shananara, aber ich ...«


  »Setz dich!« Shananaras Stimme traf R'shiel wie eine eisige Bö. Die Harshini mochten aller rohen Gewalt abgeneigt sein, doch ein gewisses Maß an geistigem Zwang erachteten sie anscheinend als zulässig. R'shiel gehorchte, weil jede Weigerung plötzlich außer Frage stand. »Du törichtes Kind, du ahnst ja gar nicht, welches Unheil du über dich bringen kannst, ganz zu schweigen von deinen Zeitgenossen. Durch die Macht der Götter stehen die Harshini miteinander in Verbindung, und jedes Mal, wenn du dich ohne Absicht dieser Macht bedienst, gehst du die Gefahr ein, Unsegen über dich und uns zu verhängen. Das letzte Mal, als du es getan hast, haben sogar die Götter gebebt.«


  »Das letzte Mal?«, wiederholte R'shiel, die Shananaras Ungehaltenheit eingeschüchtert hatte.


  »Du hast jemanden zu töten versucht, R'shiel. Nein, ärger noch, du wolltest ihm Leid zufügen. Du hattest den Vorsatz gefasst, ein anderes Lebewesen zu martern. Aus deiner menschlichen Sichtweise mag es gerechtfertigt gewirkt haben, aber deine Handlungen haben sich durch die Seele jedes mit der Göttermacht verbundenen Harshini und Dämons gesengt. So etwas darf nie wieder geschehen. Wenigstens nicht, wenn du am Leben bleiben möchtest.«


  »Drohst du mir?«


  »Natürlich nicht. Ich bin unfähig, an dergleichen nur zu denken. Andere hingegen sind sehr wohl dazu in der Lage. Die Dämonen unterliegen nicht dem gleichen Unvermögen zur Gewaltausübung wie wir, und ihr Bund mit den Harshini fordert ihnen ab, uns Schutz zu gewähren. Falls sie zu der Ansicht gelangen, dass du eine Gefahr für uns darstellst, werden sie keinen Aufwand scheuen, um dieser Gefährdung ein Ende zu bereiten. Verstehst du meine Worte?« R'shiel nickte bedächtig. Allmählich konnte sie sich ein genaueres Bild der Umstände machen, in die sie geraten war, und wurde von einer gewissen Furcht beschlichen. »Vorzüglich. Können wir nun zur Sache kommen?«


  »Ja.« Zugeben mochte R'shiel es nicht, aber Shananara hatte ihr Angst eingeflößt.


  »So gefällst du mir besser. Wir wollen den Vergleich aufgreifen, den ich schon einmal angestellt habe: die Pforte in deinem Geist. Du hast verstanden, was ich meine, nicht wahr?« R'shiel nickte. »Sobald man die Göttermacht nutzen will, öffnet man diese Pforte. Ein Harshini ... taucht gewissermaßen einen Krug in den Fluss und verwendet die geschöpfte Menge an magischer Kraft für die von ihm beabsichtigte Tat. Benötigt eine Aufgabe mehr magische Kraft, als er beherrschen kann, muss er sich an die Götter selbst wenden und ihre Hilfe erbitten.«


  »Ist es ähnlich verlaufen, als ich den Stab zerschlagen habe?«


  »Streng genommen nicht. Xaphistas Stab ist eher ein Magie-Verschlinger als eine regelrechte Waffe. Je mehr Magie dir verfügbar ist, umso schmerzhafter ist seine Berührung. Darum hat der Stab deine Haut verbrannt. Als du ihn zertrümmert hast, musstest du genügend magische Kraft heranziehen, um seiner Wirkung lange genug widerstehen zu können. Was du vollbracht hast, war keine geringe Tat. Der Stab ist nichts Lebendiges, doch er spürt es, wenn ihm Schaden droht.«


  »Du sprichst, als gäbe es ihn noch.«


  »Auf gewisse Weise trifft das zu«, bestätigte Shananara. »Gewiss ist nicht mehr der Stab vorhanden, den du zertrümmert hast. Aber jeder Xaphista-Priester hat einen solchen Stab, und jeder ist so gefährlich, wie Elfrons Stab es war. Den einen Stab vernichtet zu haben hat die Gefahr für dich keineswegs verringert.« Sie zögerte, ehe sie weiterredete. »Die karischen Priester sind von unserer Art, R'shiel, denn einst, vor sehr langer Zeit, waren auch sie Harshini. Zwar ist ihre Ursprungssippe nahezu ausgestorben, doch Xaphista erhält das Band zu den Dämonen aufrecht, indem er seine Priester bei ihrer Weihe sein Blut trinken lässt. Seine Gläubigen nähren ihn, und er hat, glaub es mir, Millionen von Anhängern. Er steht, was seine Macht betrifft, einer Haupt-Gottheit nicht nach. Seinen Zorn zu erregen sollte nicht auf die leichte Schulter genommen werden.«


  Die Vorstellung, noch einmal einem Xaphista-Priester zu begegnen, ließ R'shiel schaudern. »Was ist es, das ich lernen muss?«


  Shananara stieß einen Seufzer aus. »R'shiel, hätten wir tausend solche Nächte vor uns, könnte ich dir nicht alles vermitteln, was du wissen müsstest. Du verstehst nicht den Unterschied zwischen einer Haupt-Gottheit und einem Nebengott. Du begreifst nicht die Natur der Dämonen, und du ersiehst nicht, wie sie mit den Harshini einen geistigen Bund bilden. Du erkennst nicht einmal das Abweichende zwischen dir und anderen Harshini.«


  »All diese Mängel sind mir wohl kaum als Versagen anzulasten«, erwiderte R'shiel, die Shananaras Tonfall der Verzweiflung ein wenig verstimmte. »Was ist denn das Abweichende?«


  »Die Unterscheidung liegt in deinem Blut. Gewöhnliche Harshini können nur einen Krug in den Strom der Magie-Kraft tauchen. Du und ich jedoch, wir sind té Ortyns. Wir sind dazu fähig, wenn es sein muss, den gesamten Fluss zu stauen und die ganze Kraft mit einem Mal anzuwenden, aber im Gegensatz zu meinem Bruder und mir gestattet dein menschliches Blut es dir, sie einzusetzen, um jemanden zu schädigen, ja zu vernichten. Begreifst du nun die Gefahr?«


  Unsicher nickte R'shiel. Noch hatte sie große Bedenken, ob sie derartige Angelegenheiten überhaupt verstehen konnte.


  »Innerhalb der Frist, die uns diese Nacht setzt, kann ich dich in nur zweierlei Dingen unterrichten: wie du die Magie-Kraft geistig zu schöpfen und wie du sie einzusetzen vermagst. Aber du musst diese Kenntnisse erwerben, ehe der Morgen dämmert. Also lass uns beginnen.«


  Gegen Morgen glaubte R'shiel ausschließlich eine Gewissheit zu haben: dass sie die Harshini-Magie niemals beherrschen könnte. Shananara hatte ihr gezeigt, wie es möglich war, diese Kräfte anzuzapfen. Sobald R'shiel sich deren unverwechselbare Eigenheiten eingeprägt hatte, erwies es sich als erschreckend leicht, sie gewissermaßen zu ergreifen wie ein Werkzeug: Sie brauchte nur die Pforte in ihrem Geist zu öffnen und Magie-Kraft in sich überfließen zu lassen. Hinter der Pforte wartete auf sie die gleiche rauschhafte Machtfülle, von der sie durchströmt worden war, als sie Loclon angegriffen hatte. Kaum dass sie ihr Zutritt in ihren Geist gewährt hatte, drängte sie nach Freisetzung. Der erste Versuch raubte ihr die Sinne, sodass Furcht sie packte. Shananara bestand jedoch darauf, dass sie weiter übte, und im Lauf der langen Nacht lernte R'shiel tatsächlich - wenn auch unter unsäglicher Anstrengung -, aus dem Strom der Magie-Kraft zu schöpfen, das Geschöpfte zu bändigen und sich davon zu trennen, die Pforte zu schließen.


  Der Erfolg wurde in unterschiedlicher Stärke sichtbar, reichte von einem schwachen Kribbeln längs der Wirbelsäule, als sie anfangs die Magie nur spüren, aber nicht erreichen konnte, bis hin zu einer heftigen Entladung, welche die Trümmer der karischen Barke vollends zerstörte. Wäre Shananara nicht wachsam gewesen und hätte sie die frei werdende Kraft nicht zu einer Stelle gelenkt, wo sie keinen Schaden anrichtete, so hätte R'shiel stattdessen leicht Maeras Tochter versenken können. Die Fardohnjer, Tarja, Ghari und Brakandaran standen eine unruhige Nacht durch, weil sie nie wussten, wo diese unzulänglich bezähmte Magie-Kraft das nächste Mal einschlagen mochte. Sogar die Dämonen suchten sicheren Abstand, während Shananara R'shiel wieder und wieder dazu anhielt, sich im Schöpfen und Ablassen der Harshini-Magie zu üben.


  Fast war es hell geworden, als Shananara zu guter Letzt eingestand, R'shiel in allem, was in der verfügbaren Zeitspanne zu vermitteln gewesen war, unterwiesen zu haben. R'shiel fühlte sich zerwrungen wie ein frisch gewaschenes Laken. Ihr Haar war schweißnass, und jedes Glied ihres Körpers tat ihr weh. Shananara sah kaum anders aus. Anscheinend spürte Brakandaran, dass sie die mühevolle Unterweisung beendet hatten, denn nun erstieg er die flache Anhöhe, um sich zu ihnen zu gesellen.


  »Ich hoffe, R'shiel, du musst nicht auf deine magischen Gaben zurückgreifen, um die Rebellen erfolgreich zu überzeugen«, sagte er. »Es widerspräche dem gesamten Sinn der Unternehmung, sie in die unterste der Sieben Höllen zu stürzen, nur um zu beweisen, dass du der Dämonenspross bist.«


  R'shiel war schlicht und einfach zu ausgelaugt, als dass ihr eine schlagfertige Antwort eingefallen wäre; also ließ sie es bei der Bemerkung bewenden. Außerdem war Brakandaran im Recht. Die Macht, über die sie von nun an verfügte, mochte ungeheuer stark sein, doch im Großen und Ganzen wusste sie nach wie vor damit wenig Zweckmäßiges anzustellen. Anders als Brakandaran konnte sie sich nicht in einen magischen Sichtschutz hüllen, anders als Shananara blieb sie dazu außer Stande, die magischen Kräfte zielgerichtet zu lenken. Sie hatte lediglich die Befähigung, Magie-Kraft in ihren Geist umzuschöpfen und auf das beste Ergebnis zu hoffen.


  Shananara erhob sich und streckte R'shiel die Hand entgegen, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. R'shiel klopfte sich den Staub von der ledernen Reitkluft und wandte sich der Barke zu, aber Shananara hielt sie zurück.


  »R'shiel, du musst auf noch etwas Wichtiges achten.«


  Matt nickte R'shiel, obwohl sie bezweifelte, dass ihr Verstand nach all den Belastungen, denen er in der Nacht unterworfen worden war, noch irgendwelche zusätzlichen Anforderungen verkraften konnte.


  »Und auf was?«


  »Sei auf der Hut bei den Bindungen, die du zu Menschen eingehst.«


  Dieser scheinbar belanglose Ratschlag verwirrte R'shiel, sodass sie die Achseln zuckte. »Ich verstehe dich nicht. Welche Bindungen meinst du? Sprichst du von meinen Gefährten?«


  Shananara wechselte einen Blick mit Brakandaran, bevor sie nickte. »Ja, von deinen Gefährten. Du bist eine Harshini, R'shiel. Das bedeutet, dass du kein gewöhnlicher Mensch bist. Du bist nur zu einem Teil Mensch. Ich möchte nicht, dass du Leid durchleben musst, nur weil du ... enge Verhältnisse zu Menschen knüpfst, die uns im Grunde genommen niemals wahrhaft verstehen können.«


  Sich darüber im Unklaren, was Shananara damit andeuten wollte, hatte R'shiel ferner die Ahnung, dass die Erklärung, sollte sie eine verlangen, ihr missfiele. »Ich werde Umsicht walten lassen«, versprach sie.


  »Könnte ich nur daran glauben«, seufzte Shananara, aber sie verzichtete auf weitere Erklärungen.


  Nahe der Barke warteten Tarja und Ghari auf R'shiel. Die Fardohnjer waren schon an Bord gegangen und hielten sich bereit zum Ablegen. R'shiel schaute sich nach den Dämonen um und sah Dranymir in der Erscheinung eines Adlers mit bemerkenswerter Anmut am Flussufer aufsetzen. Sie löste sich von Brakandarans Arm und strebte vorsichtig auf den Dämon zu, der während ihrer Annäherung seine wahre Gestalt annahm.


  »Nun muss ich Abschied nehmen ...«


  »So leb denn wohl, Prinzessin«, brummte Dranymir mit dröhnender Stimme. R'shiel beugte sich vor und kraulte ihm den faltigen Wulst über den großen, klugen Augen. Aus irgendeinem Grund wusste sie gefühlsmäßig genau, wo es ihm am meisten behagte. Fast schnurrte der Erzdämon. »Sobald du uns rufst, eilen wir zu dir, gleich aus welchem Anlass«, beteuerte Dranymir, »so wie wir es einst für deinen Vater taten.«


  Das Beharren des Dämons auf ihrer großen Ähnlichkeit mit Lorandranek, dessen Kind sie sein sollte, bewog R'shiel zu einem Lächeln. Nach und nach fand sie sich, wenn auch widerwillig, damit ab, eine Harshini zu sein; alles Weiterführende jedoch grenzte für sie noch viel zu sehr ans Unwirkliche.


  »Hast du wahrhaftig meinen Vater gekannt?«


  »Ja, und auch deine Mutter«, antwortete Dranymir, als wüsste er um ihr Bedürfnis, mehr über ihre Herkunft zu erfahren. »Lorandranek lernte sie während seiner Wanderungen durch die Berge kennen. Sie war sehr jung, jünger als du es heute bist. Dein Vater war von ihr entzückt.«


  »Hat er sie geliebt?«


  »Durch und durch«, versicherte Dranymir. »Aber er war Harshini-König. Er fand den Tod, bevor er überhaupt von dir erfahren konnte. Dabei wünschte er sich so sehr ein Kind.«


  R'shiel nickte. Noch immer bereitete es ihr Schwierigkeiten, all dies zu glauben, doch zumindest war sie nicht mehr so verstört wie am Anfang. »Hab Dank«, sagte sie, beugte sich nochmals vor und küsste dem Dämon die Wange. Dann wandte sie sich ab und lief zum Flussboot. Endlich hatte sich in ihrem Innern ein kleiner Abgrund der Ungewissheit geschlossen.


  Endlich wusste sie, wer sie war.
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  WÄHREND DIE FARDOHNJISCHE BARKE ablegte und hinaus in die Strömung der Flussmitte trieb, bis die Mannschaft die Segel hisste und das Fahrzeug wendete, um flussaufwärts zu reisen, schlenderte Shananara an die Seite ihres Dämons. Gemächlich streichelte sie ihm den runzligen Schädel, während sie die Abfahrt beobachteten, und erwiderte R'shiels Winken.


  »Ich habe gehört, was du ihr weisgemacht hast«, sagte sie zu Dranymir. Mittlerweile blähte der Wind die Segel, und Maeras Tochter bewegte sich langsam flussaufwärts. Von der Böschung herauf kam Brakandaran, einen Schwärm Dämonen im Gefolge, auf Shananara und den Erzdämon zu.


  »So?«, meinte der Dämon und täuschte Gleichmut vor.


  »Du hast sie angelogen.«


  »Ich habe gesprochen, was sie zu hören ersehnte, Shananara«, entgegnete Dranymir in leicht dünkelhaftem Ton. »Das ist etwas anderes als bloßes Lügen.«


  »Du ziehst sehr feine Unterschiede. Warum hast du ihr nicht die Wahrheit erzählt?«


  »Im Wesentlichen war, was ich ihr erklärt habe, durchaus die Wahrheit. Die Götter hatten Lorandranek darum ersucht, das Dämonenkind zu zeugen. Insofern stimmt es, dass es sein Begehren war, ein Kind zu haben.«


  »Lorandranek wollte sie beseitigen, während sie sich noch im Mutterleib befand, Meister Dranymir«, wandte Brakandaran ein, indem er bei ihnen stehen blieb.


  »Was die Götter von ihm forderten, brachte ihn schließlich zum Wahnsinn«, stellte Shananara klar und legte teilnahmsvoll eine Hand auf seine Schulter. »Lass ab von deiner ständigen Selbstbestrafung, Brakandaran.«


  »Dennoch war er mein König. Selbst ein irrsinniger König verdient Besseres.«


  »Lorandranek war ein großer König«, betonte Dranymir mit einer gewissen Hartnäckigkeit.


  »Sicher war er das«, räumte die Prinzessin ein. »Allerdings musst du zugeben, Dranymir, dass er sich häufiger seinen Pflichten als König entzog, als er im Sanktuarium weilte, wo er seinen Amtsgeschäften hätte nachgehen sollen. Und du warst, wie ich nicht verschweigen darf, sein williger Bundesgenosse. Daran kann eine edle Tat nichts ändern. Infolge der Verrücktheit meines Onkels nahm Korandellen, ohne Inhaber des Titels zu sein, schon den Rang eines Königs ein, lange bevor er die Krone erbte.«


  »Für dich mag Lorandranek unvollkommen gewesen sein, aber für R'shiel ist er der Vater, der sie geliebt hätte. Hättest du es lieber gesehen, dem Kind wäre meinerseits noch mehr Leid zugemutet worden, als es bislang schon erleben musste?«


  Shananara lächelte dem Dämon zu. »Auf gar keinen Fall. Nur war mir bisher nicht geläufig, dass du ein gefühlsseliger Schwärmer bist.«


  Entrüstet schnaubte der Dämon. »Ich bin nichts dergleichen. Beleidige mich weiter auf diese Weise, Prinzessin, und du kannst zu Fuß zum Sanktuarium gehen.«


  Shananara lachte und wandte sich an Brakandaran. »Und du, Brakandaran? Zieht es dich endlich heim? Du hast das Dämonenkind gefunden. Deine Aufgabe ist erfüllt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Meine Aufgabe ist noch lange nicht erfüllt, Shananara. Ich habe den Dämonenspross ausfindig gemacht, das ist richtig, aber vielleicht hast auch du inzwischen bemerkt, dass sie zur Stunde, während wir hier Reden führen, flussaufwärts ernster Gefahr entgegensegelt.«


  »Allem Anschein nach ist Tarjanian Tenragan sehr wohl dazu fähig, sie ausreichend zu beschützen.«


  »Dafür hat Kalianah gesorgt.«


  »O weh! Was hat sie getan?«


  »Sich eingemischt, so wie man es von ihr kennt. Die Liebesgöttin war der Auffassung, R'shiel wäre beeinflussbarer, wenn jemand sie liebt.«


  »Und sie hat für sie einen Menschen ausgewählt? Wie grausam.«


  »Mag sein. Allerdings durchschaut er die Lage vermutlich besser als R'shiel.«


  Ein Seufzer entfuhr Shananara. »Sie ist noch sehr jung und hat die Umstände noch nicht gänzlich erfasst. Beizeiten dürfte sie diese verstehen. Auf alle Fälle wird Tarjanian Tenragan ihren Schutz gewährleisten.«


  Brakandaran musterte die Prinzessin. »Du bist zu lang im Sanktuarium geblieben, Shananara. Auf dem weiten Erdenrund geht es recht hässlich zu. Tarjanian hegt, was Ehre anbelangt, recht menschliche Vorstellungen. Er hat vor, sich mit einem Haufen Bauernburschen gegen das gesamte Hüter-Heer zu stellen. R'shiel ist in viel größerer Gefahr, als dir bewusst ist. Es mag stimmen, dass sie irgendwann zur Vernunft kommt, doch bis dahin plagt mich die Sorge, ob sie eigentlich alt genug wird, um dazu Gelegenheit zu erhalten.«


  »Aber was sollen wir tun? Wir können uns unmöglich in einen Krieg zwischen Menschen verwickeln lassen.«


  »Gewiss nicht, jedoch kenne ich jemanden, der dagegen nicht die mindesten Bedenken hätte. Und auf eine gewisse blutdurstige Kriegerart hegt er Zuneigung zu Tarjanian.« Brakandaran lachte über Shananaras ratlose Miene. »Spare dir die Mühe, mich verstehen zu wollen, es wird dir nicht gelingen. Es ist eine menschliche Eigenheit.«


  »Sag mir einfach, ob du ihnen helfen kannst oder nicht.«


  »Falls Meisterin Elarnymira und ihre Brüder sich eine Gestalt verleihen, die stark genug ist, um mich in den Süden zu fliegen, so glaube ich, dass ich Hilfe leisten kann. Und wenn du Brehn ersuchst, mittels ungünstiger Winde die Ankunft der Barke zu verzögern, besteht eine Aussicht, dass der Beistand noch rechtzeitig eintrifft. Ich erreiche meinen Bestimmungsort innerhalb eines Tages. Wenn die Helfer aus Magiezucht stammende Pferde reiten, sind sie in wenigen Wochen in Testra.«


  »Aus Magiezucht stammende Pferde?«, wiederholte Shananara. »Dann gedenkst du nach Hythria zu fliegen? Es ist doch nicht deine Absicht, die Magier-Gilde in die hiesigen Vorgänge zu verstricken, oder? Korandellen hatte den Wunsch, dass du das Dämonenkind aufspürst, Brakandaran, und nicht, dass du Wirrwarr in drei Reichen stiftest. Hältst du das wahrlich für einen guten Einfall?«


  »Nein. Ich weiß nicht einmal, ob er Erfolg haben kann. Eines jedoch weiß ich genau: Ich habe Lorandranek vergebens getötet, sollte das Kind, das die Geburt seinem Tod verdankt, als entflohener Sträfling erhängt werden, bevor es den Zweck verrichtet, für den ursprünglich die Zeugung geschah.«


  Zunächst konnten seine Worte Shananara nicht überzeugen. »Ich weiß nicht recht, Brakandaran ...«


  »Dann lass mich dir Folgendes sagen. Die Götter wollen Xaphista stürzen, aber sind selbst nicht dazu fähig, einen Gott zu töten. Darum benötigen sie R'shiel. Ereilt sie der Tod, werden sie ein zweites Dämonenkind verlangen.«


  »Das ist mir klar, aber ...«


  »Sobald die Götter ein zweites Dämonenkind fordern, Shananara, musst entweder du ein halb menschliches Kind gebären, oder Korandellen muss eines zeugen, und ihr setzt euch der Gefahr des Wahnsinns aus, der Lorandranek zum Verhängnis wurde. Ist es das, was ihr anstrebt?«


  »Er spricht wahr«, äußerte Dranymir. »Es gilt alles zu tun, was uns nur möglich ist, um den Dämonenspross zu beschützen, und wenn es von uns verlangt, dass wir uns abermals in die Angelegenheiten der Menschen einmengen, so muss es eben sein. Ohnehin war es niemals Lorandraneks Wille, dass die Harshini sich auf Dauer aus dem Lauf der Welt heraushalten.«


  »Womöglich hast du Recht. Vielleicht ist für uns die Zeit angebrochen, da wir aus dem Dunkel treten müssen. So geh, Brakandaran, und mögen die Götter deine Reise beschleunigen. Ich wende mich an den Gott der Winde. Und an Maera. Sie soll R'shiels Fahrt verlangsamen, bis du Hilfe bringst.«


  Brakandaran nickte und entfernte sich zu Meisterin Elarnymira, die bei seinem Anblick in lebhaftes Geschnatter verfiel. Sie hatte ihn während seiner langen Abwesenheit vom Sanktuarium vermisst und befand sich aufgrund seiner Rückkehr noch in erheblicher Aufregung. Brakandaran konnte kaum Wert darauf legen, dass ihr und ihren Brüdern mitten im Flug die Konzentration schwand. In ihrer angeborenen Gestalt waren Dämonen nämlich so wenig des Fliegens fähig wie er. Darum bat er sie nicht, erneut zu einem Drachen zu verschmelzen. Drachen hinterließen beachtlichen Eindruck, waren aber schwierige Gebilde und mühsam in Form zu halten. Hinlänglichen Dienst leistete ein großer Vogel, der sich durch Schnelligkeit und Beweglichkeit auszeichnete und keinen Drang kannte, sich hinab auf eine Herde arglosen Viehs zu stürzen, sobald er Hunger verspürte.


  Brakandaran kauerte sich nieder, berührte die Dämonin zärtlich und erklärte, was er benötigte. Als er sich ein letztes Mal an Shananara wandte, war seine Miene besorgt, so als hätte er einen höchst beunruhigenden Gedanken gehabt.


  »Wenn du wieder im Sanktuarium eintriffst, könnte es ratsam sein, Korandellen auf das Schlimmste vorzubereiten«, empfahl er ihr.


  »Was willst du damit sagen?«


  »Um es klar auszusprechen: Ich bin mir nicht sicher, wie er die Neuigkeit aufnimmt, dass Lorandraneks lang ersehntes Kind durch die Erste Schwester zur Schwester des Schwertes erzogen wurde.«
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  FLUSSAUFWÄRTS NACH Testra zu fahren dauerte beinahe drei Wochen, obwohl zuvor die gleiche Strecke flussab lediglich ein Zehntel dieser Zeitspanne beansprucht hatte. Teils war der Wind die Ursache, der über dem Fluss allzu launisch wehte, teils lag es daran, dass Drendik darauf beharrte, zur Übernachtung am Ufer festzumachen; anderenteils beruhte die langwierige Verzögerung auf so manchen kleineren Missgeschicken, die allerdings zu zahlreich auftraten, um noch durch reinen Zufall erklärt werden zu können.


  Am dritten Tag nach der Abfahrt klemmte das Steuerruder, und die Fardohnjer brauchten nahezu zwei Tage, um den Schaden zu beheben. Von da an reihte sich ein Missgeschick an das nächste. Aus unbegreiflichen Gründen zerratschte ein Segel. Im Bereich des vorderen Schiffsraums entstand im Rumpf ein Riss, sodass Wasser eindrang. Nachdem die Mannschaft diesen Schaden beseitigt hatte, beobachtete sie ein Leck im heckwärtigen Rumpf. Und zum Schluss, als an Bord wieder alles seine gewohnte Ordnung hatte, blieb der Wind aus, und Drendiks Barke schwamm mitten auf einem Fluss, der sie, wie es schien, nachgerade vorsätzlich mit der Strömung zurück in den Süden treiben wollte.


  Die Fardohnjer warfen Anker und tuschelten, die Götter seien ihnen nicht mehr günstig gesonnen. Drendik erwog sogar, ihnen ein Opfer darzubringen, um ihre offenkundige Ungnade zu beschwichtigen. Doch allem Anschein nach zeitigte nichts, was sie taten, irgendeine Wirkung. Der Aufschub machte Tarja fuchsig, wogegen er R'shiel gerade recht kam. Auf dem Fluss war es friedlich, die Fardohnjer kümmerten sich auf rührende Weise um ihr Wohlergehen, und es drohte ihr gegenwärtig keine Gefahr.


  Ghari und Tarja brachten die ersten paar Tage unter Deck gleichsam in Klausur zu und schmiedeten Pläne für einen Angriff auf die Hüter. Tarja betrachtete es als vordringlichstes Anliegen, mit Jenga zu reden, bevor Frohinia in Testra an Land ging, denn er vertrat die feste Auffassung, dass es ihm gelingen würde, den Obersten Reichshüter zum Zuhören zu bewegen. Gleichzeitig war er der Überzeugung, dass sie keine bewaffnete Auseinandersetzung mit größeren Einheiten des Hüter-Heers bestehen konnten. Die Rebellen stützten sich auf ein hohes Maß an Mut und Begeisterung, aber weder kannten sie sich in der Kriegskunst aus, noch verfügten sie über ausreichende Mengen an Waffen. Sie waren Aufständler, keine geschulten Krieger. In einer offenen Feldschlacht würden die Hüter, selbst wenn sie sich in der Unterzahl befanden, sie zu Hackfleisch zerhauen. Doch sobald die Pläne schließlich ersonnen, neu durchdacht, gutgeheißen und abermals geprüft worden waren, blieb den beiden Rebellen nichts anderes übrig, als abzuwarten, über ihren Sorgen zu grübeln und sich erneut ins Warten zu fügen.


  R'shiel hatte unterdessen mehr Muße als je zuvor im Leben. Drendik wusste offenbar keinen Grund, um anzuzweifeln, dass sie das Dämonenkind war, und ließ es sich nicht nehmen, sie mit dementsprechender Hochachtung zu behandeln. Nichts durfte R'shiel noch eigenhändig verrichten. Beharrlich nannten die Fardohnjer sie »Eure Hoheit«, »Prinzessin« oder gar »Göttliche«, lauter Anreden, die ihr nur Unbehagen bereiteten.


  Shananara té Ortyn war eine wahre Harshini-Prinzessin, schön, erhaben, dazu fähig, ihre Magie-Kräfte mit dem feinen Gespür einer Meisterin zu handhaben. Doch gleich wie sehr es sie verlockte, einen eigenen Namen und eine eigene Sippe zu haben, jener Anteil von R'shiels Gemüt, der im Gefüge der Schwesternschaft herangewachsen war, bäumte sich dagegen auf, sich in ihre Bestimmung zu schicken.


  Tarja jedoch, als er den mit Ghari gehaltenen Kriegsrat zu guter Letzt beendet hatte, bewog ihre seelische Zwickmühle nur zum Schmunzeln. Er riet ihr, die Zuwendung der Fardohnjer zu genießen, solange sie dazu Gelegenheit hatte. R'shiel antwortete ihm, dass er sich ja wohl auch keineswegs zu klagen brauchte; niemand buckelte und dienerte vor ihm, sobald er sich bloß schnauzte. Tarja lachte über ihre Worte und entgegnete, wenn sie sich dann wohler fühlte, wäre er gern bereit, sie zu drangsalieren, als wäre sie noch ein Sträfling in Grimmfelden. R'shiel rauschte an Deck und sprach mit ihm während des restlichen Tages kein Wort mehr.


  Aber immerhin besiegelte die gemächliche Flussfahrt, während die Barke dem gewundenen Verlauf des Flusses gen Norden folgte, die endgültige Genesung der Wunden, die R'shiels Seele davongetragen hatte. Der Albtraum, den erst Loclon und später Elfrons Stab für sie bedeutet hatten, ließ sich unmöglich vergessen, doch zumindest konnte sie die Erinnerung daran verkraften. Wie viel sie letztendlich Shananaras heilerischen Fähigkeiten und wie viel sie den eigenen Selbstheilungskräften verdankte, darüber blieb sich R'shiel allerdings im Unklaren.


  Schließlich steuerte Drendik, als sie sich nur noch eine Tagesfahrt südlich Testras befanden, die Barke erneut ans Ufer, und Ghari ging von Bord. Tarja sandte ihn auf dem Landweg nach Testra, damit er die Rebellen dazu aufrief, sich am Abend des folgenden Tages im Weinberg zu sammeln. Tarja und R'shiel gedachten in Testra auszusteigen und Affianas Gasthof aufzusuchen, wo Mahina, Songard und vielleicht auch Dace auf sie warteten. Von dort aus wollten sie sich zum Weingut begeben und den schwierigen Versuch unternehmen, den Rebellen glaubhaft zu machen, dass Tarja sich nicht als Verräter betätigt hatte. Doch das war nicht die ganze Herausforderung: Darüber hinaus mussten sie die Aufständischen dahin bringen, zu Ablenkungszwecken einen Überfall auf die Hüter zu wagen. Zwar hatte sich R'shiel freiwillig gemeldet, um Tarja zu begleiten, doch fragte sie sich insgeheim, ob nicht allein der Gedanke, dabei von Nutzen sein zu können, ein Beweggrund gewesen war, sondern möglicherweise auch der Wunsch, den Harshini aus dem Weg zu gehen.


  Ursprünglich hatte R'shiel die Sorge, die Tarja hinsichtlich der Karier empfand, für übersteigert gehalten. Zweifellos würde die Nachricht vom Tode des Botschafters erst in einigen Wochen in Schrammstein eintreffen, vielleicht sogar erst in Monaten. Ein großes Heer aufzustellen und damit die ausgedehnten nördlichen Gefilde bis zur Grenze zu durchqueren, mochte noch einmal so lange dauern. Aber als sie hörte, wie Tarja seine Überlegungen Drendik darlegte, verstand R'shiel plötzlich seine Besorgnis. An Medalons Nordgrenze gab es keinerlei Verteidigungsanlagen und keine Heereseinheiten, denn bislang hatte ein altbewährter Friedensvertrag sie geschützt; dieser Vertrag jedoch war inzwischen unwiderruflich gebrochen und unwirksam geworden. Es musste etliche Monate dauern, das Hüter-Heer in den Norden zu verlegen. Selbst wenn die Karier den Feldzug erst im nächsten Sommer begannen, änderte sich nichts an Tarjas Befürchtung, dass die Verteidiger Medalons zu wenig Zeit hätten, um sich auf ihren Einmarsch vorzubereiten.


  Ghari winkte, ehe er im hohen Schilf verschwand, das an der Uferböschung gedieh. Keine Landmeile entfernt lag das Gehöft eines Bauern, der als verlässlicher Unterstützer der Rebellen galt. Innerhalb einer Stunde würde Ghari den Weg zu Pferd fortsetzen können. Die Barke legte ab und segelte wieder nordwärts. R'shiel und Tarja blickten Ghari nach.


  »Ob sie kommen?«, fragte R'shiel.


  »Ganz gewiss kommen sie. Wenn aus keinem anderen Grund, dann um mich hängen zu sehen.«


  »Darüber mag ich nicht lachen, Tarja.«


  »Es war durchaus nicht als Scherz gemeint«, antwortete Tarja.


  Während Drendik am folgenden Nachmittag das Flussboot ins Testraer Hafenbecken lenkte, wurde sogleich offensichtlich, dass inzwischen der erste Schub Hüter die Stadt erreicht hatte. Ein Sergeant im roten Waffenrock rief unverzüglich Fragen nach dem Woher und Wohin herüber. Drendik mimte auf unvergleichliche Weise den der Landesprache Medalonisch unkundigen Fremdling, nickte unaufhörlich und beantwortete jede ihm zugerufene Äußerung des Sergeanten mit einem fröhlichen »Ja, ja!«. Tarja und R'shiel warteten unter Deck - in der Nähe des Niedergangs - und lauschten auf den spaßigen Wortwechsel.


  »Und wenn sie nun das Schiff durchsuchen?«


  »Drendik hat ausgiebige Erfahrungen gesammelt«, sagte Tarja. »Solang er es nicht will, setzt kein Unbefugter den Fuß auf seine Planken.«


  »Es tut mir Leid ...«


  Verdutzt sah Tarja sie an. »Was tut dir Leid?«


  »Dass ich uns in diese verhängnisvolle Lage getrieben habe. Hätte ich nicht in Mündelhausen den Hüter getötet...«


  Der Mittelgang des Flussschiffs war schmal, sodass Tarja sich gegen das Schaukeln abstützte, indem er neben R'shiels Kopf die Hand aufs Holz gelegt hatte.


  »Wenn du jemandem die Schuld zuweisen musst, dann gib sie Frohinia. Sie ist es, die den Stein des Unheils ins Rollen gebracht hat.«


  »Mag sein, du hast Recht. Ob sie wohl noch so darauf erpicht gewesen wäre, mich an Kindes Statt anzunehmen, wenn sie gewusst hätte, wer mein Vater war?«


  »Sei froh, dass sie es nicht wusste. Sie hätte dir den Hals abgeschnitten.«


  »Tja, dann ist wohl tatsächlich alles ihre Schuld«,


  stimmte R'shiel ihm trocken zu. »Hätte sie mich nach der Geburt gemeuchelt, wären wir alle jetzt nicht da, wo wir sind.«


  »Arme kleine Prinzessin«, spöttelte Tarja.


  »Nenn mich bloß nicht so!«


  »Wie soll ich dich denn sonst rufen? Göttliche? Oder etwa: O fabelhaftes Harshini-Dämonenkind?« Fast war es wieder wie in früheren Zeiten. Wie lange hatte sie Tarja nicht so lächeln gesehen ... Im trüben Zwielicht des Korridors leuchteten seine Augen in verblüffend klarem Blau. Für etliche Augenblicke musterte er sie, dann senkte er den Mund langsam auf ihre Lippen.


  Sei auf der Hut bei den Bindungen, die du zu Menschen eingehst, hatte Shananara sie gewarnt. Mit einem Mal verstand R'shiel, was ihre harshinische Verwandte angedeutet hatte. Fahr hinab in die Sieben Höllen, Shananara té Ortyn, dachte R'shiel und schloss die Lider.


  »Der Capitan lässt ausrichten, ihr könnt euch wieder an Deck begeben.«


  Sobald Abers Stimme erklang, schrak R'shiel ruckartig zurück und barg verlegen das Gesicht an Tarjas in Leder gehüllter Schulter.


  »Hab Dank«, sagte Tarja. »Wir kommen sofort.«


  Aber kehrte an Deck zurück. Sachte hob Tarja R'shiels Kinn an, bis sie ihm in die Augen blicken musste.


  »R'shiel ...«


  »Was denn?«


  »Ich liebe dich ... Du weißt es doch, oder?«


  »Das behauptest du nur aus dem Grund, weil du befürchtest, ich könnte dich in eine Kröte oder etwas Ähnliches verwandeln.«


  Er lächelte. »So etwas glaubst du?«


  »Ist es dir denn einerlei, dass ich kein echter Mensch bin?«


  »Du bist dort Mensch«, versicherte Tarja, indem er auf ihr Herz deutete, »wo es am meisten zählt. Und nun lass uns an Deck gehen. Besser zeigen wir uns oben, ehe Aber uns ein zweites Mal stört.«


  Um die Gewissheit verspüren zu können, dass er ernst meinte, was er sprach, küsste R'shiel ihn; zögerlich nahm Tarja ihre Arme von seinem Hals und ließ sie sinken.


  »Vor uns liegt noch ein langer Weg, R'shiel. Wir sollten ihn uns nicht noch erschweren.«


  »Müssen wir all das tun, Tarja?«, fragte sie. »Wäre es nicht möglich, einfach fortzugehen? An einem Ort, wo niemand uns kennt, Ruhe und Frieden zu finden?«


  »Eine Stätte, wo ich kein Geächteter bin und du nicht das Dämonenkind bist? Nenn sie mir, und wir brechen noch in dieser Stunde dorthin auf.«


  R'shiel seufzte schwer. »Es gibt keinen solchen Ort, stimmt's?«


  »Nein.«


  Tarja ließ von ihr ab und entfernte sich zum Aufgang. Als R'shiel sich ihm anschloss, gewahrte sie im Augenwinkel eine Bewegung. Sie fuhr herum, konnte aber in dem düsteren Gang keinen Dritten erkennen.


  »Was ist mit dir?«


  »Ich könnte schwören, jemand lauerte in unserer Nähe.«


  »Es ist niemand da. Du musst einer Täuschung erlegen sein.«


  »Es war ein kleines Mädchen.« Tarja öffnete die Tür. Über die Schulter schaute R'shiel nochmals in den leeren Gang. Sie war sich ganz sicher, etwas gesehen zu haben. Als sie sich umwandte, um Tarja den Aufgang hinaufzufolgen, stieß ihr Fuß unterhalb der ersten Stufe an einen Gegenstand. Verwundert bückte sie sich und hob ihn auf: eine Eichel, an die man mit Schnur zwei weiße Federn gebunden hatte. »Sieh dir mal das an ...«


  Tarja warf einen Blick auf das Amulett und zuckte mit den Schultern.


  »Es ist das heidnische Wahrzeichen der Liebesgöttin.«


  »Wie kommt es wohl an diese Stiege?«


  »Vermutlich gehört es Drendik oder einem seiner Brüder.«


  R'shiel runzelte die Stirn; ihres Wissens hatte sie bei keinem der Fardohnjer schon einmal ein solches Amulett bemerkt.


  »Soll ich es ihnen zurückgeben?«


  »Wenn du magst«, antwortete Tarja leicht ungeduldig. »Komm.«


  R'shiel steckte das Eichel-Amulett in ihre Gürteltasche und folgte Tarja hinauf in den hellen Sonnenschein.
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  Tarjanian hatte sich noch nie schutzloser gefühlt als auf seinem Weg durch Testra zu dem Gasthof, wo Mahina wartete. Ihm schien es in den Straßen von Hütern nur so zu wimmeln. Gewiss würde man ihn erkennen, oder R'shiel und er würden irgend] emandes Argwohn erregten. Um sein Gesicht zu verbergen, hatte er den Rücken gebeugt und trug ein Fass Apfelwein auf der Schulter. R'shiel ging voraus; sie hatte die harshinische Drachenreiter-Lederkluft mit einem langen, blauen Mantel getarnt. Eine Kapuze bedeckte ihr Haar und warf Schatten auf ihr Gesicht. Was vor Wochen ein kurzer Ritt gewesen war, kam Tarjanian jetzt vor wie der längste Fußweg, den er je hinter sich zu bringen hatte. Gewiss hatte sich R'shiel verirrt. Wahrscheinlich war sie in eine falsche Gasse abgebogen.


  Während ihn derlei Zweifel beschäftigten, gelangte plötzlich der Gasthof in Sicht. Tarjanian spürte, dass sich R'shiels Haltung lockerte, und begriff nachträglich, dass sie nicht minder besorgt gewesen war als er. Zu gern hätte er sie berührt, zur Ermutigung ihre Hand gedrückt. R'shiel blickte sich um und überquerte die Straße; dabei winkte sie ihm gebieterisch zu, damit er sich sputete. Tarjanian schmunzelte. R'shiel wusste genau um die Angewohnheiten der Schwesternschaft. Gehorsam blieb Tarjanian ihr auf den Fersen und prallte fast gegen sie, als sie gleich hinter der Schwelle zur Schankstube innehielt.


  Die Räumlichkeit war voller Hüter, ausnahmslos höhere Ränge. Schon auf den ersten Blick sah Tarjanian wenigstens vier Männer, die er kannte. Zum Glück vermittelte R'shiels blauer Mantel den Eindruck, sie wäre eine Schwester, sodass ihr Eintreten auf keine sonderliche Beachtung stieß. Tarja hielt das Gesicht hinter dem Fass versteckt und wünschte sich, es wäre groß genug, um vollständig hineinkriechen zu können.


  »Kann ich Euch zu Diensten sein, Schwester?«, fragte Affiana, als sie sich ihr genähert hatten. Sie riss die Augen auf, sobald R'shiel den Kopf hob und sie anblickte. »Ich habe abgetrennte Zimmer, die wesentlich behaglicher als die übrigen Kammern sind«, fügte Affiana hinzu, fast ohne zu stocken. »Hier entlang, ich bitte Euch.« Vom Scheitel bis zur Sohle so angespannt wie ein überdehntes Halteseil, eilte R'shiel der Gastwirtin durch die Schankstube nach; Tarjanian, gebückt wie ein Buckliger, schloss sich hastig an. Nachdem sie durch den Flur in einem gesonderten Speisesaal Zuflucht gefunden hatten, setzte er schwerfällig und aus Erleichterung nahezu benommen das Fass ab. »Bei den Göttern«, rief Affiana, kaum dass sie hinter ihnen die Tür geschlossen hatte. »Wo kommt denn ihr jetzt her?«


  »Da wüssten wir eine lange Geschichte zu erzählen«, gab R'shiel zur Antwort, während sie die Kapuze in den Nacken streifte. »Seit wann sind die Hüter in der Stadt?«


  »Seit mehreren Tagen. Bei mir haben die Oberen Logis genommen. Das gemeine Kriegsvolk zecht in den Hafenschänken. Seid ihr wohlauf?«


  R'shiel nickte. »Im Großen und Ganzen. Ist Mahina noch da? Und Songard?«


  »Und ebenso Dace«, sagte Affiana. »Das heißt, wenn es ihm danach zumute ist. Mahina ist in ihrer Kammer geblieben, sodass niemand sie gesehen hat, aber Songard übt im Hafen ihren Erwerb aus.« Sorgenvoll musterte sie Tarjanian. »Zunächst hieß es, du seist gehängt worden. Anschließend jedoch verbreitete sich das Gerücht, du habest mehrere Rebellen erschlagen und seist ihnen entflohen.«


  »Beinahe zutreffend. Wie kann ich Mahinas Kammer aufsuchen, ohne gesehen zu werden?«


  »Gar nicht«, entgegnete Affiana. »Ich hole sie herunter. Ihr beide bleibt hier und lasst die Tür verschlossen.« Die Wirtin schlüpfte hinaus, und Tarjanian verriegelte die Tür. Kaum war Affiana gegangen, trat R'shiel zu ihm und lehnte den Kopf an seine Schulter. Er legte den Arm um sie und hielt sie für ein Weilchen stumm umfangen.


  »Die kurze Strecke durch den Schankraum war wohl der schrecklichste Weg«, äußerte R'shiel, »den ich jemals im Leben zu beschreiten hatte.«


  In Anbetracht all dessen, was R'shiel in letzter Zeit durchgestanden hatte, wollte diese Bemerkung allerhand besagen. Tarjanian küsste sie auf den Scheitel, dann auf die Stirn, und mit einem Mal erwiderte sie seine Küsse mit bemerkenswerter Leidenschaftlichkeit. Es verdutzte ihn, wie schnell der Schritt von harmlosen Gesten zur Wollust vollzogen werden konnte. Er musste beachtliche Selbstbeherrschung aufbieten, um R'shiel von sich zu schieben.


  »Das Haus ist voller Hüter, die danach lechzen, uns zweien den Hals umzudrehen. Vielleicht sollten wir auf eine günstigere Gelegenheit warten.«


  Sie seufzte und löste sich aus seinen Armen, schlenderte zum Fenster und schaute hinab in den Innenhof. »Wann wird das sein, Tarja?«, fragte sie. »Wenn du dich mit den Rebellen verständigt hast? Sobald die Aussprache mit Hochmeister Jenga stattgefunden hat? Nachdem das Joch der Schwesternschaft gestürzt worden ist? Nach der Abwehr des karischen Großangriffs?«


  Tarjanian zuckte mit den Schultern. »Du siehst es selbst, ich bin ein überaus viel beschäftigter Mann.«


  Für einige Augenblicke starrte R'shiel ihn entgeistert an; dann wechselte ihre Stimmung, und sie musste lachen. »Nun, es könnte ohne Weiteres auch so kommen, dass du warten musst, bis ich Zeit für dich entbehren kann. Du weißt, ich genieße unter den Heiden ein gewisses Ansehen.«


  »Vergib mir, Göttliche«, antwortete Tarjanian und fragte sich insgeheim, was sie dazu bewogen haben mochte, sich so unvermittelt in ihr Dasein als Dämonenkind zu fügen. Bisher hatte es den Anschein gehabt, als wäre sie von der Offenbarung wenig beeindruckt gewesen.


  An der Tür ertönte ein leises Pochen. Tarjanian entriegelte sie und öffnete sie um einen schmalen Spalt; dann schwang er sie weit auf, um Mahina und Songard einzulassen.


  »Bei den Gründerinnen«, rief Mahina. »Und wir wähnten euch beide tot...!«


  »Zumindest dies ist uns bislang erspart geblieben.«


  »Wo seid ihr gewesen?«, erkundigte sich Songard. Ihr Blick verweilte auf R'shiel, die, den blauen Mantel über die Schulter geworfen, am Fenster stand. Angesichts der engen Lederkluft machte sie große Augen. »Eine bemerkenswerte Tracht«, sagte sie, ehe sie sich an Tarjanian wandte. »Wir waren ganz elend vor Sorge. Erst verschwindest du, dann hören wir, du wärst tot. Obendrein hat dieser andere Kerl uns im Stich gelassen. Und jetzt bist du leibhaftig wieder da, als wäre ganz und gar nichts geschehen.«


  »Wir hatten eine Begegnung mit dem Gesandten Kariens«, sagte R'shiel, während sie Tarjanian ansah. Ihr Blick verriet ihm, dass sie wünschte, die Einzelheiten geheim zu halten. Die beiden Frauen mussten nicht unbedingt über Elfron und den Stab Bescheid wissen. Es genügte, wenn sie erfuhren, dass Ritter Pieter tot war und Medalon der Einmarsch des karischen Ordensritterheers drohte. Nur um einiger besonders aufregender Schilderungen willen mochte R'shiel nicht an ihre albtraumhaften Erlebnisse erinnert werden.


  »Was für eine Art der Begegnung?«, fragte Mahina misstrauisch.


  »Der verhängnisvollsten Art«, lautete Tarjanians knappe Auskunft. »Zudem sind uns einige ... ahm ... Harshini über den Weg gelaufen.«


  Offenen Mundes blickten die zwei Frauen ihn an. »Harshini?«


  »Was denn, hast du dich betrunken?«, fragte Songard.


  »Und wie, bei allen Gründerinnen, wollt Ihr ihnen in die Arme gelaufen sein, Tarjanian?«, stellte Mahina eine neue Frage; offensichtlich glaubte sie ihm kein Wort. »Schließlich sind sie seit langem ausgestorben.«


  »Die Harshini sind überraschend zu uns gestoßen. Anscheinend ist R'shiel eine harshinische Prinzessin.«


  Mahina und Songard hefteten den Blick auf R'shiel. Unvermutet brach Mahina in Gelächter aus. »Und Frohinia hat dich als ihr eigenes Kind ausgegeben? Ach, das ist zu schön! Das Quorum wird ohne Ausnahme einen Anfall erleiden. Der karische Botschafter muss dem Schlagfluss nahe gewesen sein.«


  »Der karische Botschafter ist tot«, erklärte Tarjanian mit aller Deutlichkeit.


  Mahina drehte sich ihm zu, ihre Heiterkeit schwand. »Wie ist es dazu gekommen?«


  »Die Art und Weise seines Ablebens ist unerheblich«, wich Tarjanian aus. »Maßgeblich ist, dass er nicht mehr lebt.«


  »Und das Hüter-Heer sammelt sich in Testra«, sagte Mahina, die offensichtlich die Lage unverzüglich durchschaute. »Das heißt, das Gros ist noch unterwegs. Was habt Ihr nun vor?«


  »Es ist meine Pflicht, Hochmeister Jenga zu warnen«, antwortete Tarjanian. »Ich muss mit ihm sprechen, bevor Frohinia eintrifft. Mithilfe der Rebellen gedenke ich ein Ablenkungsmanöver auszuführen.«


  »Ein Ablenkungsmanöver?«, wiederholte Mahina, die wenig überzeugt wirkte. »Es braucht mehr als einen Haufen Bauernburschen, um das Hüter-Heer von irgendetwas abzulenken, Tarjanian. Außerdem - redet Ihr von eben den Rebellen, die noch vor wenigen Wochen alles darangesetzt haben sollen, um Euch aufzuknüpfen?«


  »Ich werde ihnen die Wahrheit darlegen«, mischte sich R'shiel ein.


  »Du?« Mahina wölbte die Brauen. »Deine Tracht ist wahrhaftig sehr augenfällig, R'shiel, ich gesteh's dir zu, jedoch bezweifle ich, dass sie den Rebellen auf Dauer den Blick vor der Wirklichkeit verschließen kann.«


  R'shiel atmete gründlich durch, ehe sie darauf Antwort gab. »Ihr solltet eines wissen: Ich bin das Dämonenkind.«


  Zuerst zog Mahina eine Miene, als müsste sie über diese Behauptung von Herzen lachen, doch ein Blick in Tarjanians und R'shiels Miene erstickte ihre Belustigung im Keim. »O ihr Gründerinnen ...! Sprichst du im Ernst?«


  »Ich bin das halb menschliche Kind des letzten Harshini-Herrschers König Lorandranek«, sagte R'shiel. Für Tarjanian klangen ihre Worte, als versuchte sie nicht allein Mahina, sondern ebenso sich selbst vom Wahrheitsgehalt ihrer Aussage zu überzeugen. »Ich erwarte, dass die Heiden-Rebellen auf mich hören.«


  Mahina wandte sich an Tarjanian. »Glaubt auch Ihr daran?«


  Tarjanian nickte. »Es ist der Grund, warum die Harshini uns überhaupt enthüllt haben, dass ihr Volk überlebt hat.«


  Mahina sank, als könnten die Knie sie nicht mehr tragen, auf einen der mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Stühle, die um die Speisetafel standen. »Ihr Gründerinnen, nie hätte ich geglaubt, in meinem Leben einmal dergleichen zu vernehmen. Das ist ja ... Ich ... ich ... ich bin sprachlos.«


  »Dann könnt Ihr wohl ermessen, wie mir zumute ist«, sagte R'shiel sinnig.


  »Es ist so ...« Aus Ratlosigkeit ließ Mahina den Satz unvollendet.


  »Ich brauche gewisse Kenntnisse«, stellte Tarjanian fest. Ihm fehlte es an Zeit, um abwarten zu können, bis sich Mahina geistig an die Wahrheit über R'shiels Herkunft gewöhnt hatte.


  »Welche Kenntnisse?«, fragte Songard. Sie lehnte hinter Mahina auf dem Stuhl und betrachtete R'shiel aus weit aufgesperrten Augen.


  »Ich muss wissen, wo Hochmeister Jenga untergekommen ist.«


  »Ich glaube, ich kann's herausfinden«, bot Songard an. Obwohl er keinen Grund hätte anführen können, vermochte Tarjanian einen gewissen Argwohn gegen Songard nicht abzustreifen; doch er unterdrückte sein Unbehagen. Sie war eine Court'esa minderen Standes und hatte keinerlei Ahnung von der hohen Staatskunst. Immerhin betrachtete R'shiel sie als Freundin.


  »Sobald es dunkelt, reiten wir zum Rebellen-Schlupfwinkel. Gerät alles zum Besten, sind wir um Mitternacht zurück. Bis dahin dürften die meisten Hüter-Krieger weidlich gezecht haben, der Rest, die Schildwachen ausgenommen, schon im Schlummer liegen. Kannst du auch herausfinden, wo sich die übrigen Unterkünfte der Hüter befinden?«


  »Sicherlich«, beteuerte Songard. »Für dich soll's mir gelingen. Doch wird es eine gewisse Zeit brauchen. Wollen wir uns gegen Mitternacht auf der südlichen Landstraße treffen? Dann kann ich dir unverzüglich mitteilen, wie die Lage beschaffen ist.«


  Zu diesem großherzigen Angebot konnte Tarjanian nur nicken. »Hab Dank, Songard.«


  Zum zweiten Mal klopfte jemand an die Tür, und ehe Tarjanian sich darauf besann, sie nicht wieder verriegelt zu haben, sprang Dace herein und drückte Tarjanian mannhaft an sich, bevor er R'shiel auf die gleiche überschwängliche Weise begrüßte.


  »Ich wusste, ihr seid nicht tot«, rief er. »Hab ich nicht stets gesagt, sie sind nicht tot? Ja oder nein?«


  »Ja, Dace hat es uns immer wieder versichert«, gab Mahina zu. »Und nun senke deine Stimme, ehe du dich noch nachträglich ins Unrecht setzt, indem du uns mit deinem Geschrei eine ganze Kompanie Hüter an den Hals hetzt.«


  Ihre tadelnden Worte beschämten Dace sichtlich, aber nichts konnte das Lächeln aus seiner Miene vertreiben. Augenblicklich verlangte er eine gründliche, sich der Reihe nach auf alle Einzelheiten erstreckende Schilderung ihrer Erlebnisse, seit Tarjanian und R'shiel aus den Stallungen verschwunden waren.


  »Mir erscheint es am sinnvollsten, wenn R'shiel dir unsere Abenteuer erzählt«, erklärte Tarjanian. So konnte sie ihm nämlich so viel oder so wenig enthüllen, wie es ihr beliebte.


  »Ich mache mich wohl am besten auf den Weg«, meinte Songard und schlüpfte hinaus.


  R'shiel und Dace begaben sich ans Fenster, wo sie sich leise unterhielten. Tarjanian blickte Mahina an, die den Kopf schüttelte.


  »Wenn Frohinia diese Neuigkeiten erfährt, verwünscht sie den Tag, an dem sie Euch und R'shiel zum ersten Mal vor die Augen bekommen hat.«


  »Mein Eindruck ist es, sie ist längst über derlei Gedanken hinaus.«


  »Seid auf der Hut, Tarjanian. Sie begeht einen Fehler kein zweites Mal. Von nun an gibt es keine Anklagen und Gerichtsverhandlungen mehr. Scheitert Ihr, lässt sie Euch töten.«
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  SCHON einige Zeit VOR Erreichen des Weinbergs konnte man die Lichter der rings um das Gutshaus entzündeten Fackeln sehen. R'shiel empfand Sorge, während sie an Tarjanians Seite im Handgalopp zu den Rebellen ritt, und fragte sich, woran er wohl dachte. Überlegte er, womit er sie überzeugen könnte? Ob er überhaupt lange genug am Leben bliebe, um etwas sagen zu dürfen? Als spürte er ihre Beunruhigung, schaute er sie an und lächelte.


  »Sorge dich nicht. Da ich bislang das liebe Leben behalten habe, erwarte ich, dass ich auch die nächsten Stunden lebend überstehen werde.«


  R'shiel blieb sich unsicher, ob auch sie echten Anlass zu solcher Zuversicht sah. Sie heftete den Blick auf Dace, der zu ihrer Linken des Wegs ritt; es befremdete sie, dass ihr Bericht ihn allem Anschein nach nicht im Geringsten verstört oder wenigstens überrascht hatte. Sein Gesicht hatte nichts als Begeisterung über die Möglichkeit gezeigt, sich gemeinsam mit den Rebellen in aufregende Abenteuer stürzen zu können.


  Tarja zügelte das Ross, während sie sich der ersten Wache näherten, die man in ungefähr einer halben Landmeile Entfernung vom Weingut aufgestellt hatte. Zu Tarjas merklicher Erleichterung war der Mann Gharis Vetter, ein wortkarger, raubeiniger Landmann mit großen Bauernfäusten. Er mochte nicht unbedingt als das leuchtendste Vorbild der Rebellion gelten, jedoch bestand darauf Verlass, dass er Tarja beim ersten Wiedersehen nicht sofort totschlug. Ernst nickte er seinem vormaligen Anführer zum Gruß zu.


  »Ghari sagte, dass du aus der Richtung kommst. Entweder bist du sehr mutig, Hauptmann, oder ein großer Dummkopf.«


  »Ich fürchte, ein wenig von beidem, Herve«, gab Tarja zur Antwort. »Sind sie alle droben im Gutshaus?«


  »Alle, denen danach zumute war«, erklärte Herve mit einem Schulterzucken. »Zweihundert mögen es sein, vielleicht dreihundert.«


  Tarja schnitt eine Miene der Unzufriedenheit. R'shiel wusste, dass er mit der zweifachen Menge gerechnet hatte. Dennoch heftete er den Blick mit aller Entschlossenheit auf sie und Dace. »Wohlan, dann nichts wie ans Werk.«


  Er trieb sein Pferd vorwärts. R'shiel folgte langsamer; es erfüllte sie mit weit geringerer Begeisterung als ihn, die Mitte von dreihundert zornigen Rebellen aufzusuchen. Allem Anschein nach teilte Dace seinen Hang zu selbstmörderischem Handeln, denn auch er gab dem Reittier die Sporen und holte ihn rasch ein. Schließlich ritt auch R'shiel schneller, um an seiner Seite zu sein, so als könnte ihre bloße Nähe ihm einen gewissen Schutz gewähren.


  Die Nachricht, dass Tarja eingetroffen war, verbreitete sich zügig unter den Rebellen, sodass sich, als er mit seiner Begleitung in den von Fackeln unheimlich erhellten Innenhof des Gutsgebäudes ritt, inmitten der VerSammlung ein freier Kreis bildete. Zwar hatte R'shiel keine Ahnung, was Ghari den Rebellen vor ihrer Ankunft erzählt hatte, doch offenbar genügten seine Worte, um sie zu vorläufigem Stillhalten zu bewegen. Anscheinend wollten die Rebellen ihnen tatsächlich eine Anhörung zugestehen, bevor sie einen Entschluss fällten.


  Tarja saß hoch aufgerichtet im Sattel, zum Teil, damit er die Menschenmenge überblicken konnte, teils weil er eine gewisse Vorsicht walten ließ. Zu Pferd hatte er zumindest eine kleine Aussicht, entweichen zu können, falls die Rebellen gegen ihn zur Gewalt griffen. Aufgrund dieser Erwägung hatte er darauf beharrt, dass auch Dace und R'shiel im Sattel blieben.


  Unruhig beobachtete R'shiel die Rebellen. Soeben war Ghari von der Ladefläche des Wagens gesprungen, der noch unter dem Baum stand, an dem Tarja vor kurzem hatte baumeln sollen. R'shiels aus Affianas Stallungen geborgtes Pferd warf gereizt den Kopf von einer zur anderen Seite, als spürte es die feindselige Haltung der Versammelten.


  »Was mich anbelangt, so habe ich das Meinige getan«, sagte Ghari zu Tarja. »Günstig gesonnen sind sie dir nicht, aber doch, wie ich glaube, der Vernunft zugänglich. Ich wünsche dir viel Glück.«


  Tarja drehte sich im Sattel und schaute über die Köpfe der anwesenden Rebellen. Durch den Qualm der Fackeln waren zahlreiche Gesichter nur düster und undeutbar zu erkennen.


  »Heute Nacht wollen wir Medalon einen«, erscholl Tarjas Stimme, die zu dem Zweck geschult war, über den gesamten Sammelplatz der Zitadelle zu hallen. Die Wirkung, die ihr Tönen auf die Rebellen ausübte, erstaunte R'shiel. Diese Männer mochten voller Trotz sein, aber waren es von Geburt an gewohnt, bei den Klängen der Obrigkeit aufzumerken. Darüber hatte Tarja volle Klarheit, und auf diese Grundlage verließ er sich, um die Rebellen zu überzeugen, ebenso stark wie auf seine Worte. »Was ihr von mir haltet, ist längst ohne Belang. Dass ich nicht an euch zum Verräter geworden bin, ist eine Tatsache, mit der ihr euch abfinden müsst. Ich bin nicht da, um von euch Vergebung zu erflehen oder hohle Versprechen einer schöneren Zukunft abzulegen. Ich rufe euch auf zum Handeln. Medalon droht eine viel ärgere Gefahr, als sie von der Schwesternschaft ausgeht. In Bälde werden die Karier unsere Nordgrenze überschreiten. Die Karier zählen nicht zu dem Schlag von Menschen, der euch lediglich die Anbetung eurer Götter verweigern will. Sie merzen jeden aus, der es ablehnt, ihren Gott zu verehren. Der Friedensvertrag zwischen Medalon und Karien ist zunichte geworden. Von nun an muss die Schwesternschaft all ihre Anstrengungen auf die Verteidigung Medalons richten. Um dazu fähig zu sein, bedarf sie unserer Unterstützung. Eure Mehrzahl wünscht sich eigentlich nichts anderes, als in Ruhe gelassen zu werden und zu euren Göttern beten zu können. Ich biete euch die Gelegenheit, euch selbst mit höchster Tatkraft für eure Wünsche einzusetzen, anstatt euch wie Memmen heimwärts zu trollen und euch hinter den Röcken eurer Frauen und Mütter zu verstecken.«


  R'shiel sträubten sich schier die Haare, als Tarja hoch zu Ross dreihundert missfällige Rebellen der Memmenhaftigkeit beschuldigte. Ihr Blick streifte Dace, doch auch ihn zogen Tarjas Worte wohl nicht minder als die Rebellen in den Bann.


  »Unsere Nordgrenze liegt schutzlos da, während die Schwesternschaft das Hüter-Heer nach Testra verlegt, um uns zu bekämpfen. Sie weiß noch nichts von der Bedrohung durch Karien. Sobald sie davon erfährt, besteht die Aussicht, der Gefahr zu begegnen. Die Schwesternschaft kann nicht zur selben Zeit eine Säuberung betreiben und sich in einem Krieg behaupten.«


  »Nein, gewiss nicht. Bevor sie in den Krieg zieht, macht sie uns allesamt einen Kopf kürzer«, schrie eine Stimme.


  Tarja sah über die Schulter hinweg R'shiel an, als wollte er sie um Einwilligung für das bitten, was er nun tun musste. Ganz knapp nickte sie ihm zu.


  »Wenn ihr nicht für mich handeln wollt, dann tut's für euch selbst. Für eure Götter. Für die Harshini.«


  Bei der Erwähnung der Harshini schüttelte jemand in der Menschenmenge endlich den Bann ab und geriet in Zorn. »Wir sind keine Kinder, Tarjanian Tenragan. Uns läppische Märchen zu erzählen kann deinen kostbaren Hals nicht retten. Die Schwesternschaft hat die Harshini ausgerottet, so wie sie uns auszutilgen gedenkt.«


  Zustimmendes Gemurmel raunte durch die Versammlung. Geduldig wartete Tarja, bis die Stimmen verstummten, um seine Rede fortzusetzen. »Mir liegt es vollständig fern, euch irgendwelche Ammenmärchen zu erzählen. Einst streiften die Harshini in Frieden landauf, landab durch Medalon, bis die Schwesternschaft sie zwang, Zuflucht im Verborgenen zu suchen. Unter den Harshini erblühte Medalon. Sie weilen noch heute unter uns. Ich selbst habe mit ihnen geredet. Auch mit ihren Dämonen habe ich gesprochen.«


  R'shiel sah und hörte, dass man Tarjas Worte ins Lächerliche zog. Sie lenkte ihr Pferd an seine Seite.


  »Er enthüllt euch die Wahrheit über die Harshini«, rief sie den Rebellen zu. »Ich bin selbst eine von ihnen.«


  »Du lügst!«, brüllte eine von Wut verzerrte Stimme.


  »Du bist die Tochter der Ersten Schwester.«


  »Deine Schuld ist's, dass die Hüter uns auf den Pelz rücken.«


  »Ich bin eine Harshini und nicht Frohinias Tochter. Vielmehr wurde ich in einem Dorf namens Heimbach geboren. Meine Mutter war ein Mensch, aber Lorandranek mein Vater. Ich bin das Dämonenkind.«


  Ihre Worte zogen ein entgeistertes Schweigen nach sich. Sogar Tarja streifte sie mit einem Blick der Verwunderung. Wahrhaftig hatte sie auch sich selbst überrascht. Im Augenwinkel gewahrte sie, dass Dace sein Pferd vorwärtstrieb und einem Rebellen eine Fackel aus der Faust wand.


  Er kam zu R'shiel geritten, reichte ihr die Fackel und beugte sich im Sattel zu ihr hinüber. »Strecke sie empor und lass sie um keinen Preis fallen«, flüsterte er ihr zu. Ohne zu wissen, was er im Sinn hatte, hielt sie die Fackel hoch.


  »Die Gefahr, die uns von den karischen Glaubenseiferern droht, lässt sich keinesfalls leugnen, sie ist eine Tatsache«, fügte sie ihrem Bekenntnis hinzu. »Mit eigenen Augen habe ich ihre Schlechtigkeit gesehen. In vergangenen Zeiten sind die Harshini von euch verehrt worden. Jetzt ist die Zeit da, um euch auf die Hinterbeine zu stellen und sie zu verteidigen.« Im Hintergrund ihrer Wahrnehmung spürte R'shiel, während die berauschende Wonne der harshinischen Magie sie durchwogte, Daces Gegenwart. Inzwischen kannte sie das Gefühl tätig werdender Magie-Kraft. Nicht nur verblüffte sie der bloße Sachverhalt, dass auch Dace damit umzugehen verstand, sondern ebenso die Feinheit, mit er er vorging; im Vergleich dazu hatte selbst Shananaras Umgang mit der Magie einen groben, ungeschickten Eindruck hinterlassen.


  Plötzlich flammte in ihrer Faust, sobald Dace Magie-Kraft in die Glut leitete, die Fackel grell auf; eine wüste Feuerzunge erleuchtete den Innenhof des Gutsgebäudes so blendend hell, als wären mit einem Mal tausend Fackeln entzündet worden. Obwohl lediglich ein ganz geringes Maß an Magie-Kraft zur Anwendung gelangte, kribbelte R'shiel die Haut von Kopf bis Fuß. Der Kreis um sie, Tarja und Dace vergrößerte sich schlagartig, indem die Rebellen, durch die Darbietung zutiefst erschrocken, mehrere Schritte zurückprallten.


  Tarja nutzte die Gelegenheit und erhob erneut die Stimme. »Wollen wir uns der Bedrohung unseres Volkes und der Harshini entgegenstellen oder uns wie bange Kinder davonschleichen? Ich rufe euch zu: Lasst uns kämpfen!«


  »Kääämpfen!«, ertönte eine Stimme aus der Menschenmenge. »Kääämpfen ...!« Fast unverzüglich griffen die übrigen Rebellen den Schlachtruf auf. Tarja blickte rundum, während er dem streitbaren Singsang lauschte; aber aus irgendeinem Grund wirkte er wenig zufrieden.


  R'shiel senkte die Fackel, die in ihrer Hand langsam erlosch.


  »Du hast sie gewonnen«, meinte sie so leise, dass nur er es hören konnte, zu Tarja. »Ich hätte gedacht, dass du Genugtuung empfindest.«


  »Ich habe einen grölenden Haufen gewonnen, den ein Gauklertrick umgestimmt hat. Es ist kein Mann darunter, der mir am helllichten Tag und aus kühler Überlegung, dass meine Worte wahr sind, folgen wollte.«


  Dace trieb sein Pferd an Tarjas andere Seite. »Dann lass uns die Sache anpacken«, schlug er mit breitem Grinsen vor, »ehe die Sonne aufgeht.«


  Angesichts des gedankenlosen Tatendrangs, den der Bursche an den Tag legte, schüttelte Tarja den Kopf, aber er ritt, während der Sprechchor allmählich verebbte, zu Ghari und mehreren anderen Rebellen-Unterführern, um sich mit ihnen zu beraten. Bevor sich Dace anschließen konnte, neigte sich R'shiel vor und erhaschte seinen Zügel.


  »Wer bist du, Dace?«, fragte sie wissbegierig. »Nicht ich war es, die vorhin die Magie aufgeboten hat, sondern du.«


  »Eigentlich war ich's nicht«, widersprach Dace mit hintersinnigem Schmunzeln. »Ich habe die Stichflamme Jashia gestohlen, dem Gott des Feuers. Aber er nimmt daran keinen Anstoß.«


  »Gestohlen? Was soll das heißen?«


  »Das Stehlen ist gleichsam mein Element, R'shiel. Es ist mein Wesen.«


  Im Fackelschein musterte R'shiel den Burschen mit geballter Aufmerksamkeit. »Du bist ein Harshini, ja?«


  »Aber nein, Dummerchen. Ich bin Dacendaran.« Da er ihr ansah, dass der Name ihr nichts sagte, beugte er sich ein zweites Mal zu ihr herüber und ergriff ihre Hand. Das Gefühl, das sie bei der Berührung erfasste, überwältigte sie dermaßen, dass sie ins Zittern verfiel. »Ich bin Dacendaran, der Gott der Diebe.«


  Verstockt schüttelte R'shiel den Schopf. »Das ist unmöglich. Ich glaube an keine Götter.«


  »Eben darum habe ich ja an dir so viel Spaß.« Er ließ von ihrer Hand ab und wendete sein Pferd in die Richtung des Tors. »Doch nun muss ich mich auf und davon machen. Die anderen dürften mir zürnen, sollte ich in das, was als Nächstes geschieht, verwickelt werden.«


  »Die anderen?«


  »Der Rest all der Götter, an die du nicht glaubst. Gib auf dich Acht. Falls du in den Tod rennst, werden sie sehr verstimmt sein.«


  Mit einem Zungenschnalzer trieb Dacendaran das Pferd an und sprengte fort ins Dunkel. R'shiel klappte den Mund auf, um ihn zurückzurufen, doch war er vom einen zum anderen Augenblick im Finstern verschwunden. Sie war derartig verdutzt, dass Ghari ihren Namen zweimal rufen musste, bis sie merkte, dass er sich an sie wandte.


  »R'shiel?«


  Sie drehte den Kopf und sah ihn an. »Was denn?«


  »Bist du wohlauf?«, fragte er. Sie nickte. »Bevor wir aufbrechen, möchten die Männer ... Nun, sie wünschen sich deinen Segen.«


  »Meinen Segen?!«


  »Du bist das Dämonenkind«, stellte er mit einem Schulterzucken fest, das auf eine Bitte um Nachsicht hinauslief.


  R'shiel hob den Blick und bemerkte plötzlich ein Meer von erwartungsvollen Mienen, die sie mit einem Gemisch aus Ehrfurcht, Bangigkeit und vielleicht ein wenig Argwohn anstarrten.


  Mandah trat vor und gesellte sich an Gharis Seite. »R'shiel, jeder Einzelne von uns hat stets gewusst, dass eines Tages das Dämonenkind kommt, wiewohl wir uns unsicher sind, ob wir uns darüber freuen sollen, dass du es bist. Doch voraussichtlich müssen einige unserer Männer in dieser Nacht sterben. Willst du ihnen deinen Segen verweigern?«


  »Aber ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Beteuere ihnen, dass die Götter mit ihnen sind«, empfahl das junge Weib. »Mehr wünschen sie nicht zu hören.«


  Trotz gewisser Bedenken nickte R'shiel, wendete ihr Pferd und kehrte es den Heiden zu. Beteuere ihnen, dass die Götter mit ihnen sind, hatte Mandah ihr geraten. Genau genommen aber wusste R'shiel nur eines über die Götter: Sie wären, falls sie in den Tod ginge, »sehr verstimmt«.
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  Nur die Hälfte von Tarjas buntscheckiger Rebellen-Horde war beritten. Die Übrigen hatten sich auf Karren oder zu Fuß zur Versammlung begeben. Auch an Waffen mangelte es bitterlich. Die Bewaffnung reichte von Messern, rostigen Hauern und Sauspießen bis hin zu Mistgabeln, Sicheln und sonstigen bäuerlichen Werkzeugen. R'shiel war der Meinung, dass der Haufen einen erbärmlichen Eindruck machte, doch Tarja tröstete sie mit der Zusicherung, dass man gegen die Hüter keine offene Feldschlacht suchte, sondern einen listigen Überfall aus dem Hinterhalt anstrebte.


  Endlich erfolgte der Aufbruch nach Testra. Die Berittenen bildeten die Nachhut, weil Tarja das Fußvolk einige Stunden früher auf den Marsch geschickt hatte. Er selbst wollte erst kurz vor Mitternacht in Testra angelangen. Zuvor beabsichtigte er sich auf der Landstraße nach Testra mit Songard zu treffen und ihren Auskünften gemäß die endgültigen Befehle zu erteilen.


  R'shiel schaute dem Treiben zu, während Tarja mit einem Gebaren stiller Zuversicht - die er vermutlich gar nicht empfand - seine Männer ordnete. Er konnte weniger Rebellen in den Kampf führen, als er sich erhofft hatte, zudem waren sie schlecht bewaffnet, und es fehlte ihnen an jedweder Ausbildung in der Kriegskunst. Von jedem Einzelnen musste man befürchten, dass er - entweder aus Mutlosigkeit oder irrigem Heldentum - die Weisungen missachtete. R'shiel merkte ihm an, dass er wünschte, ihm unterstünde wenigstens eine Hand voll der glänzend geschulten Hüter-Krieger, die er einst unter seinem Befehl gehabt hatte. Die Rebellen waren unzuverlässig und launisch, und er hatte sie nur mit knapper Not davon überzeugen können, dass er sie nicht in eine Falle führte. Ausschließlich der Glaube an seine Berufung flößte ihnen die Erwartung ein, zu einem Sieg im Stande zu sein.


  Kurz vor Mitternacht näherten sie sich Testras Ortsrand. Die Nacht war finster, weil der Mond hinter einer Wolkenbank verborgen blieb. Bislang hatte die Hitze des Tages nicht abkühlen können, und die Nacht war unbehaglich schwül.


  Wie vereinbart wartete Songard unweit der Stadt an der Landstraße. R'shiel, Tarja und Ghari saßen ab und begaben sich mit der Court'esa an den Straßengraben.


  »Ich habe Hochmeister Jenga gefunden. Er ist in einem Gasthof namens Haus zum Klingelhut abgestiegen.«


  Ghari nickte. »Den kenne ich. Er liegt am Ende einer Sackgasse nahe dem Hafen.«


  Tarja furchte die Stirn. »Einer Sackgasse? Man kann tatsächlich darauf bauen, dass Jenga an einer Stätte Unterkunft bezieht, die sich leicht verteidigen lässt. Wie viele Männer hat er bei sich?«


  »Nicht mehr als ein Dutzend«, antwortete Songard. »Ein paar höhere Hauptleute, Schreiber und sonstige Untergebene. Die übrige Vorhut lagert westlich der Stadt auf den Feldern.«


  Tarja nickte und ging mit Ghari zurück zu den anderen Rebellen, um sich mit ihnen über das weitere Vorgehen zu verständigen. R'shiel zog Songard beiseite und betrachtete sie aufmerksam. »Ist irgendetwas mit dir?«


  Songard schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Nur wird mir von all dem Gerede über Heiden und Harshini ein wenig mulmig zumute, sonst nichts.«


  »Du bist noch immer meine Freundin, Songard. Ich bin nach wie vor die Alte.«


  Beklommen hob Songard die Schultern. »Es dürfte am klügsten sein, ich kehre nun um.«


  »Sehen wir uns morgen wieder?«


  »Verlass dich drauf«, versprach Songard.


  In Testra war es, während die Rebellen in die Stadt ritten, still und ruhig. Überwiegend hatten die Schänken um diese Stunde schon geschlossen, und alle biederen Bürger schlummerten längst im Bett. Tarja hatte die Mehrheit der Rebellenschar zu den Feldern an der Westseite der Ortschaft beordert, wo die Hüter-Vorhut ihr Lager aufgeschlagen hatte, und mit ihrer Führung einen hoch aufgeschossenen, dünnen Mann namens Wylbir betraut, einen ehemaligen Sergeanten des Hüter-Heers, von dem man dank der einst genossenen Ausbildung zumindest gewisse grundlegende Kenntnisse der Kriegskunst erwarten durfte. Tarja, Ghari, R'shiel und ein Dutzend sorgsam auserlesener Männer nahmen den Weg zum Gasthof Haus zum Klingelhut. Wenn sie die Verhältnisse so antrafen, wie Songard sie beschrieben hatte, konnten sie mit höchster Wahrscheinlichkeit eindringen und den Rückzug antreten, bevor die Hüter auftauchten.


  Einen Häuserblock vom Gasthof entfernt schwangen sie sich von den Pferden und setzten den Weg zu Fuß fort, nutzten die Schatten aus und sprangen bei jedem Geräusch in Deckung. R'shiel blieb dicht hinter Tarja. Mit Handzeichen winkte Tarja die Männer vorwärts, bis sie in die Sackgasse einbogen; da ließ er ganz plötzlich anhalten.


  Auf beiden Seiten der Straße gab es gegenwärtig im Dunkeln liegende Läden, die anscheinend die Bedürfnisse wohlhabenderer Testraer Einwohner bedienten. Über mehreren Läden hingen kleine, unauffällige Schilder. Manche Läden allerdings mussten dermaßen außergewöhnlich sein, dass sie selbst auf diese Schilder verzichteten.


  Das Haus zum Klingelhut war ein hoher, zweistöckiger Ziegelbau, dessen Eingang zwei beeindruckende Säulen rahmten. Es hatte einen Vorhof mit kreisrunder Auffahrt, in dessen Mitte ein Springbrunnen stand, der auch spät in der Nacht noch leise plätscherte. Tarja beobachtete die leere Sackgasse eine beträchtliche Zeit lang, ehe er sich umwandte und gegen eine Hausmauer drückte.


  »Was gibt's?«, flüsterte R'shiel.


  »Es sind keine Wachen aufgestellt.«


  »Ist das verdächtig?« Zwar verstand R'shiel nichts von den Eigentümlichkeiten der Kriegskunst, empfand es jedoch als durchaus nicht abwegig, dass Jenga sich in einem mitten in Medalon gelegenen Gasthaus sicher fühlte.


  »Dergleichen entspricht nicht Jengas Grundsätzen.«


  »Ist es vielleicht die falsche Herberge?«, meinte ein Rebell.


  »Wohl kaum«, brummelte Tarja. Über die Gasse hinweg schaute er hinüber zu Ghari, der mit weiteren Rebellen im Schatten der Mauern lauerte. Einige Augenblicke der Unentschlossenheit lang zauderte Tarja noch; dann gab er Ghari erneut einen Wink und schlich langsam vorwärts.


  Fast hatten sie den Springbrunnen erreicht, da erklang hinter ihnen Hufschlag, Zaumzeug rasselte. Bei dem unvermuteten Lärm fuhr R'shiel zusammen und wirbelte herum, während zur gleichen Zeit über zwei Dutzend Fackeln aufflammten. Der eben noch finstere Gasthof wimmelte auf einmal von Hüter-Kriegern. Während sie in die plötzliche Helligkeit blinzelte, zählte sie über einhundert Hüter in roten Waffenröcken, die mit blanken Klingen den Vorhof umringten. Eine Gruppe berittener Hüter versperrte den Ausgang der Sackgasse.


  R'shiel heftete den Blick auf Tarja; sie erwartete, dass er den Befehl zum Angriff gab, damit sie sich den Weg in die Freiheit erstreiten oder bei dem Versuch, sie zu gewinnen, sterben konnten. Doch Tarja beachtete sie nicht. Er starrte den hoch gewachsenen, grauhaarigen Mann an, der soeben in der Begleitung einer kleinen, stämmigen Frau aus dem Gasthaus trat. Betroffen verharrte R'shiel wie angewurzelt, während der Oberste Reichshüter und die Frau in den Lichtschein der flackernden Fackeln traten.


  »Zwingt mich nicht, Euch zu töten, Tarjanian«, sagte Jenga, als er auf Armlänge vor dem Rebellenführer stehen blieb. »Jedes Blutvergießen ist gänzlich überflüssig.«
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  Für die Dauer etlicher Herzschläge, in der äußerste Anspannung in der Luft lag, erwiderte Tarja den Blick des Hüter-Hochmeisters, dann warf er das Schwert zu Boden und wies seine Männer mit einem Wink an, sein Beispiel nachzuahmen. Die Rebellen gehorchten und schleuderten ihre Waffen, dass es nur so klirrte und schepperte, aufs Kopfsteinpflaster der Gasse. Sobald die Hüter sahen, dass Tarja es nicht auf ein Gefecht anlegte, lockerte sich die Stimmung in merklichem Umfang.


  »Ihr seht es, sie sind gekommen, so wie ich es Euch vorausgesagt habe«, stellte die Frau fest. Fassungslos musterte R'shiel sie. »Bekomme ich nun die Belohnung?«


  »Gewiss, hundert Gold-Taler und die Begnadigung, wie vereinbart.«


  »Songard?«, brachte R'shiel endlich über die Lippen, als sie wieder Worte fand. Aus Bestürzung fühlte sie sich regelrecht benommen. »Was hat du getan?!«


  »Was ich getan habe?«, entgegnete Songard. »Ich habe meine Pflicht gegenüber der Schwesternschaft erfüllt, weiter nichts.«


  »Aber du warst doch meine Freundin ...« R'shiel fürchtete, in Tränen ausbrechen zu müssen.


  »Ich bin keine Freundin irgendwelcher Heiden. Schon gar keiner Heidin, die nicht mal ein echter Mensch ist.« Songard spie vor R'shiel auf den Boden.


  Mit aller Kraft, die sie im Arm zu ballen vermochte, drosch R'shiel der Court'esa die Faust mitten ins Gesicht. Der Hieb ließ Songard, die vor Schmerz aufschrie, rückwärts torkeln. Sie sank in die Knie und wimmerte vor sich hin, während R'shiel den Arm schwang, um sie ein zweites Mal zu schlagen. Weder Jenga noch andere Hüter zeigten irgendeine Neigung zum Eingreifen. Hätte R'shiel gewusst, wie sie Songard an Ort und Stelle zu Asche verbrennen könnte, hätte sie es jetzt frohen Herzens getan, doch sie war zu empört, um in diesem Augenblick ihre Magie-Kraft aufzubieten.


  »Nicht, R'shiel«, rief Tarja und trat schnell zwischen sie und Songard. Er erhaschte über ihrem Kopf ihr Handgelenk und hielt es fest, bevor sie noch einmal zuschlagen konnte. Wütend sah R'shiel ihn an und stemmte sich gegen seinen Zugriff, aber er war stärker als ihr Zorn.


  »Lass mich! Ich bringe sie um.«


  »Nein, nicht!«, forderte er sie mit Nachdruck auf; dann sprach er so leise, dass nahezu nur sie allein es hörte. »Sieh dich doch um, R'shiel. Töte sie, und man erschlägt dich, ehe sie zu Boden geht. Es wird eine andere Gelegenheit kommen.«


  »So?«, äußerte Ghari. Ein Hüter packte ihn und zog ihn fort von dem Fleck, an dem die beiden Frauen ihren Zwist austrugen. »Daran hab ich wahrlich meine Zweifel. R'shiels Wunsch ist, wenn du mich fragst, Tarjanian, nur recht und billig. Gesteh ihr den Kopf dieses Weibsbilds zu!«


  »Schweig, du Narr!«, herrschte Jenga ihn an, bewahrte jedoch im Übrigen Zurückhaltung.


  Während sie sich fortgesetzt gegen Tarjas Griff aufbäumte, versuchte sich R'shiel an das zu erinnern, was Shananara sie über die Möglichkeit des Anzapfens der Harshini-Magie gelehrt hatte. Ohne magische Nachhilfe konnte sie Tarja nicht abschütteln, aber sie durfte, so sah
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  sie ein, keinesfalls das Wagnis eingehen, ihm versehentlich Schaden zuzufügen. Außerdem richtete ihre Wut sich gar nicht gegen ihn; vielmehr war es Songard, die sie zu gern umbrächte. An seiner Faust zeichneten sich weißlich die Knöchel ab, und an seinem Arm schwollen aus harter Anstrengung die Adern und Sehnen.


  »Du verstehst es nicht ...«, raunte R'shiel. Die Abgründigkeit des durch Songard verübten Verrats überstieg ihr Begriffsvermögen. Mit einem Mal wünschte sie sich nichts so sehnlich, als bei den Harshini geblieben zu sein; dann hätte sie niemals erkennen müssen, wie leicht sie sich täuschen ließ. Langsam senkte sie die Faust. Nur flüchtig konnte Tarja sie noch umarmen, bevor zwei Hüter ihn fortzerrten.


  Unterdessen hatte Songard sich aufgerafft und näherte sich R'shiel mit mörderischem Blick. Blut rann ihr aus der gebrochenen Nase. Sie gab R'shiel eine klatschende Maulschelle, die schmerzhaft auf der Wange brannte, doch im Vergleich zu der scheußlichen Einsicht, dass ihre vermeintliche Freundin eine Verräterin war, empfand R'shiel diesen Schmerz als wesentlich harmloser.


  »Harshinische Schlampe!«


  Songard stapfte zurück in den Gasthof, während Hüter R'shiel fortschleiften. Ihr letzter Blick traf Tarja, den man fest in schwere Ketten schloss und gemeinsam mit den anderen gefangen genommenen Rebellen seinem Schicksal entgegenführte.
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  Tarjanian wurde VON den übrigen Rebellen getrennt und in das Gasthaus geleitet. Man brachte ihn in einen Speisesaal, in dessen Mitte ein runder Tisch aus blank gewachstem Holz stand, umgeben von edlen Stühlen mit hohen Rückenlehnen. Der Hüter, dem man seine Bewachung aufgebürdet hatte, befahl ihm, sich zu setzen. Tarjanian kannte den Mann. Als er ihn zuletzt gesehen hatte, war er Kadett gewesen; inzwischen nahm er den Hauptmannsrang ein. Auf einmal fühlte Tarjanian sich stark gealtert.


  »Harven, stimmt's?«, fragte er den jungen Hauptmann.


  »Setzt Euch, habe ich gesagt.«


  Tarjanian hob die Schultern und deutete auf die Ketten, die man ihm angelegt hatte. »Wenn Ihr dagegen keine Einwände hegt, bleibe ich lieber stehen.«


  »Ganz wie's beliebt.« Der Hauptmann schaute zur Seite, als scheute er sich, Tarjanians Blick zu erwidern. Tarjanian sollte es recht sein. Er hatte ohnehin keine Lust, vorwurfsvolle Blicke junger Krieger zu ertragen. Er war genug damit beschäftigt, sich mit Selbstvorwürfen zu plagen.


  Ihm hätte klar sein müssen, dass Songard Hoffsommer ein viel zu großer Wendehals war, als dass er ihr hätte vertrauen dürfen. Einhundert Gold-Taler waren mehr Geld, als eine Court'esa im Laufe des ganzen Lebens verdienen konnte. Auf gewisse Weise mochte er es ihr nicht verübeln, sich für diese Art von Lohn entschieden zu haben. Eine solche Summe in Gold und die Begnadigung seitens der Schwesternschaft boten ihr für die Zukunft weitaus vorteilhaftere Aussichten als eine fragwürdige Verbindung zu heidnischen Rebellen.


  Doch selbst wenn er ihre Ergebenheit gegenüber der Schwesternschaft geargwöhnt hätte: die Tatsache, dass er gleichsam sehenden Auges - nämlich während sein Gefühl ihn gewarnt hatte, dass irgendetwas oberfaul sein musste - in eine Falle getappt war, blieb aus seiner Warte völlig unverzeihlich. Beim ersten Anzeichen ungewöhnlicher Umstände hätte er den Rückzug veranlassen sollen. Ausschließlich seiner eigenen Blödheit war es zu verdanken, dass sich R'shiel jetzt in der Gewalt der Schwesternschaft befand und man dort darüber Bescheid wusste, dass sie eine Harshini war. Fast bis zum letzten Mann waren die Rebellen in Gefangenschaft geraten. Seine hochmütige Vorstellung, sich mit einem bunt zusammengewürfelten Haufen rebellischer, aber mit kaum mehr als Mistforken bewaffneter Bauern gegen eine überlegene Streitmacht behaupten zu können, hatte sie allesamt ins Verderben gestürzt. Fortan konnte er nur noch als elender Narr gelten.


  Markig nahm Harven Haltung an, als die Tür aufschwang und Hochmeister Jenga eintrat. Der Oberste Reichshüter trug eine zornige Miene zur Schau. Anscheinend bereitete der Sieg ihm keine Genugtuung.


  »Nehmt ihm die Ketten ab«, wies er Harven an. Der Hauptmann tat wie geheißen und kehrte anschließend an seinen Platz neben der Tür zurück.


  Diesmal setzte Tarjanian sich, als Jenga ihm einen Platz anbot. Jenga verschob ein wenig die gläserne Laterne, die auf dem Tisch stand, wohl um ihn besser sehen zu können. Die Schatten erzeugten in dem Speisesaal eine Stimmung düsterer Bedrückung.


  »Dieses Mal steht Ihr mir Rede und Antwort, Tarjanian«, sagte der Hochmeister. »Von Mann zu Mann. Wir verwerfen die Folter, und ich spreche gegen Euch keine Drohungen aus. Ich will schlicht und einfach von Euch die Wahrheit hören. Bei Eurer Ehre als Hauptmann des Hüter-Heers.«


  »Es wundert mich ungemein, an diese Ehre erinnert zu werden, Jenga. Habe ich sie nicht längst verloren?«


  »Warum seid Ihr in Testra? Weshalb verübt Ihr einen so tölpelhaften Anschlag?« Es hatte den Anschein, als bereiteten Tarjanians Fehler Jenga größeren Verdruss als seine Fahnenflucht.


  »Weil der karische Gesandte tot ist. Wir blicken einem Großangriff aus dem Norden entgegen, aber Frohinia verlegt das Hüter-Heer in die falsche Gegend.«


  »Darum wollt Ihr den Überfall gewagt haben? Früher seid Ihr niemals dermaßen wirr vorgegangen, Tarjanian.«


  »Ganz so ist es nicht. Er sollte nur zur Ablenkung dienen, damit ich Euch warnen kann, ehe Frohinia in Testra eintrifft. Ich hatte gehofft, Ihr hört auf die Stimme der Vernunft.« Wie lächerlich kam Tarjanian jetzt der eigene Plan vor; wie wahnhaft und aussichtslos. Jenga hatte Recht. So dumm hatte er sich zuvor nie verhalten.


  »Habt Ihr Euch etwa eingebildet, ich führe gegen die unmissverständlichen Befehle der Ersten Schwester das Heer gen Norden, um mich einem angeblichen karisehen Großangriff entgegenzustellen, von dem noch niemand überhaupt irgendetwas vernommen hat?«


  »Ihr dürftet bald davon erfahren, Hochmeister.«


  »Und R'shiel?«, fragte Jenga. »Wie ist sie in all das verstrickt? Nach den Angaben der Court'esa behauptet sie neuerdings von sich, eine Harshini zu sein.«


  Tarjanian war versucht zu lügen. Wenn er Songards Darstellung leugnete, konnte er R'shiel vielleicht retten ... Aber was rechtfertigte diese Hoffnung? Sobald Frohinia in Testra angelangte, würden sie beide aufgeknüpft werden. Ohne Zweifel wollte und konnte Frohinia sie nicht länger am Leben lassen.


  »Die Harshini verkörpern für Medalon keine Gefahr«, antwortete Tarjanian und schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil.«


  »Stets hat die Frage an mir genagt, wer sie in Wahrheit sein mag«, bekannte Jenga, der seine Hände betrachtete; schließlich hob er, wieder bis ins Mark Oberster Reichshüter, von neuem den Blick. »Ich soll also davon ausgehen, dass Ihr sie gefunden habt, die Harshini, die noch im Verborgenen leben? Ihr wisst, wo ihr Schlupfwinkel liegt?«


  »Jenga, denkt jetzt nicht an die Harshini«, äußerte Tarjanian geradezu flehentlich. »Von ihnen droht, anders als die Schwesternschaft es verbreitet, keine Gefährdung.«


  »Wo verstecken sie sich? Habt Ihr denn etwa abermals die Seite gewechselt, Tarjanian? Ist Euch durch die harshinischen Hexer der Verstand verdreht worden? Derlei gäbe immerhin eine Erklärung für Euer heutiges Handeln ab.«


  »Ich weiß nicht, wo sie hausen. Ich bin lediglich einem Paar begegnet.«


  »Und auf der Grundlage dieser Begegnung mit bloß zwei Mitgliedern des Hexer-Volksstamms seid Ihr zu der Schlussfolgerung gelangt, dass er für uns keine Gefahr darstellt?«, fasste Jenga voller Bedenken zusammen. »Ein durch und durch überzeugender Rückschluss, das muss ich sagen.«


  »Die Harshini sind kein Kriegerstamm. Sie fühlen sich dem Frieden verpflichtet.«


  »Was denn, Tarjanian, haltet Ihr mich für einen Dummkopf? Die Hythrier beten zu den Götzen der Harshini, und sie sind das kriegerischste Volk der Welt. Die Fardohnjer haben ein stehendes Heer, dessen Zahl die Größe unserer gesamten Bevölkerung übertrifft. Sie sind die Anhänger Eurer ach so friedfertigen Harshini, Tarjanian. Jeder hythrische Kriegsherr bringt den Harshini-Göttern Schlachtopfer dar.«


  Tarjanian wünschte, er wüsste mehr Tatsachen; er könnte begründen und erläutern, was er im Innersten seines Gemüts längst als wahr anerkannte.


  »Ihr irrt Euch, Jenga«, beharrte er auf seinem Standpunkt, obwohl ihm die Worte fehlten, um ihn dem Hochmeister glaubhaft darlegen zu können.


  »Dann wollt Ihr, was den Unterschlupf der Harshini betrifft, nicht aussagen?«


  »Selbst wenn ich ihn kennen würde, täte ich's keinesfalls. Die Bedrohung Medalons kommt von Norden.«


  Jenga lehnte sich zurück. »Ob R'shiel in dieser Hinsicht wohl mehr Einsicht zeigt?«


  »Krümmt ihr nur ein Härchen, Jenga, und ich drehe Euch eigenhändig den Kopf um.«


  Harvens Faust fuhr unwillkürlich ans Schwert, so bedrohlich musste Tarjanian in diesem Augenblick wohl wirken. Der Hochmeister hob die Hand, um den jungen Hauptmann zu beschwichtigen.


  »Inzwischen ist mir vollauf bewusst, wem Eure Treue gehört, Tarjanian. Stets hat mich Eure Fähigkeit, freimütig die Seite zu wechseln, tief erstaunt. Ihr habt überlegt, ob ich der Auffassung bin, Ihr hättet Euren Eid gebrochen. Heute ersehe ich, dass für Euch kein Schwur irgendeine Bedeutung hat. Ihr entbehrt jeglicher Ehrbarkeit und gleicht vielmehr einem Wetterhahn. Ihr seid ein kaltschnäuziger Söldner, der sich immerzu der Seite verdingt, die am meisten klingende Münze springen lässt.«


  Die Worte des Obersten Reichshüters bereiteten Tarjanian herben Kummer; allerdings war er mittlerweile weit darüber hinaus, sich durch sie gekränkt zu fühlen. »Hättet Ihr nur erlebt, Jenga, was ich erlebt habe.«


  Müde stemmte sich Jenga vom Lehnstuhl empor und wandte sich an Harven. »Bringt ihn hinaus und schafft ihn ins Gefangenenlager, aber achtet darauf, dass er sorgsam bewacht wird. Wahrscheinlich sähen die Rebellen ihn ebenso gern tot wie wir, jedoch denke ich mir, die Erste Schwester wird sich das Vergnügen nicht nehmen lassen wollen, ihn zu hängen.«


  Am nächsten Vormittag hatte man sämtliche Rebellen, die durch Songard Hoffsommers Verrat in Gefangenschaft geraten waren, am Stadtrand auf einem eigens für diesen Zweck angelegten, umzäunten Lagerplatz zusammengepfercht. Wenngleich der aus Brettern hastig zurechtgezimmerte Zaun unter einem gemeinschaftlichen Ansturm der Gefangenen sicherlich bald niedergebrochen wäre, unternahmen sie keinen Fluchtversuch. Den eigentlichen, weitaus abschreckenderen Hinderungsgrund bildete der um die eher wackelige Einzäunung gezogene Kreis grimmig dreinblickender Hüter.


  Kurz nach der ersten Morgendämmerung stieß man Mahina und Affiana durchs Tor herein; wenngleich sie etwas zerrupft aussahen, wirkten sie weniger ängstlich als ins Schicksal ergeben. Nachdem die Gefangenen ein Morgenmahl aus dünner Suppe und überraschend frischem Brot erhalten hatten, folgte R'shiel. Die Krieger, die mit Tarjanians Beaufsichtigung betraut worden waren, traten vor, um sie von ihm fern zu halten, doch Harven winkte sie zurück. Der junge Hauptmann legte bei der Bewachung Tarjanians bemerkenswert geringen Eifer an den Tag. Anscheinend erachtete er es als überflüssig, ihm den Umgang mit anderen Gefangenen zu verbieten.


  Zu Tarjanians eigener Verwunderung maßen die Rebellen ihm dieses Mal keine Verantwortung für ihr gegenwärtiges Los zu. Natürlich fiel es erheblich leichter, die Schuld einer arglistigen Court'esa zuzuweisen. So spürte Harven wohl, dass Tarjanian in keiner unmittelbaren Gefahr schwebte, und darum hatte er den Rest der Nacht im Gespräch mit Ghari, Wylbir und den übrigen Rebellen-Unterführern verbringen dürfen. Die Rebellen kümmerten sich weniger um Vergangenes und viel mehr um die Frage, was die Zukunft für sie bereithalten mochte.


  Tarjanian rechnete damit, dem Henkersstrick diesmal nicht entrinnen zu können. Zu häufig hatte er gegen Frohinia und die Schwesternschaft gefrevelt. In Bezug auf das bevorstehende Geschick seiner Leidensgenossen sah er nicht ganz so schwarz. Mehrheitlich ließ sich den Festgenommenen im Wesentlichen nichts Schlimmeres vorwerfen, als nach Anbruch der Dunkelheit in einer Gasse Testras mit bäuerlichem Werkzeug angetroffen worden zu sein. Schwerlich war daraus der Vorwurf der Rebellion abzuleiten und ihnen ein Strick zu drehen.


  Mahina kam voraussichtlich, überlegte Tarjanian, mit einer Verwarnung davon. Nicht einmal Frohinia konnte es sich leisten, eine ehemalige Erste Schwester aufhängen zu lassen. Damit schüfe sie ein gefährliches Vorbild. Viel ernstere Sorge plagte Tarjanian um R'shiel. Sie nämlich galt als entlarvte Harshini.


  Tarjanian rappelte sich vom Boden auf, während sie auf ihn zulief. Zwei Tage lang hatte er nicht geschlafen, aber ihr Anblick - obgleich sie noch die verwünschte harshinische Reitkluft trug - sowie die Tatsache, dass sie wohlauf war und am Leben, verscheuchte die Übermüdung, die auf ihm lastete.


  »Ich fürchtete schon, dich niemals wieder zu sehen«, sagte sie und schloss ihn fest in die Arme. »Mir sind einige Fragen gestellt worden, sonst ist nichts geschehen.«


  »Ähnlich ist es auch mir ergangen. Es wird sich noch alles zum Guten wenden.«


  R'shiel blickte ihm in die Augen; zweifellos durchschaute sie die Lüge. »Frohinia ist da. Während ich in dieses Lager gebracht wurde, habe ich eine Kutsche zum Hafen rollen sehen.«


  »Dann brauchen wir nicht mehr lange zu warten.«


  Als hätte Tarjanian ein Stichwort gegeben, öffnete sich geräuschvoll das Tor des Pferchs. Eine volle Kompanie Hüter stapfte herein und stellte sich auf zu einem Halbkreis aus roten Waffenröcken und schimmernder Wehr.


  Tarjanian küsste R'shiel. Es mochte sein, dass sie jetzt dazu die letzte Gelegenheit hatten. Sie bog den Kopf nach hinten und sah ihm ins Gesicht. In ihren Augen konnte er alles lesen, was sie lieber in Worte gefasst hätte; was ihm zu sagen ihr nun nicht mehr gestattet werden sollte. Als die letzten Hüter das Gefangenenlager betraten, erschien auch, begleitet von Hochmeister Jenga und Meister Draco, die Erste Schwester Frohinia Tenragan.


  Tarjanian und R'shiel nahmen sich bei der Hand und gingen der Ersten Schwester entgegen.
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  Die Erste Schwester erspähte sie, kaum dass sie die Schwelle des Gefangenenlagers überschritt. Jenga blieb an ihrer Seite. Wahrscheinlich hatte er sie während der Fahrt vom Hafen zum Lager in alles Wissenswerte eingeweiht. Meister Draco, der sich knapp hinter ihr hielt, benahm sich so schweigsam und in sich gekehrt, wie man es seit eh und je von ihm kannte. Er gab Tarjanian Anlass zur Sorge.


  War er überhaupt fähig zu Einwänden gegen Frohinias Willen? Es war überaus schwierig, dies bei Draco ergründen zu wollen.


  Frohinia warf Tarjanian einen bösen Blick zu und schaute dann R'shiel an. Da man nun über ihre wahre Herkunft Bescheid wusste, ließ sich ihre harshinische Abstammung kaum übersehen. Die Erste Schwester erübrigte einen flüchtigen Blick für die Rebellen, die sich langsam - stumm und erwartungsvoll - hinter Tarjanian sammelten, und sann vermutlich darüber nach, was sie tun könnte, um ihn in seinem Ansehen herabzusetzen. Ihre insgeheime Not flößte ihm ein gewisses Maß an Befriedigung ein.


  »So tief seid ihr also gesunken?«, fragte Frohinia in bissigem Tonfall, als er und R'shiel, noch immer Hand in Hand, vor ihr verharrten. »Offenbar schreckt ihr nicht einmal vor verwerflicher Geschwisterliebe zurück.«


  »Diesen Holzweg würde ich an deiner Stelle meiden, Frohinia«, empfahl Tarjanian. »Wenn R'shiel meine Schwester wäre, aber gleichzeitig ihr Vater ein Harshini war, was müsstest dann du sein?«


  Frohinia schnitt eine finstere Miene.


  Hatte sie die Wahrheit über R'shiel längst gekannt? Nach ihrem Gesichtsausdruck zu schließen zweifelte Tarjanian daran.


  »Nun, ich hätte mir denken können, dass du dich von einer Harshini-Metze umgarnen lässt.«


  »Besser eine Harshini-Metze zur Geliebten«, fauchte R'shiel, »als einen herzlosen alten Bauernschreck zur Mutter.«


  »Ich hätte euch gleich nach der Geburt ersäufen sollen«, zischte Frohinia so leise, dass nur die nahesten Umstehenden es hören konnten. »Beide ...«


  »Weshalb hast du es nicht getan, Frohinia?«, fragte Tarjanian. »Warst du damals noch allzu gefühlsselig? Oder etwa im Morden noch nicht so geübt?«


  Frohinia schlug ihn ins Gesicht. Das Klatschen hallte laut durch die Stille des Lagerplatzes. Der kräftige Hieb drosch ihm den Kopf zur Seite, doch sobald Tarjanian sie wieder anblickte, hatte er ein Lächeln aufgesetzt.


  »Ist dir jetzt wohl er zumute?«


  Sein Trotz erbitterte Frohinia schier bis zur Weißglut. Nur unter Aufbietung allergrößter Mühe rang sie sich ein krampfhaftes Schmunzeln ab.


  »Ganz beträchtlich, danke der Nachfrage«, gab sie zur Antwort. »Schon lange habe ich danach gelechzt, dich zu züchtigen.« Sie heftete den Blick auf Jenga, der neben Draco stand; beide Männer hatten dem Wortwechsel mit gleichsam steinerner Miene gelauscht. »Wie viele dieser Schurken habt Ihr dingfest gemacht?«


  »Alles in allem zweihundertachtundsiebzig, Euer Gnaden«, lautete Jengas Auskunft. »Mitgerechnet die Gastwirtin, die ihnen Zuflucht gewährt hat, sowie Schwester Mahina.«


  Bei der Erwähnung ihrer Vorgängerin richtete Frohinia ihre Aufmerksamkeit von neuem auf den Rest der Gefangenen. Auch Mahina hatte ihren Namen gehört und trat vor.


  »Ihr habt die Ehre der Schwesternschaft schmählich besudelt, Mahina. Ich kann nicht begreifen, wie Ihr ohne Scham inmitten dieser Schandtäter stehen und Euch dennoch eine Schwester des Schwertes nennen könnt.«


  »Die Ehre der Schwesternschaft wurde an dem Tag geschändet, als Ihr an die Macht gelangt seid«, erwiderte Mahina. »Neben der schmutzigen Fährte Eurer Fußabdrücke, Frohinia, wird kein Makel, den ich dem Ruf der Schwesternschaft eingetragen haben könnte, jemals als sichtbar bewertet werden.«


  Aus Zorn drohte die Erste Schwester die Beherrschung zu verlieren. Allem Anschein nach hatte sie nicht erwartet, derartig reulosen und dickköpfigen Widersachern zu begegnen. Auf dem Absatz kehrte sie sich um und entfernte sich in die Richtung des Tors.


  »Welche Befehle erteilt Ihr hinsichtlich der Gefangenen, Euer Gnaden?«, erkundigte sich Jenga.


  Frohinia blieb stehen und musterte erst den Obersten Reichshüter; danach stierte sie der Reihe nach ihren Sohn, die verstoßene einstige Tochter und die durch sie aus dem Amt entfernte Vorgängerin an, die sie alle drei nachgerade verlachten.


  Schwarze Wut erfüllte ihr ganzes Wesen. Tarjanian sah, dass die Mühsal, wenigstens äußerliche Ruhe zu bewahren, sie fast ins Schlottern brachte.


  »Tötet sie«, befahl Frohinia.


  »Wie belieben, Euer Gnaden?«


  »Tötet sie, habe ich gesagt. Allesamt. Lasst sie über die Klinge springen!«


  Jenga zögerte länger, als er es hätte tun dürfen. Er starrte Frohinia an; die Unentschlossenheit war ihm deutlich anzumerken. Totenstille lastete auf dem Gefangenlager, während ungefähr dreihundert Rebellen und über einhundert Hüter der Anweisung des Obersten Reichshüter harrten. Mittlerweile brannte die Sonne hoch am Himmel und verströmte unnachsichtig starke Hitze auf die Landschaft. In der Ferne, aus den Bäumen, die den Feldrain säumten, konnte Tarjanian Vögel singen hören. Gemächlich zog Jenga blank und streckte das Schwert vor sich hin.


  »Haut sie alle zusammen!«, forderte Frohinia mit solchem Nachdruck, als wollte sie über ihre Absichten niemanden im Zweifel lassen.


  »Nein.« Mit einem dumpfen Geräusch fiel Jengas Schwert zu Frohinias Füßen in den Dreck.


  Ungläubig glotzte sie den Hochmeister an. »Ihr erdreistet Euch, meinen Befehl infrage zu stellen?«


  »Nein, Euer Gnaden«, berichtigte Jenga sie. »Ich verweigere die Ausführung des Befehls. Unmöglich kann ich allein aufgrund Eurer Laune dreihundert Leute niedermetzeln.«


  »Es sind Übeltäter!«, schrie Frohinia. »Sie haben ausnahmslos den Tod verdient.«


  »Dann stellt sie vor Gericht, auf dass sie nach Recht und Gesetz zum Strang verurteilt werden. Befindet man sie als schuldig, leite ich selbst ihre Hinrichtung, aber ich kann und darf sie nicht ohne jedes rechtmäßige Verfahren schlichtweg abschlachten.«


  »Elender Hofnarr, welchen Unterschied macht das denn schon aus?!« Ohne sich um den Eindruck zu scheren, den sie hinterließ, schrie Frohinia dem Hochmeister ihre Vorwürfe aus vollem Hals ins Gesicht. »Ich befehle Euch: Ergreift Euer Schwert und befolgt mein Geheiß, oder Ihr könnt Euch, so wahr ich hier stehe, zu diesem Lumpenpack gesellen!«


  »So geselle ich mich freien Mutes dazu«, antwortete Jenga mit fester Stimme.


  »Euer Bruder wird für Euren Verrat büßen, Jenga«, warnte Frohinia den Obersten Reichshüter.


  Jenga zuckte die Achseln. »Dayan ist kürzlich verstorben, Euer Gnaden. Mit dieser erpresserischen Drohung könnt Ihr mich nicht mehr zum Schweigen zwingen.«


  Als das Geräusch, mit dem ein zweites Schwert in den Staub klirrte, Frohinia ablenkte, fuhr sie verzweifelt herum. Harven, der junge Hauptmann, der in Tarjanians Nähe stand, hatte die Waffe von sich geworfen und zeigte einen ernsten, aber allemal aufrührerischen Gesichtsausdruck. Zögerlich schlössen mehrere andere Hüter sich seinem Beispiel an, und bald darauf war es fast die gesamte Kompanie, die ihre Waffen in den Lehm schleuderte, um ihrem Oberbefehlshaber Rückhalt zu erweisen.


  Voller Entsetzen angesichts der Folgen, die ein derartiger Ungehorsam nach sich ziehen musste, starrte Frohinia in die Runde. Tarjanian empfand tiefes Staunen. Er konnte kaum glauben, dass die Männer es vorzogen, sich gegen Frohinia aufzulehnen. R'shiel lehnte sich leicht an seine Seite, sodass er ihren Leib spürte, und lächelte.


  Der Raserei nahe, wandte sich Frohinia an Draco. »Meister Draco, ich ernenne Euch zum Obersten Reichshüter. Nehmt Jenga und die übrigen Verräter fest und führt meine Befehle aus.«


  Draco zauderte. Tarjanian beobachtete den Mann und fragte sich, in welche Richtung seine Entscheidung gehen mochte. Folgte er Jengas Vorbild und verweigerte sich Frohinias Willen, oder triumphierte ein Leben gewohnheitsmäßiger Untertänigkeit über sein Gewissen?


  »Wie Ihr wünscht, Euer Gnaden«, antwortete Draco schließlich in vollkommen gefühllosem Ton.


  »Das wäre Mord, Draco«, mahnte ihn Jenga. »Der Befehl der Ersten Schwester steht im Gegensatz zu Recht und Gesetz.«


  »Ich habe ihr Treue geschworen«, entgegnete Draco.


  »Gewiss«, rief Jenga spöttisch, »so wie Ihr Euch zum Zölibat verpflichtet habt, und dennoch haben wir alle den Beweis Eurer Eidbrüchigkeit vor Augen.« Der Oberste Reichshüter deutete auf Tarjanian. Im ersten Augenblick konnte Tarjanian die Andeutung Jengas gar nicht begreifen. Frohinia erbleichte und stierte Draco an. Dann traf die Erkenntnis Tarjanian wie ein Faustschlag. Nun klärte sich vieles. Es wurde verständlich, wieso Frohinia stets selbst über die geheimsten Vorgänge Bescheid gewusst hatte, lange bevor man sie ins Quorum aufgenommen hatte. Und noch etwas ließ sich dadurch verstehen. Plötzlich war Tarjanian unzweifelhaft klar, wer befohlen hatte, den Weiler Heimbach zu brandschatzen und die Einwohner niederzumetzeln. Er betrachtete den Mann, der ihn gezeugt hatte, und fühlte nichts als Abscheu.


  »Wie viele sonstige Schwüre habt Ihr gebrochen, Draco?«, fragte Jenga. »Wie viele Menschen habt Ihr schon auf Frohinias Wunsch ermordet? Seid auch Ihr durch sie erpresst worden? Oder seid Ihr schlicht und einfach eine Memme?«


  Draco zog blank und hielt das Schwert bereit. Sein Blick fiel auf den Sohn, den er nie anerkannt hatte. Tarjanian erwiderte seinen Blick. Er hatte nicht erwartet, heute zu erfahren, wer sein Vater war; und ebenso wenig, dass der eigene Vater das Werkzeug seiner Vernichtung sein sollte. Und da wandte als Erster Draco die Augen ab, weil donnernder Hufschlag seine Aufmerksamkeit erregte. Ein Hüter im roten Waffenrock kam auf den Lagerplatz gesprengt.


  »Hochmeister Jenga!«, brüllte der Mann und schwang sich aus dem Sattel, kaum dass sein mit Schweiß bedecktes Reittier schlitternd zum Stehen kam. »Wir werden angegriffen, Hochmeister!«


  »Angegriffen?«, wiederholte Jenga. »Von wem? Rebellen?«


  Schwer atmend schüttelte der Krieger den Kopf. »Nein, Hochmeister, offenbar sind es Hythrier.« Diese Mitteilung verursachte ringsum Bestürzung, vor allem unter den Hütern, die zuvor die Waffen niedergelegt hatten, um Jenga ihren Beistand zu bekunden. »Sie nahen von Süden. Wenigstens zwei volle Hundertschaften. Ich weiß nicht, auf was für Geschöpfen sie sitzen, aber sie reiten mit unerhörter Schnelligkeit. Sie müssen den Fluss weiter südlich überquert haben. Hauptmann Alcarnen lässt Euch ausrichten, sie werden im Handumdrehen hier sein.«


  Jenga sah Frohinia an. Auch Tarjanian unterstellte, dass sie in Anbetracht dieser unvermuteten Krise einlenken würde. Gegenwärtig war es der denkbar schlechteste Zeitpunkt, um Schuldfragen zu erörtern oder Vergeltung zu üben. Damit konnte man sich unmöglich befassen, während zweihundert Hythrier herangaloppierten. Tarjanian überlegte, wie sie wohl so tief ins Innere Medalons hatten vorstoßen können, ohne bemerkt zu werden.


  Jenga bückte sich und hob sein Schwert auf, das zu Frohinias Füßen lag.


  »Draco! Befolgt meinen Befehl! Schlagt sie sofort tot!«


  Dieses Mal sträubte sich auch Draco. »Euer Gnaden, es mag sein ... Wir sollten warten ...«


  »Bring sie um!«, kreischte Frohinia, deren blinde Wut unversehens über ihren Verstand die Überhand gewann.


  Ihre Verstocktheit machte Tarjanian geradezu fassungslos. »Bist du denn taub, Frohinia? Auf uns findet ein Angriff statt. Lass die Hüter ihre Pflicht tun!«


  »Es ist bloß eine Lüge. Eine List. Es gibt keinen Angriff. Dies Gewäsch ist nur eine Täuschung, um euer verfallenes Leben zu retten. Töte sie, Draco! Schlag sie alle tot! Hau alle diese niederträchtigen Halunken nie-
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  der, auch diese Verräter, die ehrlos die Schwerter in den Schmutz geworfen haben! Ans Werk! Sofort ans Werk!«


  Draco maß Frohinia mit einem verunsicherten Blick. Ganz offensichtlich hatte sie die Grenze zum Wahnsinn überschritten, und man mochte Draco mancherlei nachsagen, jedoch konnte man ihm nicht vorhalten, ein dummer Tropf zu sein. Er schüttelte den Kopf. »Um Vergebung, Frohinia, aber in diesem Fall tu ich es nicht.«


  Während Frohinia zuerst Draco und danach Tarjanian anstarrte, verlor sie vollends die Beherrschung. Ihr erbitterter Zorn kannte keine Grenzen mehr, als sie in den Augen ihres Sohnes den Ausdruck des Triumphs sah. Sie riss den Mund zu einem stummen Schrei auf, entwand dem entgeisterten Jenga das Schwert und stürmte auf Tarjanian ein. Ihre plötzliche Gewalttätigkeit schreckte die umstehenden Hüter aus ihrer Lähmung. R'shiel entfuhr ein Aufschrei. Frohinia stieß mit der schweren Klinge nach Tarjanian, aber R'shiel sprang dazwischen, und das Schwert stach ihr unterhalb der Rippen in den Leib. Weil es Frohinia an Körperkraft mangelte, um R'shiel, die noch die lederne Reitkluft trug, gänzlich zu durchbohren, drehte sie, unmittelbar bevor man sie überwältigte, mit einem wüsten Ruck die Klinge in den Eingeweiden herum.


  Tarjanian fing R'shiel auf, als sie mit einem Schmerzensschrei zusammensank, die Hände auf die grässlich gezackte Wunde gepresst. Dunkles Blut sprudelte durch ihre Finger wie ein Sturzbach auf den staubigen Boden.
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  Während DES VORMITTAGS kamen Testras rote Schindeldächer in Sicht, und ihr Anblick hob Brakandarans Stimmung in beträchtlichem Maße. Die Mühe, die es ihn kostete, auf magische Weise die Unsichtbarkeit der hythrischen Reiterschar zu gewährleisten, hatte ihn mittlerweile gehörig ausgelaugt. Seit Wochen bot er inzwischen ohne Unterlass seine Magie-Kräfte auf, und das wonnevolle Gefühl berauschender Machtfülle war längst dauerhafter Zermürbung gewichen. Seine Augen glühten vom Schwarz der Magie und schienen mit heißen Eisen verbrannt worden zu sein. Vor mehreren Tagen hatte ein Zittern seine Gestalt befallen und war seither dermaßen stark geworden, dass es ihm zusätzliche Anstrengung abforderte, überhaupt im Sattel zu bleiben.


  Sorgenvoll beobachtete Damin Wulfskling ihn, aber er bewahrte Schweigen. Der Kriegsherr hatte ihm uneingeschränkten Beistand zugesagt, und als Gegenleistung hatte Brakandaran versprochen, seine Reiter sicher durch Medalon zu geleiten. Zu dem Zeitpunkt war ihm beileibe nicht klar gewesen, welchen Tribut dieses leichtfertige Versprechen ihm abverlangen sollte.


  Dass Brakandaran auf dem Rücken eines Adlers, der größer war als ein Pferd, in Krakandar eintraf, hatte wesentlich dazu beigetragen, den Kriegsherrn von der
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  Notwendigkeit zu überzeugen, ihm nach Medalon zu folgen. Allerdings hatte Brakandaran es von dem Tag an ständig dulden müssen, »Göttlicher« gerufen zu werden, dass Menschen vor ihm, überall wo er sich zeigte, auf die Knie fielen und Mütter ihn anflehten, ihr Neugeborenes zu segnen. Widerwillig sah er darin den Preis, den er hinnehmen musste, wollte er das Korandellen gegebene Wort halten.


  Inzwischen wusste Brakandaran keinen Grund mehr, weshalb man bei der Vorspiegelung bleiben sollte, dass keine Harshini mehr lebten. Darum versuchte er gar nicht weiter zu verheimlichen, was er war; ebenso wenig hatte er gezögert, die Harshini um Hilfe anzugehen. Viele von ihnen ersehnten es, endlich wieder das Sanktuarium verlassen und offen durch die weite Welt schweifen zu dürfen. Die Überquerung des Gläsernen Flusses war auf einer durch Shananara und ihre Dämonen-Brüder geschaffenen magischen Brücke geschehen.


  Zur Linken Brakandarans ritt ein junger Harshini mit Namen Glenanaran. Sein Mitwirken hatte es der Reiterschar erlaubt, die bisherige Strecke in wahrlich beispielloser Geschwindigkeit zurückzulegen. Er hatte seinen Geist mit den hythrischen, aus Magiezucht stammenden Rössern verschmolzen und gab ihnen auf diesem Weg Zugang zu eben den Magie-Kräften, für deren Gebrauch sie ursprünglich gezüchtet worden waren, deren Nutzung man ihnen jedoch zwei Jahrhunderte lang verwehrt hatte.


  Weil Testra inzwischen nahe lag, beendete Brakandaran schließlich seine magische Dauerplackerei, und hätte irgendwer am Rand der Landstraße gestanden, so hätte er mit einem Mal, wie aus dem Nichts, mitten auf der Straße zweimal einhundert hythrische Reiter erscheinen sehen. Für die Reiter selbst bedeutete das plötzliche Wiedersichtbarwerden keinerlei Behelligung; es war für die Hythrier ohne Belang gewesen, für ihre Umgebung unsichtbar zu sein, da sie einander durchaus hatten sehen können. Als die Magie-Kräfte aus ihm schwanden, sackte Brakandaran beinahe zusammen.


  »Was ist mit Euch?«, erkundigte sich Damin Wulfskling, während Brakandaran sich an den Sattelknauf klammerte, um zu verhindern, dass er vom Pferd flog.


  »Ich habe den magischen Sichtschutz aufgehoben. Von nun an kann man uns sehen.«


  Damin Wulfskling nickte; seine Augen suchten das Umland ab, doch bislang drohte keine Gefahr.


  Während zur Rechten silbrig der Gläserne Fluss glitzerte, preschten sie zur Stadt. Brakandaran plagte die Frage, ob sie noch rechtzeitig dort eintreffen konnten. Er hatte keine klare Vorstellung von den Plänen Tarjanian Tenragans. Nur dass sie verwegener Natur waren, hielt er für gesichert. Brakandaran wollte keinesfalls derartig unsägliche Mühen auf sich genommen haben, bloß um trotz allem am Ende Zeuge von R'shiels Untergang zu werden.


  Als sie am Ortsrand die Schäferhütten erreichten, ließ Brakandaran die Tiere zügeln und die Schar fortan im Trab reiten. Neugierig beäugte Damin Wulfskling die Gegend. Nie zuvor hatte er sich so weit im Norden aufgehalten.


  »Hier also finden wir das Dämonenkind?«


  »Ich hoffe es.«


  »Wie ist sie?«


  Kurz überlegte Brakandaran. »Ähnlich wie ich, will ich sagen.«


  »Wie Ihr?«


  »Ein gewöhnlicher Mensch kann diese Eigentümlichkeiten wohl kaum verstehen ...« Die erste Sichtung eines Hüters ersparte Brakandaran den Aufwand eingehenderer Erklärungen. Gelinde überraschte es ihn, dass man die hythrische Reiterschar nach dem Sichtbarwerden nicht unverzüglich erspäht hatte. Ein roter Waffenrock leuchtete, ein Ausruf der Verwirrung erscholl, und die Hythrier langten nach den Waffen. »Befehlt Euren Männern, die Waffen ruhen zu lassen, Kriegsherr. Ich möchte, wenn es sich vermeiden lässt, kein Gefecht austragen müssen.«


  »Wo meine Getreuen angegriffen werden, mögen sie sich wehren.«


  »Unbenommen. Doch bisher ist kein Angriff erfolgt, also erteilt den genannten Befehl.«


  Damin Wulfsklings Miene spiegelte Unzufriedenheit wieder, aber er wandte sich im Sattel nach hinten und gab seinen Reitern zu verstehen, dass sie die Waffen stecken lassen sollten.


  Die Schar ritt in eine Stadt, die in Anbetracht der Mittagsstunde seltsam unbewohnt wirkte. Während Brakandaran erwartet hatte, die Leute stöben beim Anblick der Hythrier in Massen auseinander, ließ sich kaum jemand sehen, dem ihre Ankunft auffallen konnte. Diese unvermuteten Umstände riefen bei ihm Unbehagen hervor, das um so mehr wuchs, als sie auf dem Weg zum Marktplatz plötzlich einem blond gelockten Burschen begegneten, der mitten in der leeren Gasse stand und augenscheinlich schon auf ihr Eintreffen wartete.


  »Was tust du hier?«, fragte Brakandaran und ritt den Hythriern voran auf den Gott der Diebe zu.


  »Ich warte auf euch.« An Brakandaran vorbei heftete Dacendaran den Blick auf den dunkeläugigen Harshini. »Sei mir gegrüßt, Magus Glenanaran.«


  »Auch ich grüße dich, Göttlicher.«


  »Ihr reitet in die falsche Richtung«, stellte Dacendaran klar. »Die Beteiligten befinden sich samt und sonders auf einem Feld westlich des Städtchens. Ihr solltet euch sputen. Ich habe den Eindruck, man beabsichtigt... Nein!«


  Mit diesem Schreckensschrei verschwand Dacendaran vor den Augen der Reiter. Glenanaran sah Brakandaran an.


  »Etwas ist geschehen.«


  »Was geht hier vor?«, mischte sich Damin Wulfskling ein. »Wer war der Bengel? Was ist los?«


  Brakandaran gab keine Antwort. Stattdessen trieb er Himmelsstürmer zum Galopp an, und dichtauf schloss Glenanaran sich ihm an. Kriegsherr Wulfskling und seine Männer brauchten etwas länger, um zu folgen, doch wenig später hörte Brakandaran hinter sich den scharfen Hufschlag ihrer Rösser auf dem Kopfsteinpflaster. Er versuchte, nicht an das Schlimmste zu denken, aber nur etwas zutiefst Beunruhigendes, das den Geist eines Gottes auf einer Ebene anrührte, die weder sein noch Glenanarans Verstand jemals erklimmen sollte, konnte Dacendaran zu so einem fluchtartigen Abgang bewogen haben.


  Ohne sonderliche Mühe fand Brakandaran das Feld und scherte sich überhaupt nicht um die Hüter, die ihm den Weg zu versperren gedachten. Glenanaran an seiner Seite, sprengte er in die Umzäunung und zügelte das Pferd, während eine Kompanie erschrockener Hüter sich plötzlich zweihundert hythrischen Reitern gegenübersah.


  Hastig schwang sich Brakandaran aus dem Sattel, eilte zu einem Häuflein Rebellen und Hüter und schob sie beiseite. Seine Sorge schien sich zu einem Klumpen geschmolzenen Bleis zu verfestigen, der ihm in der Brust gloste. Auf dem Erdboden kniete Tarjanian Tenragan und kümmerte sich um R'shiel. Blut hatte ihn bespritzt: R'shiels Blut.


  »Was habt ihr getan?!«, herrschte Brakandaran die Umstehenden an.


  Er erhielt keine Antwort. R'shiel war bewusstlos; ihre Haut war fahl wie Wachs, und sie röchelte mühevoll. Glenanaran drängte sich vor und kniete sich neben sie. Als der Harshini seine Magie-Kräfte zur Anwendung brachte, spürte Brakandaran ein Kribbeln auf der Haut. Das Rasseln ihres gequälten Atems verstummte und blieb gänzlich aus.


  »Ich habe rings um sie der Zeit Einhalt geboten, aber damit ist nur vorläufige Abhilfe geschaffen«, erläuterte der Harshini. »Sie benötigt Heilung, die sogar unsere Möglichkeiten übersteigt.«


  Sie knieten in einem Kreis wie vor den Kopf geschlagener Hüter und Rebellen. Brakandaran hob den Blick und sah zwei Rebellen eine Frau festhalten, aus deren Augen blanker Hass loderte. Er vermutete, dass es sich bei ihr um Frohinia Tenragan handelte. Blut hatte ihr weißes Kleid befleckt.


  Auf der anderen Seite des Kreises stand Medalons Oberster Reichshüter. Hätten nicht die Wahrzeichen seines hohen Rangs auf Jenga Palin verwiesen, so hätte er ihn, glaubte Brakandaran, schlichtweg dank seiner Ausstrahlung eingefleischter Befehlsgewohntheit erkannt. Schon beim Aufkreuzen der Hythrier hatte der Hüter-Hochmeister erste Befehle gebrüllt. Daraufhin hatten die Hüter zu den Schwertern gegriffen, die aus völlig unverständlichem Anlass vor ihnen im Dreck gelegen hatten. Dem mochten die Hythrier nicht tatenlos zuschauen. In ihren Fäusten bebten die kurzen Krummbogen, und sie warteten nur noch auf den Befehl, die Pfeile in die dichten Reihen der Hüter und Rebellen abzuschießen.


  »Nicht, Kriegsherr, haltet ein«, rief Brakandaran, als Wulfskling den Arm emporstreckte, um den Befehl zum Schießen zu geben. Ebenso eindringlich wandte sich Brakandaran an Jenga Palin. »Hochmeister, lasst Eure Männer die Schwerter wegstecken!«


  »Wer seid Ihr, dass Ihr glaubt, hier müsse nach Eurem Willen verfahren werden?!«


  »Ich verkörpere die einzige Hoffnung dieses schier todgeweihten Mädchens. Fort mit den Schwertern!« Hochmeister Jenga zeigte keine Neigung, sich der Aufforderung zu beugen. Damin Wulfskling brauchte nur den Arm zu senken, und das Gemetzel nähme seinen Lauf. »Dacendaran!«


  Ein wenig zu Brakandarans Staunen erschien der Gott fast sofort.


  »Mich anzuschreien ist überflüssig, Brakandaran.«


  »Unternimm etwas gegen diese Anhäufung von Waffen, ich bitte dich.«


  Im Gesicht des jünglinghaften Gottes leuchtete mit einem Mal diebisches Vergnügen. Vom einen zum anderen Augenblick verschwand bei sämtlichen Anwesenden jegliches Schwert, jeder Dolch, jeder Bogen, ja sogar jedes Brotmesser, sodass den Eigentümern aus Verblüffung das Kinn herabsank.


  »Was ist das für ein Gaukelspiel?!«, brüllte Hochmeister Jenga Palin.


  »Es ist keine Gaukelei, sondern göttliches Wirken. Oberster Reichshüter, gestattet mir, Euch Dacendaran vorzustellen, den Gott der Diebe. Falls Ihr ihn höflich darum ersucht, mag es dahin kommen, er gibt Euch die Waffen wieder, aber bauen wollte ich darauf nicht.«


  Eindeutig traute Jenga nicht einmal dem eigenen Augenschein; Damin Wulfskling und die übrigen Hythrier dagegen gerieten anscheinend in regelrechte religiöse Verzückung. Vorerst war die Gefahr eines Gefechts abgewendet worden. Brakandaran schaute Glenanaran an. »Welche Frist bleibt uns?«


  »Leider ist die Gnadenfrist kurz.«


  »Lasst sie verrecken!«, kreischte Frohinia Tenragan. »Ich habe Euch gewarnt. Habe ich nicht stets betont, dass die Heiden noch immer ihre frevelhaften Machenschaften ausüben? Das sind die Folgen Eurer Verräterei, Jenga.«


  »Wer ist denn das Weibsbild?«, erkundigte sich Dacendaran.


  »Die Erste Schwester.«


  »Wahrhaftig?« Dacendaran schlenderte hinüber zu Frohinia Tenragan, die sofort - und zwar zur allgemeinen Erleichterung - ängstlich verstummte und die Augen, während der Gott sich ihr näherte, bang immer weiter aufsperrte.


  Brakandaran vergeudete an sie keinen weiteren Gedanken. Er kniete sich an R'shiels Seite. Unverwandt hielt Tarjanian sie umschlungen, so als könnte er verhindern, dass ihr das Leben entwich, nur indem er sie standhaft umklammerte. Unter der Einwirkung von Glenanarans Magie war ihr Zustand unverändert geblieben, doch vor dem Tod schützen konnten seine magischen Kräfte sie nicht. Er vermochte lediglich das Unabwendbare aufzuschieben.


  »Ob Cheltaran uns wohlgesonnen ist, wenn wir ihn zu kommen bitten?«, meinte Brakandaran zu dem Harshini-Magier.


  »Er stellt sich gewiss ein, wenn ich ihn rufe.«


  Ruckartig drehte Glenanaran den Kopf, als sich nahezu unverzüglich ein offenbar göttlicher Ankömmling einfand. Brakandaran blickte sich um und sah, dass jetzt auch die restlichen Menschen auf dem Gelände in einem Zustand der Zeitlosigkeit erstarrt waren, der ausschließlich ihn, Glenanaran und Dacendaran ausnahm. Aber es war Zegarnald, der sich einstellte; er überragte jeden, selbst die berittenen Hythrier, trug einen prunkvollen goldenen Brustpanzer und einen mit einem Federbusch gekrönten, silbernen Helm. Sein mit Karfunkeln besetztes Schwert übertraf in der Länge die Größe eines ausgewachsenen Menschen, und sein Schild schimmerte so gleißend, dass es die Augen schmerzte, ihn anzuschauen.


  »Zegarnald ...!«


  »Dein Auftrag lautete, uns den Dämonenspross zuzuführen, Brakandaran«, rügte der Kriegsgott. »War es zu viel verlangt, sie uns lebendig zu bringen?«


  Brakandaran richtete sich auf und hielt dem Blick der Gottheit kühn stand. »Du hast allzeit gewusst, wo sie war, Zegarnald. Nicht allein du, auch Dacendaran und Kalianah hatten davon Kenntnis. Ebenso wusste Maera Bescheid.« Der Fang Blauflossen-Arie fiel ihm ein, der ihn von der See zurück an Land gebracht hatte. »Geradeso muss Kaerlan eingeweiht gewesen sein. Gleiches gilt für Xaphista. Eigentlich habt ihr meines Beistands gar nicht bedurft. Wozu das alles?«


  »Keine Waffe ist für den Kampf bereit, solange sie nicht gehärtet worden ist.«


  »So also siehst du es?«


  »Das Dämonenkind soll es mit einem Gott aufnehmen, Brakandaran. Darum darf R'shiel keine Furcht kennen. Sie muss durchs Feuer der kämpferischen Bewährung gegangen sein, es wohlbehalten und gestärkt durchquert haben. Andernfalls kann sie nicht siegen.«


  »Die Tatsache, dass während dieser ›kämpferischen Bewährung‹ zufällig ein Krieg vom Zaum gebrochen worden ist, stört dich, vermute ich, wohl nicht im Geringsten?«


  Der Kriegsgott hob die Schultern. »Ich kann es nicht ändern, wenn die Umstände bisweilen zu meinem Vorteil gedeihen.«


  Angewidert schüttelte Brakandaran den Kopf und senkte den Blick wieder auf R'shiel. Möglicherweise mochte es für sie gnädiger sein, nicht am Leben zu bleiben. »Was hast du vor, Zegarnald?«


  »Vor dir brauche ich mich wahrlich nicht zu rechtfertigen.« Brakandaran maß den Gott mit einem erbitterten Blick. Um Zegarnalds Hochmut zu erdulden, war er nicht in der rechten Stimmung. »Allerdings bist du ... nützlich gewesen, darum will ich mich huldvoll zeigen. Ich bringe das Dämonenkind ins Sanktuarium. Dort wird Cheltaran sie heilen. Danach kann die Abhärtung ihren weiteren Verlauf nehmen.«


  »Ihren weiteren Verlauf?! Hat sie denn noch nicht genug erlitten?« So wie wir alle, fügte Brakandaran in Gedanken hinzu.


  »Sie weiß, was sie ist, aber sie mag sich nicht darin schicken. Als Waffe wird sie erst vollendet geschmiedet sein, wenn sie ihre Bestimmung anerkennt.«


  »Nun wohl, so hoffe ich, sie hat die Langlebigkeit ihres Vaters geerbt!«, schnauzte Brakandaran. »Dann kannst du darauf lange warten.«


  »Dein unbekümmerter Mangel an Achtung erheitert mich, Brakandaran, aber zur gleichen Zeit stellt er meine Geduld arg auf die Probe. Überantwortet sie mir.« Eine Weigerung hatte keinen Sinn. Zegarnald konnte R'shiel Schutz bieten, wenngleich er ihr Überleben ausschließlich zu dem Zweck gewährleistete, sie gegen Xaphista in den Kampf zu schicken. Eilig kam Glenanaran der Aufforderung des Gottes nach und löste R'shiel aus den Armen Tarjanian Tenragans, in dessen erstarrter Miene Verzweiflung stand. Der Kriegsgott bückte sich und nahm R'shiel mit überraschender Sanftheit in seine Obhut.


  »Ihr müsst ein Bündnis zwischen den Hythriern und den Medalonern begründen und dafür sorgen, dass ihre vereinte Streitmacht in den Norden zieht«, befahl Zegarnald. »Xaphista weiß, wer den Stab zerstört hat. Der ›Allerhöchste‹ kann die Kräfte des Dämonenkindes, sollte sie in seine Gewalt geraten, ehe sie hinlänglich vorbereitet wurde, ebenso zu seinem Vorteil nutzen, wie wir es zu unseren Gunsten können. Seine Versuche, sie durch verschlungene Arglist zu sich zu holen, sind allesamt fehlgeschlagen. Seine nächsten Anschläge dürften bei weitem ungehobelter als feingeistig ausfallen, und zudem haben eure menschlichen Freunde ihm einen wahrhaft vortrefflichen Vorwand geliefert. So hat es denn den Anschein, Brakandaran, dass du mir, wie wenig es dir auch schmecken mag, auch ferner dienlich sein musst.«


  »Sei kein solcher Grobian, Zegarnald.«


  Neben dem Kriegsgott erschien Kalianah in ihrer kindlichreizendsten Gestalt, obwohl sie ihm so kaum bis ans Knie reichte. Selbst eine Ewigkeit vergeblichen Buhlens hatte sie nicht davon überzeugen können, dass nicht auch Zegarnald, so wie jeder, sie eines Tages lieben musste.


  »Diese Angelegenheiten gehen dich nichts an, Kalianah. Widme dich deiner Kuppelei. Du hast dich schon viel zu aufdringlich eingemengt.«


  »Was, ich?l Das aus deinem Mund?! Du bist derjenige, der immer wieder Wirrnis stiftet. Wäre ich nicht, dann ...«


  »Ihr zwei da zankt, während R'shiel im Sterben liegt!«, rief Dacendaran dazwischen. Verdutzt blickten die beiden anderen Gottheiten ihn an. Ohne ein weiteres Wort zu äußern, verschwand Zegarnald mitsamt R'shiel. Seufzend tat Kalianah das Gleiche. Gehörig überrascht kehrte sich Brakandaran dem Gott der Diebe zu. Dacendaran grinste. »Nur selten ergibt sich für mich die Gelegenheit, diese zwei Großmäuler in ihre Schranken zu verweisen.«


  Brakandaran erhielt keine Möglichkeit zum Antworten. Mit dem Entschwinden der Götter erwachten die Menschen aus der Starre. Tarjanian Tenragan sprang auf und suchte R'shiel. Für ihn musste es den Eindruck haben, als wäre sie vom einen zum nächsten Augenblick einfach aus seinen Armen fortgezaubert worden.


  Misstrauisch fasste er Brakandaran ins Augenmerk. »Wo ist R'shiel geblieben? Was hast du mit ihr angestellt?«


  »Sie befindet sich in Sicherheit. Ich erklär's dir später.«


  »Was ist hier eigentlich im Gange?«, wünschte Hochmeister Jenga zu erfahren.


  »Diese Frage beschäftigt auch mich«, bekannte Damin Wulfskling, indem er sein Reittier nach vorn lenkte. »Was ist aus dem Mädchen geworden?«


  Nun nahm Brakandaran einen tiefen Atemzug. Anscheinend musste er tatsächlich einige Erklärungen abgeben. »Hochmeister, ich bin Brakandaran té Carn vom Stamm der Harshini. Das ist Magus Glenanaran té Daylin. Dort zu Ross seht Ihr den Kriegsherrn Damin Wulfskling aus der hythrischen Provinz Krakandar. Ich glaube, Tarjanian, du und der Kriegsherr, ihr kennt euch schon seit langem.«


  »Bisher sind wir einander nicht in aller Form vorgestellt worden«, sagte der Kriegsherr. »Dennoch kennen wir uns recht genau. Wer hat dem Dämonenkind die Verwundung zugefügt? Zeigt mir den Lump, ihm steht endloses Leid bevor.«


  »Ich danke Euch«, entgegnete Tarjanian Tenragan, »aber ich selbst gedenke mir die Vergeltung vorzubehalten.«


  »Tenragan«, knurrte Jenga, »was hat...?«


  Tarjanian hob die Hand, um den Hochmeister am Fragen zu hindern, und wandte sich an Brakandaran. »Ist das deine Vorstellung von Hilfe, uns mit den Hythriern im Bunde zu überfallen?«


  »Überfallen?«, wiederholte Damin Wulfskling erbost. »Hauptmann, es ist tief zu beklagen, wie gründlich Ihr unsere Absicht missdeutet. Wir sind da, um Euch unseren Beistand anzutragen. Von Meister Brakandaran weiß ich, dass Medalon ein Feldzug des karischen Ordensheers droht. Sollten die Karier Medalon unterwerfen, wird Hythria ihr nächstes Opfer sein, besonders die mir unterstellte Provinz Krakandar, die an Medalon grenzt. Lieber will ich die frommen Schurken an Eurer als an meiner Grenze zur Hölle schicken.«


  Tarjanian Tenragan richtete den Blick auf Hochmeister Jenga. »Was sagt Ihr, Hochmeister?«


  Anscheinend überschlugen sich für die Begriffe des Obersten Reichshüters die Ereignisse nun allzu schnell. Er blickte ringsum, sah die Hüter wie die Hythrier zum Kampf bereit; er sah Tarjanian an der Seite des hythrischen Kriegsherrn auf seine Antwort warten und Meister Draco mit ratloser Miene neben Frohinia Tenragan stehen.


  Die Erste Schwester schaute empor zum Himmel; ihr Gesicht zeigte einen vollendeten Ausdruck des Staunens. Ihr Lächeln zeichnete sich durch ungewöhnliche Seltsamkeit aus. Die völlig unerwartete, kindliche Unschuld ihres Mienenspiels bereitete Brakandaran Unbehagen. Neben ihr stand Dacendaran und ließ auf seiner Hand mit schelmischem Grinsen eine schillernde Kugel springen.


  »Erste Schwester?«


  Frohinia Tenragan antwortete dem Hochmeister nicht. Allem Anschein nach nahm die Betrachtung des Himmels sie voll und ganz in Anspruch.


  »Schwester Frohinia?«


  »Sie hört euch nicht«, stellte Dacendaran fest. »Halt, eigentlich stimmt's so nicht, sie hört euch sehr wohl, aber eure Reden sind ihr einerlei.«


  »Was hast du getan, Dacendaran?«, fragte Brakandaran in ernstem Ton.


  »Ich hab ihr dies hier stibitzt«, gestand Dacendaran und warf die schimmernde Kugel über Tarjanians und Jenga Palins Kopf hinweg. Brakandaran fing sie auf und besah sie voller Verwunderung.


  »Was ist das?«


  »Es ist ihr Verstand.«


  Begriffsstutzig starrte Jenga den Burschen an, während sich Tarjanian die Kugel von Brakandaran reichen ließ. »Was soll das heißen - ihr Verstand?«


  Der Gott zuckte mit den Schultern, als bedürfte seine Äußerung keiner näheren Erklärung. »Eben das, was sie zu dem macht, was sie ist. Hätte ich alles geklaut, wäre das Leben aus ihr gewichen, und dergleichen zu tun ist mir verboten. So habe ich nur das Entscheidende entwendet. Nun gleicht sie einem arglosen Kind.«


  »Und wenn diese Kugel zerstört wird?«, fragte Tarjanian, indem er sie ans Licht hob. »Wäre es ihr Tod?«


  »Nein. Sie bliebe so, wie sie gegenwärtig ist. Ein höchst gerissener, hintersinniger Diebstahl, nicht wahr?«


  Tarjanian enthielt sich jeder Antwort. Stattdessen ließ er die Kugel schlichtweg auf den Boden fallen und zertrat sie unterm Stiefelabsatz. Dann blickte er Jenga an.


  »Allem Anschein nach, Hochmeister, hat die Erste Schwester die Fähigkeit verloren, Euch Weisungen zu erteilen«, sagte er in einem Tonfall, als hätte sie einen Schnupfen. »Wir müssen einen Bündnisvorschlag erörtern. Hättet Ihr wohl die Güte, in diesem Zusammenhang als Stellvertreter des Quorums tätig zu werden?«


  Jenga Palin zögerte kaum merklich, ehe er zu guter Letzt die Grenze zum Verrat überschritt. Kurz musterte er Tarjanian, ehe er sich an den hythrischen Kriegsherrn wandte.


  »Den erwähnten Vorschlag gilt es ausgiebig zu besprechen«, sagte er zu Damin Wulfskling.


  Im Augenwinkel bemerkte Brakandaran, dass Mahina nun Frohinia beiseite führte. Geduldig nickte Mahina, als Frohinia etwas sagte und anschließend albern kicherte. Sie benahm sich wie eine Fünfjährige. Als Brakandaran sich umdrehte, sah er, dass Meister Draco sich zaghaft Tarjanian näherte. Vorsätzlich kehrte Tarjanian ihm den Rücken zu, bevor er sich entfernte. Alle ringsherum, Rebellen geradeso wie Hüter und Hythrier, zogen ratlose Mienen.


  »Ihr solltet auch etwas gegen die übrige Schwesternschaft unternehmen«, meinte Damin Wulfskling, indem er ein Bein über den Sattel schwang und absaß. »Ihr könnt Euch der Karier nicht wirksam erwehren, wenn Ihr gleichsam eine Hand auf den Rücken gebunden habt.«


  »Da muss ich Euch, wenn auch widerwillig, durchaus zustimmen«, äußerte Glenanaran. »Dieser Stunde wird man einst in der Geschichtsschreibung allerhöchste Bedeutsamkeit beimessen, aber sie ist erst der Anfang.«


  »In dieser Hinsicht dürftet Ihr vollauf im Recht sein«, gab Jenga schwermütig zu.


  Hochmeister Jengas Gesichtsausdruck bereitete Brakandaran Kummer. Allzu bedrückend lastete die Bürde des Verrats auf dem Gemüt des Obersten Reichshüters, und vielleicht sollte sich in seinem ganzen Leben daran nichts mehr ändern. Denn um Medalon schützen zu können, durfte er die Schwesternschaft aller Voraussicht nach nicht mehr verteidigen, sondern würde wohl in die Verlegenheit geraten, sie zerschlagen zu müssen.


  Dacendaran kam mit selbstzufriedener Miene an Brakandarans Seite gehuscht. »Tja, jetzt sieht es ganz so aus, als sollte sich letzten Endes alles zum Besten wenden.«


  Brakandaran schüttelte den Kopf. »Das hängt davon ab, von welcher Warte man es betrachtet, Dacendaran. Zegarnald hat seinen Krieg, und Kalianah hat ein paar glücklosen Seelen ihre Vorstellung von Seligkeit aufgedrängt, doch bezweifle ich, ob R'shiel sich deiner Zuversicht anschließen würde. Oder überhaupt irgendein Medaloner.«


  »Du grämst dich zu viel, Brakandaran.«


  »Und du solltest dich aus Ereignissen fern halten, die dich nicht betreffen. Das Gleiche gilt für die anderen Götter.« Dacendaran würdigte ihn keiner Antwort, aber als Brakandaran sich anschickte, seines Wegs zu gehen, rief der Gott ihm nach.


  »Brakandaran ...!«


  »Was noch, Dacendaran?«


  »Muss ich ihnen wirklich die Waffen herausgeben?«


  PERSONEN- UND ORTSVERZEICHNIS


  AFFIANA - Gastwirtin in Testra. Verwandte Brakandaran té Carns.


  ADRINA - Prinzessin von Fardohnja. Ältestes rechtmäßiges Kind von König Hablet.


  ALCARNEN, Nheal - Hüter-Hauptmann und Freund Tarjanian Tenragans. Verhilft ihm zur Flucht aus der Zitadelle.


   


  BEK - Sträfling in der Bannschaft Grimmfelden. Wegen Brandstiftung zu fünf Jahren Zwangsarbeit verurteilt.


  BELDA - In Grimmfelden tätige Schwester der Schwesternschaft des Schwertes.


  BERETH - Ehemalige Schwester der Schwesternschaft des Schwertes, heute Heidin. Fiel nach der Zerstörung der Ortschaft Heimbach von der Schwesternschaft ab.


  BREHN - Gott der Winde.


   


  CARN, Brakandaran té - Einer von zwei überlebenden Halb-Harshini.


  CORTANEN, Crisabelle - Gemahlin des Hüter-Feldhauptmanns Wilem Cortanen.


  CORTANEN, Mahina - Ehemalige Erste Schwester. Mutter Wilem Cortanens. Wurde mit ihrem Sohn und ihrer Schwiegertochter Crisabelle Cortanen nach Grimmfelden verbannt. CORTANEN, Wilem - Hüter-Feldhauptmann, Befehlshaber in Grimmfelden. Sohn Mahina Cortanens und Gemahl Crisabella Cortanens.


   


  DACENDARAN - Gott der Diebe. DRACO - Leibwächter der Ersten Schwester. DRAKE, Georj - Hüter-Hauptmann.


  DRANYMIR - Dem Hause té Ortyn assoziierter Erzdämon.


   


  ELFRON - Karischer Priester.


   


  FARCRON, Luhina - Schwester der Schwesternschaft des Schwertes. Nach Frohinia Tenragans Ernennung zur Ersten Schwester ins Quorum aufgenommen.


  FARDOHNJA - Südwestlich von Medalon gelegenes, durch König Hablet von Fardohnja beherrschtes Königreich.


  FRANCIL - Schwester der Schwesternschaft des Schwertes. Mitglied des Quorums. Als langjährigste Angehörige des Quorums ist sie Herrin der Zitadelle und zuständig für die Verwaltung der Festungsstadt.


   


  GAWN - An Medalons Südgrenze stationierter Hüter-Hauptmann.


  GLENANARAN - Harshini-Magier.


  GWENELL - Schwester der Schwesternschaft des Schwertes. Heilerin.


   


  HABLET - König von Fardohnja.


  HARITH - Schwester der Schwesternschaft des Schwertes. Mitglied des Quorums.


  HERVE - Rebell aus Testra. Gharis Vetter.


  HOFFSOMMER, Songard - Court'esa der Zitadelle.


  HYTHRIA - Südöstlich von Medalon gelegenes, in sieben jeweils durch einen Kriegsherrn beherrschte Provinzen unterteiltes Land. Die repräsentative Oberhoheit hat ein Großfürst inne, gegenwärtig Lernen Wulfskling.


   


  JACOMINA - Schwester der Schwesternschaft des Schwertes. Mitglied des Quorums. Herrin der Erleuchtung.


  JASNOFF - König von Karien. Vater Cratyns und Onkel Drendyns.


  JELANNA - Göttin der Fruchtbarkeit.


  JUNIE - Seminaristin in der Zitadelle.


   


  KAELARN - Gott der Meere.


  KALAN - Großmeisterin der Magier-Gilde Hythrias.


  KALIANAH - Göttin der Liebe.


  KARIEN - Durch König Jasnoff von Karien beherrschtes Königreich nördlich von Medalon.


  KHIRA - Heilerin in Grimmfelden und Rebellin.


  KILENA - Seminaristin in der Zitadelle.


  KORGAN - Verstorbener ehemaliger Oberster Reichshüter und Gerüchten zufolge Tarjanian Tenragans Vater.


   


  LOCLON, Wain - Fähnrich des Hüter-Heers. Während der Säuberung zum Hauptmann befördert.


  L'RIN - Wirtin des Gasthofs Zur Verlorenen Hoffnung in der Bannschaft Grimmfelden.


   


  MAERA - Göttin des Gläsernen Flusses.


  MARIELLE - Sträfling in Grimmfelden, Leidensgefährtin R'shiels. MYSEKIS - Hüter-Hauptmann in Grimmfelden.


   


  ORTYN, Korandellen té - König der Harshini. Neffe Lorandranek und Bruder Shananara té Ortyns.


  ORTYN, Lorandranek té - Einstiger Harshini-König.


  ORTYN, Shananara té - Tochter Rorandelan und Schwester Korandellen té Ortyns.


   


  PADRIC - Nach Tarjanian Tenragans Gefangennahme Anführer der Rebellen.


  PALIN, Jenga - Hochmeister der Hüter. Oberster Reichshüter, d.h. Oberkommandierender des Hüter-Heers. Bruder Dayan Jengas und Gerüchten zufolge R'shiels Vater.


  PIETER - Karischer Ordensritter und Gesandter in Medalon.


  PROZLAN - In Grimmfelden tätige Schwester der Schwesternschaft des Schwertes.


   


  RODAK, Ghari - Rebellenführer. Bruder Mandah Rodaks. RODAK, Mandah - Ehemalige Novizin, jetzt medalonische Heiden-Rebellin. Altere Schwester Ghari Rodaks. R'SHIEL - Seminaristin. Angebliche Tochter Frohinia Tenragans.


   


  SCHNEEWEISS, B'thrim - Einwohnerin der Ortschaft Heimbach. J'nel Schneeweiß' ältere Schwester. Kam bei der Vernichtung Heimbachs durch eine Hüter-Abteilung ums Leben.


  SCHNEEWEISS, J'nel - Einwohnerin der Ortschaft Heimbach. Starb durch Komplikationen bei der Geburt ihres Kindes, ohne den Vater zu nennen.


  SCHNEIDER, Davydd - Fähnrich im Kundschafterdienst des Hüter-Heers.


  SUELEN - Schwester der Schwesternschaft des Schwertes. Sekretärin der Ersten Schwester und Hariths Nichte.


   


  TENRAGAN, Frohinia - Nach der Absetzung Mahinas Erste Schwester der Schwesternschaft des Schwertes. Mutter Tarjanian Tenragans und Pflegemutter R'shiels.


  TENRAGAN, Tarjanian - Sohn der Ersten Schwester Frohinia Tenragan. Hüter-Hauptmann.


   


  UNWIN - In Grimmfelden tätige Schwester der Schwesternschaft des Schwertes.


   


  WARNER, Garet - Hüter-Obrist. Leiter des Kundschafterdienstes und zweithöchster Befehlshaber des Hüter-Heers.


  WULFSKLING, Damin - Kriegsherr Krakandars und Erbe des hythrischen Großfürstenthrons. Sohn Fürstin Marias und Neffe Großfürst Leinen Wulfsklings von Hythria.


  WYLBIR - Rebell. Ehemaliger Sergeant des Hüter-Heers.


   


  XAPHISTA - »Allerhöchster«, Gott der Karier.


   


  ZEGARNALD - Gott des Krieges.
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